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  Das Buch


  


  Zweites Buch eines fünfbändigen phantastischen Abenteuer-Romans. Ninian hat das Leben der Gesetzlosen gewählt - Jermyn zuliebe - und es gefällt ihr! Von ihrem Schlupfwinkel in den kaiserlichen Ruinen aus bedienen sie sich unbekümmert an fremdem Eigentum. Ganz Dea ist ihr Jagdrevier! Die große Hafenstadt birgt für Unternehhmungslustige gewaltige Verlockungen. Sie lassen sich mit dem Tunnelgräber Babitt auf einen geheimnisvollen Auftrag ein, der reiche Beute verspricht. Das Risiko ist hoch, doch was gibt es zu befürchten, wenn man mit Fähigkeiten begabt ist, wie Jermyn, der Gedankenlenker, und Ninian, die mit den Kräften der Erdmutter verbunden ist? - Aus dem Spiel wird bald blutiger Ernst, denn sie haben sich Feinde gemacht, mächtige Feinde, die nicht tatenlos bleiben. I- n den "Wilden Nächten" eskalieren die Ereignisse, die Meute fegt über die Stadt und die Dunklen Götter fordern ihren tödlichen Tribut. Auch Ninian und Jermyn stürzen sich in den kollektiven Taumel und müssen sie sich dämonischen Kräften stellen, die nicht nur durch die Straßen Deas toben, sondern auch durch ihre eigenen Herzen ...



  


  


  


  Die Autorin
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  INA NORMAN erblickte am 4. September 2004 das Licht der Welt, aber wer ist die Person dahinter?


  Geboren wurde sie im Januar 1961 in Krefeld, wo sie die Schule bis zum Abitur besuchte. Die Liebe zum Fernen Osten bewog sie zum Studium der Japanologie und einem einjährigen Aufenthalt in Tokyo.


  1987 beendete sie ihr Studium in München und begann im gleichen Jahr mit der Geburt des ältesten Sohnes ihre Karriere als Hausfrau und Mutter. Fünf weitere Kinder folgten und mit ihnen das schöne, wenn auch nicht immer ganz leichte Leben in einer großen Familie. Viel Zeit für Hobbies hatte sie nicht, aber einem ist sie immer treu geblieben: dem Lesen.


  Alles, was sie las, lebte in ihr weiter, sie spann es aus, dachte sich hinein und erfand neue Geschichten. Und eines Tages reichte es nicht mehr, zu lesen oder zu träumen. Eine Geschichte, die sie jahrelang begleitet hatte: »AvaNinian«, wollte heraus. Ein Lebensjahrsiebt – von 43 bis 50 – dauerte es vom ersten Wort, das sie in den PC tippte, bis zu den fertigen Büchern.


  Das Pseudonym Ina Norman hat sie gewählt, weil sie über das Genre Phantastik hinaus weiter schreiben möchte.


  


  


  


  Erster Teil


  Der Auftrag
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   1. Kapitel


  22. Tag des Regenmondes 1465 p.DC


  »Wag ... Wag! Wo steckt der Kerl? Nie ist er da, wenn man ihn braucht!«


  Ninian zog die Filzjacke enger um sich. Sie hockte mit untergeschlagenen Beinen auf dem Diwan in ihrem Wohngemach. In der Nacht war das Feuer im Kamin ausgegangen und obwohl es in Dea nicht fror wie in ihren heimatlichen Bergen, kroch die klamme Kälte vom Meer den Fluss herauf durch alle Ritzen des alten Gemäuers.


  Eine blasse Wintersonne schien durch die Fenster, die Strahlen wärmten noch nicht, aber Ninian war dankbar für das Licht. Sie hatten sich in diesem Raum den unerhörten Luxus von Glasscheiben gegönnt und diese noch vor Mittwinter einsetzen lassen. Jermyn hatte über die Kosten gemurrt, aber jetzt war er ebenso froh wie sie, bei schlechtem Wetter nicht hinter geschlossenen Läden im trüben Schein der Öllampen sitzen zu müssen. Allerdings hatte er mächtig auf den Glaser eingewirkt, als der seinen Lohn verlangte.


  Ninian hauchte in die Hände. Ihre Beschäftigung fesselte sie und sie verspürte nicht die geringste Lust, Holz heraufzuschleppen und einzuheizen. Es war Wags Aufgabe, die Feuer in den Kaminen in Gang zu halten.


  Sehnsüchtig blickte sie nach der gläsernen Bilha auf ihrem kleinen Messingofen. Das brodelnde Wasser würde ihr wenigstens die Illusion von Wärme vorgaukeln, aber sie hatte versprochen, nie im geschlossenen Raum zu rauchen, und es war zu kalt, um ein Fenster zu öffnen. Jermyn hatte es gut: Das Messingkännchen für seinen Kahwe blinkte bräsig auf der anderen Seite des Diwans, er musste auf den Genuss seines schwarzen Getränks nicht verzichten. Solange es warm gewesen war, hatten die Fenster offen gestanden oder sie hatten es sich auf dem Dach zwischen den Trümmern bequem gemacht, aber das kalte Wetter hatte diesem Vergnügen ein Ende bereitet.


  Seufzend wandte sich Ninian wieder ihrer Arbeit zu. Vor ihr auf dem niedrigen Tisch glitzerte ein Haufen glasierter Tonwürfel im Sonnenlicht. Aus Langeweile hatte sie begonnen, die Steinchen zu einem Bild zusammenzufügen, und schon das erste Motiv fachte ihre Neugierde gewaltig an. Sie ahnte, was das ganze Bild ergeben würde, aber man brauchte einen Schlüssel, um sicher zu sein.


  Sie streckte sich und lockerte die verkrampften Glieder. Zufrieden sah sie sich in dem stillen Gemach um und ihr Blick fiel auf die Wandmalerei neben dem Kamin. Sie erwiderte das Lächeln des Mädchens. Soviel Gesellschaft wie in den vergangenen Wochen hatte die gemalte Schöne gewiss lange nicht mehr gehabt.


  Am Tage nach dem Streit um Bysshe hatten sie bis weit in den Vormittag hinein geschlafen und ihre Versöhnung leidenschaftlich besiegelt.


  Danach hatten sie ernsthaft geredet und beschlossen, Ordnung in ihr Leben zu bringen. Aus den halbleeren, ungemütlichen Räumen war so mit etwas Anstrengung eine Wohnstätte geworden, gerade rechtzeitig, bevor das schlechte Wetter ihnen die Ausflüge durch die Stadt verleidet hatte.


  Im vorderen Raum standen immer noch die Übungsgeräte, an denen sie jetzt wieder regelmäßig arbeiteten. Ein Teil der Wand und der Kamin waren hinter dunklem Holz verschwunden. Fortunagras Geheimkammer hatte es Jermyn angetan. Warum sollte man nicht von diesem Meister der Täuschung lernen? Drückte man auf eine verborgene Feder, glitt die Täfelung beiseite und gab eine kleine Kammer frei, in der sie alles verbargen, was besonders wertvoll oder verräterisch war. Nur die Goldsäcke blieben im Wachturm.


  Es war Jermyn nicht leichtgefallen, Fremde in seinen Schlupfwinkel zu lassen, aber Ninian und Wag waren sich einig gewesen, dass sie weder Scheiben einsetzen noch Geheimtüren bauen konnten, und so hatte er widerwillig nachgegeben. Dem Tischler, dessen Werk die Täfelung war, hatte er jede Erinnerung an diesen Auftrag genommen.


  Wärme spendete nur ein Kohlebecken, aber bei den Übungen wurde ihnen warm genug. Jermyns Pritsche stand noch im Zimmer. Meistens waren sie vollkommen glücklich damit, das herrschaftliche Bett zu teilen, doch hin und wieder zogen sie es vor, allein zu schlafen.


  Ein seltsamer Gegenstand war dazugekommen, an den Ninian sich nur schwer gewöhnt hatte - der Schellenmann, eine krude Puppe aus Draht und Lumpen, einer Vogelscheuche nicht unähnlich. Unzählige Taschen verbargen sich in seiner Kleidung, über und über mit Glöckchen und Schellen besetzt. Jermyn hatte ihn herangeschleppt, um seine Finger für die Taschendieberei beweglich zu halten. Ninian dachte nicht besser als früher über diesen Nebenerwerb und verabscheute die krumme Gestalt.


  


  Auch im Schlafgemach hatte es keine großen Änderungen gegeben. Majestätisch erhob sich das breite Bett auf der Empore. Nicht nur LaPrixas bunte Decken türmten sich darauf, sondern auch kostbare, mit Seide gefütterte Pelze und üppige, daunenweiche Kissen, in denen man zu zweit behaglich wie in einem großen Nest liegen konnte.


  LaPrixas Waschfrau, eine schwergewichtige, furchteinflößende Matrone, die ihren kahlen Schädel kokett unter einer Perücke aus gebleichtem Flachs verbarg, hatte sich zu Wags großer Freude ihrer Wäsche angenommen. Er musste sie nur in das Waschhaus schaffen und wieder abholen. Am Anfang hatten ihn die groben Scherze der Wäscherinnen eingeschüchtert, aber er hatte sich daran gewöhnt und war froh, diese Arbeit los zu sein.


  Ein großer Spiegel in vergoldetem Rahmen lehnte zwischen zwei Kleidertruhen an der Wand. Jermyn hatte ihn mit Hilfe von Babitt und seinen Kumpanen aus dem Schlafzimmer einer vornehmen Dame beschafft.


  »So etwas Prächtiges«, hatte Ninian gestaunt, als sie sich zum ersten Mal darin betrachtete, »sie wird ihn sehr vermissen.«


  »Warum?« Jermyns Spiegelbild hatte ihr zugegrinst. »Er hat ihr doch nur Kummer gemacht - der alten Schachtel. Ich habe ihr einen Gefallen getan, dass ich sie von ihm befreit habe!«


  Er hatte den Arm um sie gelegt und sie hatten sich im Spiegel angesehen - ein rothaariger Junge und ein dunkelhaariges Mädchen, beide schmal und zartgliedrig, zwei Augenpaare, nachtschwarz und regengrau, die ihnen wachsam und herausfordernd entgegenblickten. In diesem Augenblick war es leicht zu glauben gewesen, dass sie sich niemals trennen würden.


  Der mittlere Raum, in dem sie jetzt saß, hatte sich am meisten verändert. Hier verbrachten sie einen großen Teil ihrer Tage, seit die Herbststürme vom Meer her über die Stadt gebraust waren.


  Die Einrichtung erinnerte allerdings mehr an die Dachterrasse des »Schwarzen Hahns« als an die Gemächer der kaiserlichen Konkubinen der Alten Zeit. Den flachen Diwan und den passenden Tisch hatten sie durch Vitalongas Vermittlung von einem Händler bekommen, der die Kaufleute aus den Südreichen belieferte, die in Dea lebten. Er hatte ihnen auch das Kahwe-Geschirr, die bunten Ampeln und unzählige Kissen und Polster verkauft. Der bläulich schimmerndeTeppich mit den verschlungenen Arabesken war ein Geschenk von Vitalonga und weder Ninian noch Jermyn ahnten, dass mancher reiche Kunstkenner vor Neid erblassen würde, wenn er ihn sähe.


  Vor dem Kamin lag das helle, langhaarige Fell eines Bergrindes ausgebreitet. Ninian hatte es von Ely ap Bede bekommen; Dame Enis wollte es nicht mehr in ihren eleganten Räumen sehen, aber Ninian liebte es. Es war schön, nach einer Klettertour bei strömendem Regen oder durchdringendem, nasskaltem Wind dort vor dem prasselnden Feuer zu liegen und zu spüren, wie die sengende Hitze die erstarrten Glieder wärmte.


  Wenn es denn prasselte ... Ninian warf dem kalten Kamin einen finsteren Blick zu.


  Sie hatten auch die Klettertouren in den Ruinen wieder aufgenommen. Die ersten Versuche waren beschämend gewesen und sie hatten sich feierlich versprochen, nie mehr einen Tag verstreichen zu lassen, ohne in die alten Mauern zu steigen und ihre Übungen zu machen.


  Sobald ihre Verfassung es zuließ, hatte Jermyn sein Versprechen eingelöst und war mit ihr in ein vornehmes Stadthaus eingestiegen. Auf dem Weg dorthin hatte Ninian mit zwiespältigen Gefühlen gekämpft. Es gab keine Entschuldigung mehr für ihr Tun und sie musste an den Vater denken, der auf dem Thingplatz das Urteil über Diebe und andere Gesetzesbrecher sprach.


  Jermyn hatte ihre Zweifel gespürt.


  »Was willst du?«, hatte er wegwerfend gesagt, »der Kerl, zu dem wir unterwegs sind, ist viel schlimmer als wir. Dem gehören die meisten Kaschemmen in den Seifensiedergassen, er knöpft den Bewohnern ihre kümmerlichen Groschen ab, ohne sich darum zu scheren, ob ihnen die Dächer über den Köpfen zusammenbrechen. Wegen dem musst du dir kein schlechtes Gewissen machen!«


  Sie war nicht ganz überzeugt gewesen, doch kaum hatten sie das Gebäude erreicht, die Kapuzen übergestreift und die ersten Züge die Mauer hinauf getan, waren die Zweifel von ihr abgefallen. Ihren Vater hatte sie in der wilden Freude des Abenteuers vergessen.


  Außerdem, entschuldigte sie ihr Tun, ging es ihr nicht wie Jermyn um den schnöden Geldwert - sie liebte schöne Dinge. Die zierlichen Schachfiguren aus rotem und weißem Bein auf dem Spielbrett vor dem Kamin waren ein Andenken an jenen ersten Besuch.


  Der Hausherr hatte das Fenster seines Schlafgemachs in törichtem Vertrauen auf die fünfzehn Fuß, die es über dem Erdboden lag, offen gelassen. Mit klopfendem Herzen hatte sie sich in dem dunklen Raum umgesehen und auf das tiefe Schnarchen des Schläfers gelauscht. Jermyn war sofort zum Ankleidetisch des Herrn geschlichen. Mit geübtem Griff hatte er Ringe und Schmucknadeln in den Beutel gefegt und die silbernen Knöpfe und Schnallen von Rock und Schuhen geschnitten. Ninians Blick war jedoch als erstes auf die halbfertig gespielte Schachpartie gefallen und sie hatte die Figuren eingesteckt. Jermyn hatte den Kopf geschüttelt, aber als sie ihm später die Züge beibrachte und sie sich an manchem düsteren Wintertag die Zeit mit dem Spiel vertrieben, musste er zugegeben, dass ihre Wahl nicht schlecht gewesen war.


  Er hatte schnell gelernt und spielte gut, aber er verlor nicht gern und wenn es schlecht für seinen König aussah, fühlte sie manchmal die schwarzen Augen durchdringend auf sich gerichtet, als wolle er ihre Gedanken lesen. Blickte sie dann auf, sah er verlegen weg. Sie glaubte ihm, dass er niemals ohne ihre Zustimmung in ihr inneres Wesen hineinsehen würde, aber es gab wohl Gelegenheiten, bei denen die Versuchung groß war.


  Dem ersten Einbruch, der so reibungslos verlaufen war, dass er sie fast enttäuscht hatte, waren andere gefolgt und bald beherrschte sie die Kunst, sich lautlos in fremden, dunklen Räumen zu bewegen, ebenso gut wie Jermyn.


  Häufig missbilligte er die Wahl ihrer Beutestücke und tippte sich an die Stirn, wenn sie etwa ein perlenbesticktes Kissen oder einen Fächer aus bemalter Seide einsteckte. Die Hehler zahlten nicht viel für solchen Tand. Aber Ninian ließ sich nie beirren, sie nahm mit, was ihr gefiel, und behielt es. Manchmal sah sie mehr als er. Auf dem Kaminsims stand eine kleine Mädchenfigur aus rötlichem Ton, die mit scheuer Gebärde ihr faltenreiches Gewand um sich raffte. Von Vitalonga hatte sie erfahren, dass die Sammler alter Kostbarkeiten für solch eine Figur aus der Alten Zeit schweres Gold zahlen würden. Ninian hatte nicht vor, das tönerne Mädchen herzugeben, aber sie hielt Jermyn triumphierend vor, dass nicht alles Wertvolle glitzern musste.


  Nicht jeder Besuch war glatt gegangen; einmal waren sie von einem späten Zecher überrascht worden. Er hatte die beiden grauen Gestalten blöde angestarrt und dann den Mund geöffnet, um nach Hilfe zu schreien. Jermyn hatte ihn in den Schlaf gezwungen, seine Erinnerung gelöscht und ihm in aller Ruhe die Taschen ausgeleert. Zuletzt hatten sie ihn angezogen aufs Bett gelegt und ihm seine Nachtmütze über den Kopf gestülpt.


  Ein andermal war der Widerstand heftiger gewesen. Der Mann, dem sie sich plötzlich gegenübergesehen hatten, konnte sich verschließen und obwohl ihm der Schweiß auf der Stirne stand, hatte er nach der Klingelschnur gegriffen, die neben der Tür hing. Ihr schrilles Läuten hatte durchdringend durch das Haus geschallt. Die rote Glut war in Jermyns Augen aufgesprungen, er hatte die Abwehr des Mannes niedergerissen und dieser war wie ein gefällter Ochse zu Boden gestürzt, aber da hatten sie schon aufgeregte Schritte und lautes Rufen auf dem Gang gehört. Jermyn hatte eilig die Tür abgeschlossen und den schweren Körper davorgezerrt. Während die Balken unter heftigen Schlägen erzitterten, waren sie aus dem Fenster geklettert und hatten sich so schnell es ging abgeseilt, die Seile gelöst, in rasender Eile aufgewickelt und waren weggerannt, als aus dem Fenster das Geräusch von splitterndem Holz ertönt war. Als sie ein paar Ecken weiter hastig ihre Kapuzen abgestreift hatten und in die ruhige, zielstrebige Gangart der Grauen Laienbrüder verfallen waren, hatte Jermyn grinsend einen schweren Siegelring hervorgeholt.


  Wenige Tage später war sie im Morgengrauen erwacht, weil er pfeifend hereingekommen war und einen schweren Beutel auf die Decken geworfen hatte. Er war zu ihr ins Bett geschlüpft, hatte ihren Ärger über seinen Alleingang besänftigt und dann erzählt, was er getan hatte.


  »Ohne den Ring kann er weder Briefe noch Verträge siegeln und kein Geschäft abschließen. Er ist nur ein halber Mensch, nicht viel mehr als ein Leibeigener. Das Siegel ist wahrscheinlich seit Generationen in seiner Familie. Was sind dagegen schon die hundert Goldstücke, für die er es zurückbekommen hat? Den Beutel gegen den Ring - ein sauberer, kleiner Tausch!«


  Er war sehr zufrieden mit sich gewesen, doch über das Ziel des nächsten Einbruchs war es zum Streit gekommen.


  »Ich steige nicht bei Ely ein.«


  »Warum nicht? Du müsstest dich bestens auskennen, Süße.«


  »Nein, nicht bei Ely!«


  »Na gut, aber was ist mit Josh wiehießernochgleich oder deinen anderen Wagengenossen? Deren Hütten sehen alle aus, als gäbe es da gut was zu holen.«


  »Nein!«, sie hatte heftig den Kopf geschüttelt. »Das mach ich nicht. Ich steige bei keinem meiner Weggefährten ein und du auch nicht!«


  »Ach, nein? Wir sollen also diese fetten Kaufleute ungerupft lassen, nur weil du ein paar Tage mit ihnen durch die Gegend gezuckelt bist. Gibt’s vielleicht noch mehr Leute, die du schonen willst?«, hatte er höhnisch gefragt und mit zuckersüßem Lächeln hatte sie geantwortet:


  »Aber nein, mein Lieber, im Gegenteil. Wie wär's, wenn wir das berühmte Haus Sasskatchevan heimsuchen würden? Kaye hat mir erzählt, dass Artos und sogar der alte Sasskatch sehr großzügig mit Geschenken für die reizende Sabeena sind, da liegt bestimmt einiges herum, was sich lohnen würde mitzunehmen, oder?«


  Sie hatten sich angestarrt, bis Jermyn geknurrt hatte: »Da hat die Schwuchtel sicher recht, aber ich steige nicht bei Sabeena Castlerea ein!«


  Danach hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen und am Abend war er nicht in ihr Bett gekommen.


  In den stillsten Stunden der Nacht aber war sie durch Gepolter und halblautes Fluchen aufgewacht. Einen Moment lang hatte sie dagelegen und versucht, wütend zu sein, aber dann hatte sie sich das Lachen nicht verkneifen können. Jermyn bewegte sich selbst in unbekannter Umgebung im Dunkeln sicher wie eine Katze und nun polterte er wie ein betrunkener Blinder durch ein Zimmer, das er wie seinen Hosensack kannte.


  Sie hatte überlegt, ob sie ihn zappeln lassen sollte, aber die Neugier hatte gesiegt und sie war hinübergegangen. Er hatte schon in seinen grauen Gewändern gesteckt.


  »Zieh dich an, wir besuchen Sasskatchevan«, hatte er kurz gesagt und herausfordernd hinzugefügt: »Aber den Alten!«


  Einen Augenblick lang hatten sie die Blicke gekreuzt, dann hatte Ninian die Schultern gezuckt und war in ihre Kleider gefahren.


  Später hatte sie in der verschwenderischen Pracht des Schlafzimmers gestanden und Thalia Sasskatchevan betrachtet. Das schöne, hochmütige Gesicht ruhte, von der dichten Masse der schwarzen Haare umrahmt, auf dem Kissen. Thalia schlief ohne Hemd und die seidigen Strähnen ringelten sich über volle, weiße Brüste. In ihren Ohren funkelten Diamanten, deren bläuliches Feuer Ninian gefiel. Vorsichtig löste sie den Verschluss des einen und zog ihn aus dem Ohrläppchen. Die junge Frau regte sich und drehte sich leise seufzend auf die Seite, so dass der andere Ohrring unerreichbar geworden war. Jermyn war schnell zu ihr getreten und hatte leise durch die Zähne gepfiffen.


  »Oi, die ist prächtig ...«


  »Ach ja? Hast du genug geglotzt?«


  Er hatte gelacht und sie hatte seine Lippen an ihrem Hals gespürt. »Du gefällst mir besser, Süße. Obwohl du schrecklich leichtsinnig bist«, er hatte auf den Ohrring in ihrer Hand gedeutet. »Willst du auch den anderen? Ich kann sie in so tiefen Schlaf versetzen, dass wir sie umdrehen können.« Aber sie wollte nicht, dass er der schlafenden Schönen noch länger Beachtung schenkte oder sie gar berührte und hatte sich mit ihrer Beute begnügt.


  


  »Wenn du nur einen hast, solltest du ihn in der Nase tragen. Dreist und verwegen, passend für eine tollkühne Vogelfreie«, hatte LaPrixa gespottet, als sie den Stein sah, und Ninian hatte der Vorschlag gefallen. Ein Goldschmied in den Handelshallen hatte ihn umgearbeitet und dann vergessen.


  Zufrieden berührte sie das glitzernde Ding in ihrem rechten Nasenflügel, aber gerade jetzt hätte sie den Diamanten ohne mit der Wimper zu zucken gegen ein Feuer im Kamin eingetauscht oder wenigstens ein heißes Getränk. Sie klemmte die Hände unter die Achseln und betrachtete stirnrunzelnd ihre Versuche, ein sinnvolles Bild zu legen.


  Es war nicht das erste Mal, dass sie eine solche Arbeit unternahm. In vielen Ruinen hatten sich die kleinen Steinwürfel aus ihrer Einbettung gelöst und lagen in traurigen Häufchen unter der Wand, die sie einst geschmückt hatten. Von ihren leuchtenden Farben bezaubert hatte Ninian einen ganzen Sack voll aufgesammelt und versucht, sie wieder zusammenzusetzen.


  Es war gut gelungen: Ein Fragment mit Gräsern, einfachen Blatt- und Blütenformen war unter ihren Händen entstanden und sie hatte die Arbeit genossen. Das geduldige Zusammensuchen der passenden Steinchen war eine angenehme Abwechslung gewesen. Jermyn konnte nicht begreifen, was sie daran fand, aber er war mit ihr zu Vitalonga gegangen und hatte geduldig, ohne etwas zu verstehen, den Erklärungen des stummen Kunsthändlers seine Stimme geliehen.


  Vitalonga hatte ihr gezeigt, wie der Untergrund beschaffen sein musste, in den die Steinchen gebettet wurden, und er hatte ihr Zeichnungen mit Vorlagen für die kunstvollen Bilder gegeben. Einige der farbig-glitzernden Bruchstücke lehnten jetzt, mit Mörtel auf Holzplatten geklebt, an den Wänden, darunter ein kleines Fragment mit drei Enten, das sie besonders liebte. War sie so beschäftigt, verschwand Jermyn meistens, um sich mit dem Bullen oder Babitt zu treffen.


  Mit dem Rätsel aber, das nun vor ihr auf dem Tisch ausgebreitet war, kam sie nicht weiter. Dabei war sie sicher, dass es sich lohnen würde, das Geheimnis zu lüften.


  Sehnsüchtig dachte sie an einen Becher Würztee, so heiß, dass man sich Finger und Mund daran verbrannte. Aber damit war es wie mit dem Feuer: Wenn es sie danach verlangte, musste sie sich selbst bemühen, denn offenbar hatte Wag auch Kamante mitgenommen, sonst wäre sie auf Ninians Rufen schon aufgetaucht.


  


  Das Mädchen gehörte schon eine ganze Weile zu ihrem seltsamen Haushalt: Einige Tage nach dem Streit wegen Bysshe war Jermyn die Glasbilha eingefallen, die er bei dem Wettklettern mit Dubaqi gewonnen hatte, und er hatte Wag zum Hafen geschickt, um sie zu holen. Wag blieb lange fort und als er endlich kam, war er nicht allein. Unter dem einen Arm trug er die gläserne Bilha, den Schlauch um den Hals geschlungen, und an der anderen Hand zog er ein so jämmerliches Geschöpf hinter sich her, wie Ninian es noch nie gesehen hatte.


  Wag war sichtlich unbehaglich zumute, aber um seinen Mund lag ein eigensinniger Zug. Jermyns Augen wurden schmal.


  »Was soll das?«, fuhr er den kleinen Mann an, »wozu schleppst du diesen Haufen Lumpen an?«


  Wag zog den Kopf ein, aber er versuchte, mit fester Stimme zu antworten: »Das is kein Haufen Lumpen, das is ’n Mädchen, Patron. Ich hab sie gekauft, unten am Hafen. Du hast gesagt, ich kann mit meim Geld machen, was ich will, un ich brauch immer noch ’ne Hilfe, un du hast gesagt, du willst nur jemanden, der stumm un taub is un die is so gut wie stumm un taub. Der Kerl, der sie verkauft hat, sagte, niemand kann sie verstehn un meistens spricht sie auch überhaupt nich, vielleicht is sie ja sogar stumm, un er hat nich viel für sie verlangt, weil se so dünn un hässlich is un niemand sie haben wollte. Bitte, Patron ...«


  Seine Stimme überschlug sich, flehend hob er die Hände, aber unter Jermyns Blick verstummte er.


  »Du hast sie gekauft? Ohne mich zu fragen? Du bist wohl übergeschnappt, Idiot! Ich hab’ dir gesagt, ich will niemanden hier haben und schon gar nicht so was. Hilfe - die ist doch nur Haut und Knochen und kurz vorm Abkratzen. Du bringst die zurück, und zwar auf der Stelle. Verschwinde!«


  Jermyn wandte sich ab, die Sache war für ihn erledigt.


  »Nee, Patron, das mach ich nich!«


  Umständlich setzte Wag die Bilha auf den Boden und stellte sich schützend vor das Wesen, das teilnahmslos vor sich hin starrte.


  Jermyn drehte sich ungläubig um und Wag wich vor der Wut in den schwarzen Augen zurück. Rote Flecke erschienen auf seinen mageren Wangen, aber er schob trotzig das Kinn vor.


  »Ich bring sie nich zurück!«, schrillte er. »Sie gehört mir und ich will sie behalten. Du hast die Patrona un ich will auch nich allein sein. Nee, ich bring sie nich zurück, da kannste machen, was de willst!«


  Jermyn trat dicht an ihn heran. »Ach, ja?«, sagte er leise, »du weißt genau, dass du alles machst, was ich will, nicht wahr?«


  Wag wurde blass, aber er hielt dem Blick stand, auch wenn ihm der Schweiß auf der Stirn stand.


  Während des ungewöhnlichen Streits hatte Ninian die Augen nicht von dem mitleiderregenden Geschöpf wenden können. Hätte Wag es nicht als Mädchen bezeichnet, wäre nicht zu sagen gewesen, was für ein Wesen sich unter den schmutzstarrenden Lappen verbarg. Ihre Hautfarbe, dunkler noch als LaPrixas, war durch Dreck und Krankheit zu Grau verblichen, die ausgemergelten Glieder glichen dürren Stöcken, an denen Ellenbogen und Knie wie Knoten hervorstachen. Um Knöchel und Handgelenke zogen sich eiternde Geschwüre. Das musste eine Qual sein, aber das breite Gesicht mit der flachen Nase und den wulstigen Lippen zeigte keine Regung, als sei das Mädchen schon jenseits aller Schmerzen. Verfilzte Zotteln von unbestimmbarer Farbe hingen ihr in die Stirn, wimmelnd von Ungeziefer. Am schlimmsten waren jedoch die leeren, dunklen Augen mit den geröteten, entzündeten Rändern und den dicken Eiterperlen in den Augenwinkeln. Das Mädchen sah aus, als stünde es auf der Schwelle des Todes.


  »Du kannst sie nicht zurückschicken.« Ninians Worte brachen den Bann. Wag sank erleichtert in sich zusammen.


  »Und warum nicht?«, fauchte Jermyn.


  »Schau sie doch an - der Schuft, der sie verkauft hat, wird sie nicht zurücknehmen und was soll aus ihr werden, wenn sie da unten am Hafen bleibt? Sie ist doch ein Kind!«


  Jermyn wusste, dass sie recht hatte. Wenn er Wag zwang, das Mädchen wegzubringen, setzte er es einem grausamen Geschick aus. Aber er hatte keine Lust, die Verantwortung für ein krankes, elendes Kind zu übernehmen. Sein stechender Blick schien den Panzer des Stumpfsinns zu durchbrechen, denn die Augen des Mädchens weiteten sich plötzlich angstvoll und sie wimmerte.


  »Jermyn!«


  »Patron, nich ...«, Wag war mit einem Ruck hochgefahren und stellte sich vor seinen Schützling, aber Jermyn hatte sich abgewandt.


  »Macht, was ihr wollt«, knurrte er, »aber du bist für sie verantwortlich«, wütend deutete er auf Wag, »ich will nichts mit ihr zu tun haben, und wenn wir durch sie Schwierigkeiten bekommen, wirst du es ausbaden!«


  Ninian und Wag waren mit dem verängstigten Mädchen allein geblieben. »Danke, Patrona«, flüsterte Wag und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Jetzt is er sauer, aber ich konnt nich anders!«


  »Ach, der fängt sich schon wieder, aber was willst du jetzt mit der Kleinen machen? Weißt du, wie sie heißt?«


  »Nee, der Händler hat nur ,He - du‘ zu ihr gesagt un sie selber sagt gar nix. Ich glaub, sie bräucht ’nen Bader.«


  Schließlich brachte Ninian das Mädchen zu LaPrixa und Wag trottete hinterdrein, was von seiner Entschlossenheit zeugte, denn gewöhnlich ging er der Hautstecherin aus dem Weg.


  Ninian hatte gehofft, LaPrixa könne vielleicht mit dem Mädchen reden, aber die Kleine flüchtete nach dem ersten Blick in das narbengeschmückte Antlitz mit einem erstickten Aufschrei hinter Wags Rücken. LaPrixas Anblick schien ihr ebenso Angst einzujagen wie Jermyns bohrender Blick. Auch verstand sie nichts von dem, was LaPrixa barsch mit verschiedenen gutturalen Lauten zu ihr sagte.


  »Wo habt ihr sie her?«, fragte die Hautstecherin endlich.


  »Wag hat sie am Hafen gefunden«, erwiderte Ninian, da sie nicht sicher war, wie LaPrixa es aufnehmen würde, dass Wag das Mädchen gekauft hatte. LaPrixa warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


  »So, und was hat er mit ihr vor? Vielleicht ist es besser, sie kommt zu mir.«


  Ninian zögerte - war die Kleine nicht wirklich am besten bei LaPrixa und den anderen Frauen aufgehoben? Aber Wag war die Angst des Mädchens nicht entgangen und zum zweiten Mal an diesem Tag überwand er seine Furcht.


  »Nee, nix da, die bleibt bei mir!«


  Beschwörend sah er Ninian an und nach einem Blick auf die entsetzten Augen des Kindes sagte sie:


  »Danke für dein Angebot, LaPrixa, aber wenn wir sie am Leben halten können, soll sie Wag in unserem Hausstand helfen, ich werde schon ein Auge auf sie haben.«


  Zu Wags Erleichterung zuckte die Hautstecherin die Schultern: »Die wird schon durchkommen, sind zäh, diese Buschleute.«


  »Was weißt du über sie?«, fragte Ninian neugierig.


  »Mein Volk hat von ihnen seine Sklaven geholt«, erwiderte LaPrixa gleichmütig, »deshalb ist sie so erschrocken. Wahrscheinlich ist sie auch durch so einen Überfall hierher gekommen, aber sie muss weit aus dem Süden stammen, wenn sie keinen der Dialekte versteht, die ich gesprochen habe.«


  Sie bemerkte Ninians Blick und fügte trocken hinzu: »Schau nicht so entsetzt, Täubchen, mein Volk ist ein kriegerisches Volk, aber ich gehöre nicht mehr zu ihm. Glaub mir: Jemand, der Menschen als Sklaven hält, hat nichts Gutes von mir zu erwarten.«


  Unter ihrem drohenden Blick scharrte Wag unbehaglich mit den Füßen.


  LaPrixa sah sich die Wunden an den Knöcheln des Mädchens an und nachdem sie festgestellt hatte, dass sie von Hand- und Fußketten herrührten, gab sie Ninian einen Tiegel mit Salbe und saubere Leinenstreifen und erklärte ihr, wie sie die Wunden behandeln sollte. Die Augenkrankheit überstieg jedoch ihre Heilkunst.


  »Das ist eine üble Sache und schon ziemlich weit fortgeschritten, ich lass dir eine Tinktur schicken, aber es wird dauern. Und ich kann nicht versprechen, dass ihre Augen sich wieder ganz erholen.«


  Mit viel Überredungskunst brachten sie die Kleine in eine Badezelle, um sie zu säubern. Mit erstaunlicher Kraft klammerte sie sich an Wags Hand und erst als er sie, immerfort leise und tröstend auf sie einredend, mit sanfter Gewalt von sich schob, ergab sie sich in ihr Schicksal und ließ sich von den Bademädchen in das warme Wasser setzen.


  »Die Arme«, sagte eine von ihnen mitleidig, als sie herauskam, um eine Schere zu holen, »nichts als Haut und Knochen und überall Striemen. Die Haare müssen wir abschneiden, soviel Ungeziefer, brrr ...«


  Erbärmlich dünn, wie ein geschorenes Schaf, hockte das Mädchen schließlich auf einem Stuhl, in einem viel zu weiten Kittel, den LaPrixa aufgetrieben hatte. Aber ihre Haut glänzte ebenholzschwarz und nachdem sie ein wenig in verdünnten Wein getauchtes Brot gegessen hatte, sank ihr Kopf an die Stuhllehne und sie schlief ein.


  Ninian und Wag hatten sich ratlos angesehen und LaPrixa hatte die Augen verdreht. Sie hatte eine Sänfte kommen lassen und das schlafende Kind mühelos hineingehoben.


  »Gehab dich wohl«, hatte sie mit einer spöttischen Verbeugung gesagt, »und meine Empfehlung an deinen Herrn und Meister. Schätze, er ist nicht begeistert über den Familienzuwachs, aber er wird sich wohl dran gewöhnen müssen, da es dein Wunsch ist, was?«


  Ninian hatte die Stichelei wortlos hingenommen, sie war LaPrixa dankbar für ihre Hilfe gewesen.


  


  In den folgenden Wochen umgab Wag die Kleine mit rührender, gluckenhafter Mütterlichkeit. Mit einer Zartheit, die Ninian ihm nicht zugetraut hätte, versorgte er die Wunden an ihren Knöcheln und brachte sie mit allerlei Leckereien dazu, sich die Augen regelmäßig auswaschen zu lassen. Ein Bote hatte die wasserklare Tinktur wenige Tage nach ihrem Besuch bei LaPrixa gebracht und Wag befolgte die Beschreibung gewissenhaft. Die hässlichen Absonderungen verschwanden und durch die Gnade der Götter behielt das Mädchen sein Augenlicht.


  Die Leckerbissen bekam nicht mehr Ninian, sondern sein Schützling und allmählich rundeten sich die dürren Glieder. Der aufgeblähte Bauch verschwand und der Kopf schien nicht mehr zu groß für den mageren Körper.


  Eines Tages kam Wag verstört zu Ninian, ein blutbeflecktes Tuch in der Hand, das er auf dem Lager im Alkoven gefunden hatte. Das Mädchen saß im Innenhof in der Sonne und verlas getrocknete Bohnen.


  Ninian hockte sich zu ihr und zeigte ihr das Tuch. »Schau her, hast du dich verletzt?« Das Mädchen sah zur Seite, dann deutete es verschämt auf seinen Unterleib und Ninian verstand. Sie warf den Fetzen in die Abfallgrube und beruhigte den aufgeregten Wag.


  »Sie ist älter, als wir dachten, es geht ihr schon nach Frauenart. Ich werde ihr von meinen Leinenlappen geben«, sie zögerte, »vielleicht sollten wir sie doch besser in LaPrixas Obhut geben.«


  »Warum?«, protestierte Wag, »ich sorg doch gut für sie un sie fühlt sich wohl hier.«


  »Ja, aber es ist ziemlich eng in dem Alkoven, ihr schlaft dort zusammen und - sie ist eben kein Kind mehr.«


  Ninian brach ab, Wag war flammend rot geworden.


  »So was denkste von mir? Dass ich mich an ihr vergreif?«


  Er hatte sich umgedreht und war wortlos in der Küche verschwunden. Mehrere Tage sprach er kein Wort mit Ninian, bis sie sich dafür entschuldigte, dass sie seine innige Zuneigung zu dem armen Geschöpf so missverstehen konnte. Wags Liebe war rein und unter seiner Fürsorge war das schwarze Mädchen aufgeblüht.


  Das einzige, was ihm nicht gelang, war, sie zum Sprechen zu bringen. Obwohl er die ganze Zeit auf sie einredete, antwortete sie nie und sprach kein Wort nach, nicht einmal seinen Namen. Auch ihren eigenen gab sie nicht preis. Wag rief sie »Kleine« oder »Mädchen«, aber zufrieden war er damit nicht.


  Als es ihr besser ging, gab er ihr kleine Aufgaben. Geschirr spülen, Wasser und Holz holen, Feuer machen - sie verstand schnell und tat willig, was er ihr auftrug. Eines Morgens überraschte er sie dabei, wie sie hingebungsvoll die Kurbel der kleinen Messingmühle für die Kahweperlen drehte und entzückt dem durchdringenden Quietschen lauschte. Seitdem überließ er ihr diese Arbeit, wobei er peinlich darauf achtete, dass der Patron nichts davon merkte. Er sorgte überhaupt dafür, das sein Schützling Jermyn nicht in die Quere kam. Am Anfang hatte er sich noch böse Blicke und beißende Bemerkungen eingefangen, wenn er über seiner Beschäftigung mit dem Mädchen seine Aufgaben vernachlässigte.


  Aber schließlich hatte sich sogar Jermyn an ihre Anwesenheit gewöhnt. Und er war, so seltsam es anmutete, der erste gewesen, der sich mit dem Mädchen verständigt hatte.


  Häufig quälten sie Alpträume und einmal hatten ihre Schreie Jermyn und Ninian aus dem Schlaf gerissen. Als sie herunterkamen, fanden sie Wag völlig aufgelöst, weil es ihm nicht gelingen wollte, das Mädchen zu beruhigen. Mit geschlossenen Augen wälzte es sich schreiend auf seinem Lager im Alkoven. Wag war den Tränen nahe und auch Ninian starrte nur hilflos auf die Tobende.


  Jermyn trat an das Bett und schlug ihr ins Gesicht. Wag fuhr empört auf.


  »Oi, Patron ...«


  »Still!«


  Die Schreie waren verstummt. Jermyn setzte sich auf das Bett und legte dem Mädchen die Hände an die Schläfen. Unter seinem Griff erschlafften die verkrampften Glieder, ganz still lag es. Auch er rührte sich lange nicht und allmählich verschwand der Schrecken aus dem verzerrten Gesicht. Schließlich seufzte das Mädchen und fiel in tiefen Schlaf. Ruhe kehrte in dem alten Gemäuer ein, aber bevor sie wieder einschlief, sah Ninian, dass Jermyn wach lag und in die Dunkelheit starrte.


  Am nächsten Tag marschierte er in die Küche, drückte das Mädchen auf einen Hocker, zog einen Stuhl heran und setzte sich vor sie. Wag eilte herbei, um sein Küken zu beschützen, aber Jermyn verscheuchte ihn mit einer Handbewegung. Die Kleine kroch angstvoll in sich zusammen, als er ihr Kinn hob und sie zwang, ihm in die Augen zu sehen. Wag rannte los, um Ninian zu Hilfe zu holen. Als er mit ihr zurückkam, schluchzte das Mädchen herzzerreißend. Jermyns Gesicht war grau und zerquält, aber bevor Wag oder Ninian ein Wort sagen konnten, berührte er es an der Schulter.


  »Kamante.«


  Sie sah auf und lächelte unter Tränen.


  »Kamante, Kamante«, wiederholte sie mit kehliger Stimme und Wag fiel die Kinnlade herunter.


  Jermyn deutete auf ihn: »Wag.«


  »Waag!« In einem breiten Grinsen blitzten weiße Zähne in dem dunklen Gesicht auf und der kleine Mann wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Zuletzt wies Jermyn auf Ninian und sich.


  »Patrona, Patron!«


  Er warf Ninian einen warnenden Blick zu, aber ihr war nicht nach Lachen zumute. Sie verstand, dass er seine Rolle als Schutzherr seiner Gefolgsleute endlich angenommen hatte.


  »Paatona, Paaton«, wiederholte Kamante eifrig und dann waren sie hinausgegangen und hatten sie mit dem glücklichen Wag allein gelassen.


  Von diesem Tag an hatte sie zu ihnen gehört, ihre Stimme, die Wag unablässig alles nachplapperte, schallte durch die Küche, so dass Jermyn schließlich finster meinte, er wisse wahrhaftig nicht, warum er sie zum Sprechen gebracht hätte.


  Als Ninian ihn fragte, wie es ihm gelungen wäre, hatte er die Schultern gezuckt. »Nichts weiter, ich hab ihr nur was abgenommen!«


  Mehr erfuhr sie nicht.


  Kamante wurde schnell zu einer unentbehrlichen Hilfe für Wag, allerdings hatte sie nun, da sie aus ihrer Erstarrung erwacht war, durchaus ihren eigenen Kopf und ließ sich beileibe nicht von ihm herumkommandieren.


  »Mach selba, Waag!«, tönte ihr Schlachtruf, wenn er ihr jetzt eine unangenehme Arbeit auftragen wollte, und klein und flink, wie sie war, entschlüpfte sie ihm, wenn er nach ihr greifen wollte. Machte er sich dann jedoch grummelnd selbst an die Arbeit, kam sie und half ihm aus freien Stücken.


  Für Ninian ließ sie alles stehen und liegen, besonders wenn es um die Kleidertruhe ging. Kamante bewunderte die Gewänder aus Samt und Seide, das Weißzeug aus feinem Leinen und liebte es, sie in den Händen zu halten.


  Voller Scheu betrachtete sie Jermyn, sie ging ihm aus dem Weg und Ninian hatte den Verdacht, dass sie ihn für ein gottähnliches Wesen hielt. Sie verschwieg ihm diesen Gedanken, er hatte ohnehin eine allzu hohe Meinung von sich.


  In allem war Kamante eine eifrige, geschickte Gehilfin, doch am Herd zeigte sie sich als wahre Meisterin. Als die kalte Zeit einen Mondlauf vor Mittwinter begann, hatte sie Wag den Kochlöffel endgültig aus der Hand genommen. Jermyn und Ninian saßen nun oft in der warmen Küche, - bei strömendem Regen und Sturm hatten die Garküchen viel von ihrem Reiz verloren.


  »Kamante kocht zu gut. Ich werde fett!«, klagte Ninian, als sie sich nach einem üppigen Gelage im Spiegel betrachtete.


  »Kannst du drüben alles abarbeiten,« erwiderte Jermyn gelassen, »mir ist es gerade recht so.«


  »Was? Kamantes Kochkunst oder mein Aussehen?«


  Er hatte gegrinst. »Beides, Süße, beides!«


  


  Ninian lächelte in der Erinnerung, dann seufzte sie. Weder Kamante noch ihr herrliches Essen waren hier und niemand würde Feuer im Kamin machen, wenn sie nicht selbst Hand anlegte.


  Sie hatte sich gerade damit abgefunden, als die Windharfe hinter der Tür in der Halle klapperte. Das hölzerne Ding hing dort, seit die Handwerker hier ein- und ausgegangen waren, sie hatten es nicht wieder abgenommen.


  »Wag!«, schrie sie erfreut, »rauf mit dir, du Faulpelz ... Oh, ich dachte, es sei Wag«, entfuhr es ihr, als der Vorhang beiseite flog.


  »Sieh mal, was für ein Pech, dass nur ich es bin«, gab Jermyn bissig zurück und verschwand im Schlafgemach.


  »Kannst du nicht Feuer machen? Es ist so kalt.«


  Die Antwort verstand sie nicht, aber seine Stimme klang alles andere als liebenswürdig.


  Wieder seufzte sie. Wenn er so schlecht gelaunt war, hatten sie immer noch keinen Weg gefunden, diesen vertrackten Auftrag auszuführen. Die Zeit lief ab für Babitts Mädchen - und Feuer würde sie auch nicht bekommen.


  Drüben rumorte es, sie hörte es knarren und einen dumpfen Plumps: Er hatte sich auf das Bett geworfen.


  Entmutigt wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu, aber schnell merkte sie, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, ob die Muster, die sie zusammensetzte, einen Sinn ergaben.


  »Kein Wunder, wenn mir das Hirn eingefroren ist«, dachte sie missmutig und versuchte es noch einmal.


  »Jermyn, bitte, mach doch Feuer!«


  »Ja, sicher, ich, der beste Kletterer der Stadt und Meisterdieb, schleppe Holz und verbrenn mir die Finger, weil mein geschätzter Gefolgsmann seinen Pflichten nicht nachkommt, sondern sich herumtreibt. Ich hab mir umsonst die Beine in den Bauch gestanden, bin völlig durchgefroren und hatte auf ein prasselndes Feuer, was zu essen und liebevolle Zuwendung gehofft. Stattdessen soll ich schuften, pah!«


  Eine Weile herrschte Schweigen, unterbrochen nur von dem leisen Klicken der Steinchen. Ninians Gefühl, vor einer wichtigen Entdeckung zu stehen, wuchs und damit auch ihre Erbitterung.


  »Ach, verdammt noch mal, Jermyn!«, schrie sie endlich, »warum soll ich Männerarbeit machen?«


  »Warum kommst du nicht her? Ich werde Männerarbeit leisten, bis du glühst. Komm doch, Süße.«


  Seine Stimme klang träge, als wäre er gerade am Einschlafen gewesen, aber der giftige Unterton war verschwunden. Sie kicherte und einen Augenblick lang lockte sie die Vorstellung, zu ihm in das große Bett zu kriechen und sich aufwärmen zu lassen, aber das Entdeckerfieber hielt sie gefangen.


  »Würde ich ja gerne«, rief sie halb bedauernd, »aber im Bett kann ich nicht weitermachen und ich glaube, das hier ist wichtig.«


  Es raschelte und in eine Pelzdecke gewickelt erschien Jermyn in der Tür. Er kam zu ihr auf den Diwan und legte ihr den Arm um die Schultern. »Was treibst du da überhaupt?«, fragte er und schnappte nach Luft. »Uff, was hast du kalte Hände. Komm her!« Er zog sie enger an sich und wickelte die Decke um sie beide, so dass sie wie in einem Kokon saßen.


  »Also, was machst du? Oh, Steinbildchen ... klar, die sind natürlich wichtiger als ich!«


  Sein Mund streichelte ihre Wange, wanderte zu der kleinen Höhle unter dem Ohrläppchen und weckte wohlige Glut in ihrem Schoß. Einen Moment schloss sie genießerisch die Augen, dann rückte sie von ihm ab.


  »Nicht, Jermyn, das hier ist wichtig. Schau, die Steine geben kein gewöhnliches Bild, es sind nur wenige Farben, braun, schwarz, weiß, nur ganz wenig bunte. Wenn man sie aneinanderlegt, ergeben sie vor allem Linien und Windungen. Hier, wie sieht das aus?«


  Sie deutete auf einen kleinen Ausschnitt, den sie zusammengeschoben hatte. Schwarze Linien wanden sich darauf, verzweigten sich und vereinigten sich wieder. Jermyn sah ohne großes Interesse hin.


  »Hm, das sind Gänge oder Straßen oder so was.«


  »Nicht wahr? Es sieht aus wie eine Karte. Vitalonga hat uns doch Pläne gezeigt, die die Alten von der Stadt gemacht haben, erinnerst du dich? Die waren so ähnlich.«


  »Ja, und? Da hast du halt ’ne alte Karte gefunden, was ist so wichtig daran? Wir wissen doch, wo alles liegt in dieser Stadt. Oi, was bist du eingepackt, man kommt ja gar nicht an dich ’ran.«


  Seine eifrigen Hände stießen auf bloße Haut und Ninian erschauerte.


  »Lass doch. Willst du wissen, woher ich die Steine habe?«


  »Nein, aber wie ich dich kenne, wirst du es mir trotzdem sagen.«


  »Sie waren in dem Beutel, den du aus Fortunagras Geheimkammer mitgenommen hast.«


  »Was?«


  Diesmal war sie zu ihm durchgedrungen, die zärtlichen Finger auf ihrem Rücken hielten inne.


  »Der Beutel lag im vorderen Zimmer«, fuhr sie eifrig fort, »du hast ihn nicht in das Versteck zurückgelegt, als du zuletzt darin herumgestöbert hast. Ich habe mich gelangweilt und angefangen, die Steine zusammenzusetzen. Das war das erste, was ich gefunden habe.«


  Er beugte sich vor und betrachtete das Fragment, auf das sie deutete. Es zeigte eine achtblättrige Blume, in deren Mitte Buchstaben zu erkennen waren. »He, das kenne ich. Aber woher?«


  Ungeduldig verdrehte sie die Augen. »Du bist schon hundert mal darübergelaufen. Die Blüte ist auf den Deckeln der Schächte, die in den großen Straßen in die Abwässerkanäle hinunterführen. Ich hab sie auch im Stadtgraben neben dem großen Abwasserrohr in der Stadtmauer gesehen und in der Flussmauer, wo das Schmutzwasser in den Fluss fließt, verstehst du?«


  Er nickte langsam. »Und auf dem Platz vor dem Patriarchenpalast ist sie ganz groß im Boden eingelassen, da kann man sogar diese Inschrift entziffern.«


  »Genau, die Blume ist das Zeichen des unterirdischen Kanalnetzes der Alten Stadt, das gibt’s ja immer noch. Also könnten diese Steine ...«


  »... eine Karte des Kanalnetzes darstellen. Und warum sollte der Ehrenwerte Fortunagra diese Steine in seiner Geheimkammer aufbewahren ...«


  »... wenn er nicht wüsste, dass die Karte sehr wichtig ist?«


  Jermyn pfiff leise durch die Zähne, er befreite seine Hände und begann, die Bruchstücke, die sie zusammengefügt hatte, hin- und herzuschieben.


  »Sehr weit bist du aber noch nicht gekommen.«


  »Nein, es ist sehr schwierig zu entscheiden, welche Verbindungen richtig sind. Es gibt keine Anhaltspunkte, aber diese bunten Steine sehen aus wie Familienwappen.«


  Sie deutete auf eine Ansammlung roter und weißer Steine, die das grobe Abbild eines Turmes mit drei Zacken darüber ergaben.


  »Castlerea«, murmelte Jermyn. Er packte Ninian so fest am Arm, dass sie ächzte. Seine schwarzen Augen glänzten.


  »Eine Karte der Kanäle und Gänge, durch die man die Häuser der Reichen unter der Erde erreichen konnte! Eine Diebeskarte! Jemand hat sich die Mühe gemacht, sie für die Ewigkeit festzuhalten. Kein Wunder, dass dieser gerissene Hund sie aufbewahrt hat. Aber genau wie du konnte er sie nicht zusammensetzen, weil ihm der Schlüssel fehlte. Er versteht die Bedeutung der Blume nicht oder er hat es nie versucht. Ninian, vielleicht sind darauf auch Gänge eingezeichnet, die zum Patriarchenpalast führen!«


  »Au, vorsichtig, du kneifst. «


  Jermyn sprang auf und lief die Decke hinter sich herschleifend ins Schlafgemach. Er war schnell zurück, fertig angekleidet. Seine Börse hatte er ausgeleert und warf sie auf den Tisch.


  »Wir gehen zu Vitalonga, ich wette, er kann uns helfen. Nimm nur die Steine mit, die die Blume bilden und das Wappen von Castlerea!«


  Er wartete ungeduldig, bis sie die Steinwürfel in die Börse gesammelt hatte, dann schoben sie die übrigen Steine in den Lederbeutel, den Jermyn sorgfältig in seiner Geheimkammer verbarg.


  »Komisch, dass Fortunagra nie versucht hat, ihn zurückzuholen«, meinte Ninian, »wir hätten den Beutel wahrscheinlich nicht mal vermisst.«


  Jermyn schloss die Täfelung. Er grinste.


  »Der Ehrenwerte hält mich für einen doofen Gassenjungen, der keine Ahnung von Steinbildern und den Bauwerken der Alten hat. Er kann sich nicht vorstellen, dass diese Karte eine Waffe in meiner Hand sein kann, aber er wird sich wundern!«


  Auf dem Weg zu Vitalonga blieben sie an einer Suppenküche stehen und verzehrten, an den gemauerten Herd gelehnt, dicke, süße Gerstensuppe. Ninian wärmte dankbar ihre Hände an dem heißen Napf und mochte sich gar nicht von der sanften Hitze der Herdsteine trennen, aber Jermyn zappelte vor Ungeduld.


  »Komm schon, bei dem Alten ist es bestimmt auch warm.«


  Seufzend verzichtete sie auf einen Nachschlag und zog sich den dünnen Schal über Nase und Mund. Seit Tagen lag ein übelriechender Dunst über der Stadt, besonders in der Nähe des Flusses. Jermyn tat es ihr nach und sie suchten sich einen Weg zwischen den Pfützen, in denen sich Regen mit Jauche zu einer widerwärtig schillernden Brühe mischte.


  An trockenen Stellen brannten kleine Feuer, um die sich jämmerliche, zerlumpte Gestalten scharten. Roter Feuerschein fiel aus der Werkstatt eines Kesselschmieds und spiegelte sich in den nassen Steinen des Vorhofs. Auch dort drängten sich Leute, Kunden, die lieber hier geduldig warteten, bis ihre Werkstücke fertig waren, als in ihren kalten Behausungen. In den meisten Mietshäusern gab es wegen der Brandgefahr keine Feuerstellen. Auf einem kleinen Platz wurde unter viel Geschrei eine hölzerne Plattform errichtet, während die Bewohner der umstehenden Häuser mit mürrischen Gesichtern die Fensteröffnungen der unteren Stockwerke mit Bretter vernagelten.


  Jermyn blieb stehen.


  »Schau, es ist nicht mehr lange bis zu den Wilden Nächten.«


  Ninian sah zu den Arbeitern hinüber.


  »Wilde Nächte? Verrammeln sie deshalb die Fenster?«


  »Ja, sicher, manche mauern sie sogar zu und die Türen auch.«


  »So wild sind diese Nächte?«


  »Darauf kannst du dich verlassen. Feiert ihr sie nicht?«


  »Ich weiß nicht, es gibt ein Frühlingsfest bei uns, aber ich habe noch nie erlebt, dass Fenster und Türen zugemauert werden!«


  »Dann hast du was verpasst. Hier gerät alles außer Rand und Band, jeder tut was er will und man kann eine Menge Spaß haben. Mann, drei Jahre lang hab ich die Wilden Nächte verpasst«, seine Augen glitzerten über dem Mundschutz. »Und diesmal bist du auch dabei. Wir werden die Stadt auseinandernehmen!«


  Ninian war sich nicht sicher, ob ihr diese Aussicht gefiel, aber als er ihr bedenkliches Gesicht sah, lachte er und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »In den Wilden Nächten herrschen wir, die Leute der dunklen Viertel. Die braven Bürger verkriechen sich in ihren Häusern. Und wenn sie herauskommen, tragen sie Masken oder lassen sich wilde Fratzen aufmalen, damit man sie nicht erkennt. Glaub mir, die treiben es schlimmer als wir alle zusammen!«


  Er drückte sie beinahe wild an sich. Erst an der schmalen Treppe in der Ufermauer ließ er sie los, damit sie hinunterklettern konnten.


  Kurz darauf saßen sie in Vitalongas Hinterzimmer. Im Kamin röhrte ein heftiges Feuer, es war fast unerträglich heiß in dem kleinen Raum. Jermyn hatte sich Jacke und Wams vom Leibe gerissen und saß im Hemd da. Ninian dagegen hatte Kissen auf den Boden geworfen und sich vor dem Kamin darauf zusammengerollt wie eine Katze.


  Die rötliche Glut spielte über ihren weißen Nacken, das enge Mieder und den geschlitzten, flaschengrünen Rock. Männerkleidung trug sie nur noch zum Klettern und auf ihren nächtlichen Raubzügen. Kaye hatte ihr Kleider geschneidert, die jeder eleganten Dame zur Ehre gereicht hätten und ihr dennoch alle Beweglichkeit ließen. Sie hatte die Verbindung zu ihm nicht wieder abreißen lassen. Hin und wieder besuchte sie ihn - allein, denn sie fürchtete, Jermyn könnte sich über den Schneider mit seinen Neigungen und Albernheiten lustig machen. Kaye war entzückt, wenn sie kam, am liebsten hätte er ihr alles geschenkt und sie hatte Mühe, ihn zu bewegen, ihre Goldstücke anzunehmen.


  Auf die weiten, faltenreichen Unterkleider der ehrbaren Damen verzichtete sie großzügig und ebenso großzügig übersah sie die entrüsteten und gierigen Blicke, die auf ihren Beinen in den schwarzen Beinlingen ruhten.


  Auch Vitalonga betrachtete sie missbilligend.


  »Sie wird sich den Tod holen. Halb nackt bei diesem ungesunden Wetter herumzulaufen!«


  Er selbst trug trotz der Hitze im Zimmer mehrere schäbige Kaftane übereinander und zusätzlich einen ärmellosen Mantel aus mottenzerfressenem Pelz. Ein warmes Tuch hatte er sich um den Kopf gebunden - sie hatten sich das Lachen verbeißen müssen, als sie hereingekommen waren. Jermyn setzte das Tässchen ab, das er gerade geleert hatte.


  »Vielleicht habt Ihr recht, Vitalonga, aber ich habe nichts dagegen.« In Gedanken setzte er hinzu: »Habt Ihr jemals eine schönere Frau gesehen?«


  Vitalonga wiegte den Kopf und Ninian sah auf.


  »Was habt ihr geredet, Jermyn?«


  »Oh, nichts weiter, er meint, du würdest dich erkälten, weil du so leicht bekleidet bist.«


  »Nicht, wenn ich vor diesem Feuer liegen bleibe!« Sie rekelte sich zufrieden.


  Jermyn holte tief Luft und wandte den Blick ab.


  »Was führt euch zu mir? Ihr wisst, ich freue mich immer, euch zu sehen, aber gibt es einen besonderen Grund?«


  Jermyn lächelte schwach, als er das Misstrauen spürte. Vitalonga war kein Narr. Er schätzte ihre Gesellschaft und wollte nicht darauf verzichten, aber er wusste, dass sie Fassadenkletterer und Diebe waren, unter deren Geschicklichkeit auch einige seiner Kunden gelitten hatten. Empört hatten sie ihm den Verlust eines wertvollen Kleinods, einer geliebten Kostbarkeit geklagt, die wie durch Zauberhand aus dem hoch über der Erde gelegenen Schlafgemach verschwunden war. Die Dienerschaft, alt und vertrauenswürdig, war über jeden Verdacht erhaben.


  Ein begeisterter Kunstsammler - ein Mann, den Vitalonga seit vielen Jahren kannte und mehr als Freund denn als Kunden betrachtete - war den Tränen nahe gewesen: »Ihr wisst doch, mein Freund, wie lange ich gebraucht habe, um meine Sammlung alter Glasgefäße zu vervollständigen. Nun haben sie mir mein Glanzstück gestohlen. Ich verstehe es nicht, warum haben sie sich nicht mit Geld und dem Schmuck meiner Frau zufrieden gegeben? Was wollen sie mit einer alten Glasschale? Sie werden unachtsam damit umgehen und sie zerbrechen, Vitalonga, das wäre ein unschätzbarer Verlust!«


  Bei ihrem nächsten Besuch hatte der Händler diese Klage vorwurfsvoll Wort für Wort weitergegeben. Ninian war halb ärgerlich, halb schuldbewusst errötet, aber Jermyn hatte nur gelacht.


  »An mir soll’s nicht liegen. Ich gebe mich gern mit Geld zufrieden. Wenn Euer Freund bereit ist, dieses Glasdings gegen seinen Wert in Gold einzutauschen, soll er morgen Nacht einen Beutel mit Goldmünzen an die Stelle legen, an der die Schale gestanden hat, und dafür sorgen, dass niemand den Raum betritt. Und schärft ihm ein, dass er nichts Unbedachtes tut, etwa Wachen aufstellt oder den Stadtwächtern Bescheid sagt, sonst wird nicht nur seine Schale zu Bruch gehen!«


  Im Allgemeinen aber sprachen sie mit Vitalonga wenig über ihre Unternehmungen. Ninian brachte ihm ab und zu ein Kunstwerk, über das sie seine Meinung wissen wollte, oder Jermyn fragte nach dem Wert eines Schmuckstücks. Dann gab er widerwillig Auskunft, aber es bereitete ihm so offenkundig Unbehagen, dass sie ihn selten damit belästigten.


  Jetzt beeilte Jermyn sich, ihn zu beruhigen: »Keine Angst, Vitalonga, wir wollen Euer Gewissen nicht beschweren, sondern Euch nur etwas zeigen und um Euren Rat bitten. Kennt Ihr dieses Zeichen?«


  Er schüttete den Inhalt seiner Börse auf den Tisch und Ninian schob die Steine zu der achtblättrigen Blüte und dem rotweißen Wappen zusammen.


  Vitalonga betrachtete sie nachdenklich.


  »Das Wappen der Castlerea und das - ja, das NONOLET, das Zeichen des alten städtischen Kanalnetzes. Woher habt ihr das?«


  »Es gehört zu einem dieser Steinbilder, die Ninian so aufregend findet, und es war mit einem ganzen Haufen solcher Steinwürfel in einem Beutel, den wir an einer merkwürdigen Stelle gefunden haben.«


  »Ich habe versucht sie zusammenzulegen, es sieht aus wie eine Karte mit Gängen oder Kanälen, aber ohne Anhaltspunkt weiß ich nicht, wie diese Gänge tatsächlich verlaufen«, fiel Ninian ein.


  »An einer merkwürdigen Stelle?«


  »Ja, in der Geheimkammer von Fortunagra«, dachte Jermyn ungeduldig und Vitalonga schien erleichtert. Seit dem Raub des Brautschatzes gehörte der Ehrenwerte nicht mehr zu seinen Klienten. Interessiert beugte er sich über die Steine.


  »Eine Karte oder so etwas ... hm, ja, es gab Karten des Abwassernetzes, die Alten hatten es sehr gut ausgebaut. Alle, die es sich leisten konnten, hatten einen eigenen Anschluss in ihrem Haus. Manche von diesen Anschlüssen gibt es heute noch, der erste Patriarch hat viel Geld ausgegeben, um es notdürftig reparieren zu lassen. Und natürlich hatten sie Karten davon, eine ganze Armee von Kanalreinigern sorgte dafür, dass sich die Gräben und Rinnen nicht verstopften und die Zahl der Ratten sich in Grenzen hielt. Sie wurden gut bezahlt, es war harte Arbeit in den engen stinkenden Gängen und manchmal lebensgefährlich, wenn sich zu viele giftige Dämpfe bildeten. Deshalb gab es überall in der Stadt Lüftungsschächte, durch die man zur Not auch ein- und aussteigen konnte. Auch trieb sich immer lichtscheues Gesindel in diesen Gängen herum. Wenn man jemanden vermisste, wurden zuerst die Kanalreiniger losgeschickt, es gab Verfolgungsjagden und einige alte Schriftsteller berichten, dass in den unterirdischen Gängen oft ein ähnliches Gedränge herrschte wie auf den Straßen an der Oberfläche. Aber ich glaube, da haben sie wohl übertrieben.«


  »Woher wisst Ihr das alles, Vitalonga?«


  Der Alte kicherte.


  »Einer meiner Nachbarn hier unter der Brücke ist ein komischer Kauz. Er behauptet, in diesen unterirdischen Gängen müssten Schätze versteckt sein, die die Bewohner der Alten Stadt dort vor den eindringenden Barbaren versteckt hatten und die vergessen wurden, nachdem ihre Besitzer unter den Schwertern der Eroberer umkamen. Er verbringt seine Tage damit, diese Gänge zu durchstöbern und hat alles zusammengetragen, was er über das Kanalnetz finden kann. Ab und zu überkommt ihn das Verlangen, sich mitzuteilen und dafür bin ich ihm gerade recht, denn ich kann ihn weder unterbrechen noch sein Geheimnis verraten. Und so habe ich eine ganze Menge über diese unterirdische Stadt erfahren, ob ich wollte oder nicht. Er hat mir sogar einmal eine Zeichnung gemacht, um mir zu zeigen, wo sich die Suche lohnen würde.«


  Jermyn übersetzte für Ninian, sie richtete sich auf und nickte eifrig.


  »Eine Zeichnung? Die bräuchte ich. Habt Ihr sie noch?«


  »Ich werfe nie etwas weg«, erwiderte Vitalonga würdevoll, »aber es kann dauern, bis ich es finde.«


  Umständlich erhob er sich und verschwand in den tiefen Gewölben, die sich hinter seinem Laden tief in die Ufermauer hinein erstreckten.


  Er blieb lange weg und nachdem Jermyn Ninian erzählt hatte, was er erfahren hatte, gesellte er sich zu ihr auf die Kissen vor dem Kamin. Sie fuhren auseinander, als sie Vitalongas schlurfende Schritte hörten. Er übersah geflissentlich ihre geröteten Gesichter, breitete die Papierrolle, die er mitgebracht hatte, auf dem Tisch aus und beschwerte sie mit dem Kahwekännchen und einem schweren Messingmörser. Dann beugten sich der alte und die beiden jungen Köpfe über die Zeichnung. Sie war genau und sorgfältig ausgeführt und nach einer Weile meinte Ninian:


  »Darauf hätte ich auch selbst kommen können!«


  Wie die Strahlen der Windrose waren die Hauptkanäle um einen Mittelpunkt angeordnet, von dem aus sich mächtige Pfeiler wie Keile zwischen je zwei dieser Kanäle schoben. Die ganze Anordnung sah nicht anders aus als die achtblättrige Blüte aus Steinwürfelchen, die jetzt neben der Zeichnung lag. Vitalonga schmunzelte und strich sich das Kinn.


  »Stimmt, die Alten liebten derbe Späße, sie wählten als Zeichen ihres Abwassernetzes eine Blüte und nannten es Nonolet, das heißt in unserer Sprache ,Stinkt nicht’, aber tatsächlich stank nur das Geld nicht, das sie als Steuer auf das Abwasser erhoben, die Kloake selbst ... nun, ihr wisst ja, wie unerträglich der Fluss manchmal riecht, und das kaiserliche Dea war doppelt so groß wie die heutige Stadt.«


  Jermyn lachte und wiederholte Vitalongas Worte für Ninian, dann wandte er sich wieder der Zeichnung zu, deren Genauigkeit ihn beeindruckte.


  »Euer komischer Kauz scheint sich gut auszukennen, wenn er solche Zeichnungen machen kann. Vielleicht wäre es nützlich, ihm auf den Zahn zu fühlen. Ihr sagt, er sei Euer Nachbar - ist er Händler wie Ihr? Besucht er Euch oft?«


  »Er hat einen kleinen Laden und tut so, als handle er mit alten Büchern und Karten, aber ich bitte Euch: Bücher und Karten in dieser Feuchtigkeit! Ich habe die einzigen trockenen Gewölbe in diesem Gemäuer, weil ich hier im ältesten Teil sitze. Und wie oft er mich besucht? Nun, ab und zu, aber wenn ich es recht bedenke, war er jetzt schon recht lange nicht mehr da, ich habe ihn nicht einmal an meinem Laden vorübergehen sehen. Wer weiß, vielleicht hat er seinen Schatz gefunden und hockt in einer Villa am Ouse-See. Aber jetzt sagt mir, woher kommt dieses plötzliche und unerwartete Interesse am Kanalnetz dieser Stadt? Ich dachte, euer Wirkungskreis ...«


  »... läge eher in schwindelnder Höhe? Da habt Ihr recht, aber ein Kollege bat mich um einen Gefallen und so hat es uns in die Unterwelt verschlagen. Es ist eine ärgerliche Geschichte, aber wenn Ihr wollt, erzähle ich sie Euch. Hier ist es wenigstens warm. Also, im vorigen Jahr ... «


  »Sprich laut, Jermyn, ich verabscheue es, wenn ihr in Gedanken redet und euch dabei so stumm anstarrt«, beschwerte Ninian sich und er begann von neuem:


  »Im vorigen Jahr erhielt mein Kollege einen merkwürdigen Auftrag. Den Auftraggeber bekam er nie zu Gesicht - der Vermittler war ein Seelenloser, der nur wiederholte, was ihm gesagt worden war, aber nicht auf Fragen antworten konnte. Trotzdem klang die Sache so verlockend, dass mein Freund zusagte. Es hörte sich an wie eine Geschichte der Bänkelsänger: ,Steige in die Kammer, schaue nicht nach rechts oder links, nimm dies bestimmte Kästchen und wenn du es hast, darfst du von den Schätzen in der Kammer einstecken, soviel du willst!’ Dieser letzte Teil des Auftrags gefiel meinem Freund so gut, dass er sich über die Heimlichtuerei nicht weiter aufregte. Der Auftraggeber schien sich sehr gut auszukennen, der Vermittler brachte einen Plan, auf dem ein unterirdischer Zugang eingezeichnet war. Das erfreute meinen Freund sehr, da er ein Maulwurf ist, wenn Euch das was sagt.«


  Vitalonga nickte und seine Stimme klang vorwurfsvoll in Jermyns Kopf. »Das verwerfliche Tun eines Maulwurfs besteht darin, sich einen Tunnel zu den Besitztümern seiner ahnungslosen Opfer zu graben, um diese an sich zu bringen, junger Mann!«


  »Respekt, Ihr kennt Euch aus. Hier konnte er sich das Graben sparen. Es gab nur eine kleine Schwierigkeit: Um auf die Ebene der Kammer zu kommen, die er ausräumen sollte, muss man einen alten Abtrittschacht hochklettern - ich weiß, ich weiß«, er grinste, als Vitalonga angeekelt das Gesicht verzog, »man tut eben so manches für’s liebe Brot. Außerdem wurde versichert, dass der Abtritt schon lange stillgelegt ist und nicht mehr ... stinkt. Dafür aber brauchte mein Freund einen Fassadenkletterer und zwar einen guten, denn die Schachtwände waren lotrecht und glatt, auch das stand ausdrücklich auf dem Plan. Und da kommen wir ins Spiel, denn niemand klettert so gut wie wir«, Jermyn sagte es ohne falsche Bescheidenheit, »und nach einigem Hin und Her waren wir auch bereit, ihm zu helfen.«


  Er zwinkerte Ninian zu und sie errötete. - Das erste Treffen mit Babitt war unglücklich verlaufen, da er ohne Anmeldung im Palast aufgetaucht und sie in leidenschaftlicher Umarmung überrascht hatte. Er hatte lärmenden Beifall geklatscht und sie wäre am liebsten vor Scham in den Boden versunken. Selbst Jermyn hatte seine Überlegenheit verloren und den verdatterten Maulwurf wüst beschimpft. Babitt hatte zurückgekeift und als sich die beiden mit gesträubten Haaren gegenüberstanden, war ihr die Komik der Lage bewusst geworden und sie hatte darüber lachen können. Seitdem hatte sie mit dem gutmütigen, fröhlichen Babitt gute Freundschaft geschlossen, aber in der letzten Zeit war er nicht mehr fröhlich gewesen. Sie runzelte die Stirn.


  »Sie ist nicht komisch, diese Geschichte«, sagte sie streng.


  Jermyn zuckte die Schultern und nahm seine Erzählung wieder auf.


  »Nach allerlei Vorbereitungen, mit denen ich Euch nicht langweilen will«, er legte die Hand auf sein Herz und verbeugte sich spöttisch, worauf Vitalonga würdevoll wie ein Fürst sein umwickeltes Haupt neigte, »rückte die Nacht heran, in der das Unternehmen stattfinden sollte. Der Auftraggeber schien es sehr eilig zu haben, beinahe täglich ließ sich sein Mittelsmann sehen und drängte darauf, unter allen Umständen den festgesetzten Zeitpunkt einzuhalten. Mein Freund hatte nichts dagegen, auch er wollte die Sache möglichst schnell hinter sich bringen. Aber ich - ich wurde misstrauisch. Warum die Drängelei? Ich beschloss, mir den Weg vorher anzusehen. Heimlich, versteht Ihr? Niemand wusste davon, niemand«, seine Augen glitten zu Ninian, die ihm heftige Vorwürfe wegen seines Alleingangs gemacht hatte. »Ich wollte mich nicht allein auf die Angaben des Auftraggebers verlassen«, schon gar nicht, wo Ninian dabei sein würde, fügte er nur in Gedanken hinzu. »Zwei Nächte vor dem geplanten Einbruch zog ich los. Der Weg, der uns so großzügig mitgeteilt worden war, begann im Keller eines schäbigen Gemäuers, in dem nur noch Ratten hausten. Ein dunkler Gang in der Wand hinter einem verrosteten Gitter. Er war hoch genug, dass ich aufrecht gehen konnte, aber wenn ich die Decke streifte, rieselte der Dreck auf mich herunter. Ich hatte Mühe, meine Augen zu schützen.


  Der Gang war eng, ich musste die Arme nicht ausstrecken, um die Wände zu berühren, auch sie waren bröckelig. Die Luft war kalt, es stank und ich hörte Wasser rauschen. Dann stand ich am Rand eines Abwasserkanals, einem großen, neben dem ein schmaler Weg herlief. Dem sollte ich laut Plan achtzig Schritt folgen und danach auf die kleine Rinne der Latrine treffen, die dort in den Tunnel mündete.


  Ich marschierte los und hoffte, dass meine Schrittlänge passte. Die Brühe floss mir entgegen, der Fluss lag also in meinem Rücken. Die Strömung war stark und manchmal hörte ich, wie etwas Schweres gegen die Kanalwände stieß, aber sehen konnte ich nichts, die kleine Laterne erhellte nur grade den Fleck vor meinem Füßen. Ach ja, Ratten hörte ich, sie quiekten, und einmal bin ich auf eine getreten, widerlich, ich hab mich fast hingelegt. Die Steine waren ausgetreten und mit schleimigem Zeug bewachsen, wie die Ufersteine.


  Die Vorstellung, schwer beladen hier lang zu laufen, vielleicht mit Verfolgern im Nacken, war nicht angenehm. Wenigstens stimmte das mit der Schrittzahl - genau bei achtzig verschwand die Wand unter meinen Fingern und ich stolperte in die Abtrittröhre. Sie war niedrig, ich musste mich bücken, aber immerhin konnte man hindurchlaufen ...«


  »Sie haben einigen Aufwand mit ihrem Unrat getrieben, die Alten«, warf Vitalonga ein. »Die Röhren der großen Häuser waren alle so, dass man sie ohne Mühe reinigen oder auch durch sie entkommen konnte.«


  »Tatsächlich? Na, da hatte ich ja Glück, auf allen Vieren wäre ich nicht gern da rein gekrochen, es wimmelte von Ratten. Auch so war es mühsam genug, die Rinne stieg etwas an, die Steine waren stark gebogen, ich musste einen Fuß vor den anderen setzen. Aber ich stieß auf den Schacht und fand, wie angekündigt, ein Bündel Fackeln. Eine davon zündete ich an, um die Wände zu untersuchen. Es wäre ein nettes Stück Kletterei gewesen - sie haben ihr Handwerk verstanden, diese Alten. Die Mauern waren vollkommen senkrecht und beinahe fugenlos, aber der Schacht war gerade so groß, dass ich mich wie in einem Kamin hätte hinaufstemmen können. Für die anderen hätte ich eine Strickleiter hinuntergelassen.


  Etwas aber gefiel mir überhaupt nicht. Die Wände glitzerten und als ich die Fackel über den Kopf hob, sah ich weißgelbe Kristalle, der ganze Schacht, soweit das Licht reichte, war damit übersät. An die untersten kam ich gerade heran, ich berührte sie ... sehr vorsichtig und das mit Recht! Es brannte höllisch! Ich zog meine Hand schleunigst zurück und fand eine fette, rote Blase auf meinem Finger. Kalkblüte - der Kalk aus dem Mörtel hatte sich abgesondert und Blüten gebildet, schöne, glänzende, ätzende Blüten ...«


  »Sie haben die Wände mit Kalk gestrichen, wegen der üblen Dünste.«


  »Wie umsichtig von ihnen. Dadurch hielten sie auch unerwünschte Besucher fern. Offenbar wusste unser schlauer Auftraggeber nichts davon, ich hatte jedenfalls nicht vor, mich diesen verseuchten Schacht hinaufzuschieben. Ende der Vorstellung!« Jermyn zuckte die Schultern. »Babitt war nicht begeistert, als ich ihm meinen Rückzieher mitteilte. Er tobte, aber ohne mich konnte er nichts machen. Also hat er dem wandelnden Leichnam von Mittelsmann am nächsten Tag erklärt, dass die Sache geplatzt sei. Es war nicht leicht, dem Seelenlosen das klar zu machen. Ich musste es ihm schließlich in seinen Geist einprägen. Ein Gedankenmeister muss ihn bearbeitet haben - als ich ein bisschen in ihm herumschnüffelte, um etwas über diesen geheimnisvollen Auftraggeber zu erfahren, hörte der Kerl auf zu atmen und wäre fast abgekratzt. Na ja, bis dahin war es einfach gewesen: ein Auftrag, den man ablehnt, weil er nicht durchzuführen ist. Dann wurde es etwas anderes ...«


  Ninian hatte sich aufgesetzt und ein harter Glanz lag in ihren Augen. Als Jermyn weitersprach, war der leichte Ton aus seiner Stimme verschwunden.


  »Am Tag darauf kam Babitt in den Palast, weiß wie ein Laken. Er warf uns ein Päckchen auf den Tisch, in ein blutverschmiertes Tuch gewickelt. Das Tuch fiel auseinander und etwas rollte heraus. Ein abgehackter Finger, ein kleiner Finger, von einer Mädchenhand ...«


  Ninian presste die Lippen aufeinander. Ihr Magen hatte sich umgedreht angesichts des grauen Dinges, des schwarz geronnenen Blutes, aus dem der weiße Knochen ragte, säuberlich abgetrennt. Sie hätte es gerne vergessen, doch das hässliche Bild schob sich beständig in ihre Erinnerung - immerhin hielt es ihre Wut wach.


  Vitalonga hatte die Hände an den stummen Mund gehoben. Entsetzen und Mitleid standen in den matten Augen.


  »Babitt erzählte uns, was geschehen war«, fuhr Jermyn fort, »er hat’s kaum rausgebracht, aber er musste. Der Mittelsmann hatte ihm das grässliche Ding in die Hand gedrückt. Bösartige Menschen hätten Babitts Mädchen in ihre Gewalt gebracht und würden ihr Entsetzliches antun, wie er an dem Fingerchen sehe. Sein Auftraggeber könnte sie im Zaume halten, aber wenn Babitt seine Liebste heil und im Ganzen wiederhaben wolle, solle er sich doch lieber entschließen, den Auftrag auszuführen. Wir würden von ihm hören, sobald er wieder eine Lücke in der Wachkette einrichten könnte. Dann müssten wir sofort handeln, sonst könnten wir die Teile des Mädchens in der ganzen Stadt zusammensuchen.


  Der arme Babitt«, Jermyn lachte unfroh, »er wusste, dass es keinen Zweck hatte, seine Wut an dem armseligen Wicht auszulassen, also hat er versucht, mich zu ermorden. Ich konnte ihn gerade noch lähmen.«


  Ninian nickte bekräftigend. »Es hat gefährlich ausgesehen. Babitt war außer sich und Jermyn musste eine ganze Weile auf ihn einreden, bevor er sich beruhigt hatte und wieder zuhören konnte.«


  Er war ganz gebrochen gewesen und der Anblick des sonst fröhlichen, unbekümmerten Burschen, der weinend am Tisch saß und auf die grausige Nachricht seiner Liebsten starrte, war ihr in die Glieder gefahren.


  »Ich hab versprochen, dass wir ihn und seine Kleine nicht im Stich lassen würden, und schließlich hat er mir geglaubt«, nahm Jermyn seine Erzählung wieder auf. »Seitdem suchen wir einen anderen Weg in die Schatzkammer. Wir haben bis zum Erbrechen die Wachwechsel beobachtet. Ich bin im Palast gewesen, hab den Wachen vorgemacht, ich sei einer der jungen Gockelhähne, die dort herumstolzieren, damit sie mich passieren ließen. Aber ich bin nicht an die Schatzkammer herangekommen. Hab nicht mal ’nen Weg hingefunden. Als ich mir einen Bediensteten vorknöpfte, machte er schlapp, kaum dass ich das Wort ,Schatzkammer’ ausgesprochen hatte. Eine Sperre in seinem Geist hinderte ihn, darüber zu reden. Ich hätte sie durchbrechen müssen und ihn damit wahrscheinlich umgebracht. Die Leiche hätte ich verschwinden lassen müssen, jeder Gedankenlenker hätte die Spuren einer gewaltsamen Öffnung erkannt. Aber auch, wenn ich den Weg gefunden hätte - wie hätten wir die Beute wegschaffen sollen? Selbst mir würde es schwer fallen, fünf schwerbeladene Leute mit einem Handkarren in einem dermaßen gut bewachten Palast unsichtbar zu machen!«


  Er schwieg verdrossen, von Niederlagen sprach er nicht gerne. Ninian erzählte weiter:


  »Wir dachten daran, zwei Wachen unter unseren Einfluss zu bringen, damit sie uns einließen, durch Bestechung oder Jermyns Gedankenkräfte. Aber es hätte uns wenig genutzt; die Wachpläne werden jeden Tag neu gemacht, die Wächterpaare immer anders zusammengestellt. Wir mussten uns auf das Versprechen des Auftraggebers verlassen, zum Zeitpunkt des Einbruchs für freie Bahn zu sorgen. Wenn er Nachricht gibt, müssen wir handeln, wenn Ciske leben soll, ob wir nun einen anderen Weg gefunden haben oder nicht!«


  »Ja, ich hatte mich schon damit abgefunden, die verseuchte Mauer hinaufzukriechen, hab mir überlegt, wie wir uns vor dem Kalk schützen können, aber wenn die Steinchen eine Gaunerkarte aller unterirdischen Gänge sind, wie wir vermuten, bleibt uns dieser Weg erspart.«


  Jermyn stand auf und reckte sich.


  »Mit Eurer Erlaubnis verabschieden wir uns, Vitalonga, Ninian muss das Bild so schnell wie möglich zusammensetzen. Aber wie immer habt Ihr uns sehr geholfen. Unseren Dank!«


  Er verbeugte sich erneut, diesmal ohne Spott, und zog Ninian hoch. Sie streiften die Jacken über und Ninian steckte die Zeichnung in ihren Ärmel.


  Der Kunsthändler sah ihnen zu, aber als sie sich mit einem Nicken zum Gehen wandten, hob er die Hand.


  »Wartet, junger Mann, Ihr wisst, ich missbillige Euer Tun und schätze es nicht, wenn Ihr mich als Ratgeber benutzt. Daher war es zartfühlend, mir das Ziel Eures Einbruchs zu verschweigen. Im allgemeinen bin ich dankbar für diese Zurückhaltung, aber all dies Gerede von Wachwechseln, unauffindbaren Kammern und blockierten Dienern macht mir Sorge. Sagt mir: Wo in aller Götter Namen liegt diese auffällig gut bewachte Schatzkammer?«


  »Sagte ich das nicht? Wie nachlässig!«, Jermyn lachte. »Im Palast des Patriarchen, Vitalonga. Wir greifen nach dem Staatsschatz unserer geliebten Stadt!«


  Die schwarzen Augen glitzerten belustigt, als der alte Mann die Hände in jähem Erschrecken in die Höhe warf.


  »Unser Auftraggeber muss aus der Umgebung des Patriarchen kommen und ihn sehr hassen. Er wusste gut Bescheid, nur die Kalkblüte hatte er übersehen oder nicht verstanden, was sie bedeutet. Gefährlich? Natürlich ist es gefährlich, aber ich bin es auch!«


  Ninian zog eine Grimasse, dann lächelte sie.


  »Sorgt Euch nicht! Dank Eurer Hilfe werde ich den richtigen Weg finden. Ich bin sicher, dass uns die Diebeskarte weiterhelfen wird. Gehabt Euch wohl, Vitalonga.«


  Sie waren schon aus der Tür, als Jermyn ein letzter Gedanke streifte.


  »Die Schatzkammer ist umgeben von Kerkern und Verliesen. Seid vorsichtig, Junge, dass Ihr nicht dort landet, Ihr und Euer Mädchen. Gebt gut auf sie acht«, und beinahe widerwillig: »Und auch auf Euch!«


  


  Nach der übermäßigen Hitze in Vitalongas Höhle umfingen sie die Kälte und der Dunst, die vom Fluss heraufkrochen, wie ein übelriechendes, klammes Laken. Dennoch ging Jermyn an den schäbigen Läden entlang, die sich unter der Brücke drängten. Ninian folgte ihm widerstrebend.


  Vitalongas direkter Nachbar sammelte alles, was der Fluss herantrug, und breitete es vor seinem Laden aus in der unbegreiflichen Hoffnung, Käufer für löchrige Amphoren, zweibeinige Dreifüße und zerbrochene Öllampen zu finden.


  In der nächsten Türöffnung hingen ein paar schäbige Lumpen, muffig und grau, wie mit Mehltau überzogen. Ein Mann lehnte dort, aber anders als die meisten Altkleiderhändler empfing er sie nicht mit einem Wortschwall. Süßlich duftende Schwaden wehten aus der dämmrigen Höhle hinter ihm und mischten sich mit dem Gestank des Wassers. Der Mann musterte sie abschätzend und führte Daumen und Zeigefinger an die Nase, als wolle er schnupfen. Jermyn schüttelte den Kopf.


  »Kein Bedarf.«


  »Is beste Qualität, Patron«, flüsterte der Mann.


  »Friss es selbst und krepier dran!«


  »Schläfers Wonne«, murmelte er, als sie weitergingen. Der Händler spuckte lautstark hinter ihnen aus und Ninian überlief es kalt.


  Der folgende Laden war kreuz und quer mit Brettern verschlagen, aber es sah aus, als sei es in Eile geschehen. Die Nägel saßen nicht fest. Jermyn löste eine der Latten und spähte durch die Lücke.


  »Wahrscheinlich hat Vitalonga recht, der Kerl sitzt längst am Ouse-See. Und er ist schon lange weg, schau dir die Spinnweben an. Schade, den hätten wir gebraucht.«


  Ninian warf nur einen flüchtigen Blick in das dunkle Loch. Sie zog ihr Tuch vor das Gesicht und zupfte Jermyn ungeduldig am Ärmel.


  »Lass uns verschwinden, dieser Fluss stinkt zum Steinerweichen und ich will endlich mit der Karte anfangen!«


  »Was hast du eben vor dich hingemurmelt?«, fragte sie auf dem Heimweg, »Schläfers Sonne oder so ähnlich.« Angeekelt wich sie einem toten Hund aus, der mitten auf der Gasse lag.


  Jermyn grinste.


  »Schläfers Wonne. Kennst du das nicht? Es ist ein getrocknetes Kraut, man kann es rauchen oder durch die Nase ziehen, manche backen es in kleine Kuchen und essen es. Es macht angenehme Träume und man vergisst alles darüber.«


  Er deutete mit dem Kinn auf eine Frau, die in einem Hauseingang hockte und vor sich hinstierte. Der Straßenschmutz hatte ihre Fußlappen und den zerrissenen Rocksaum durchweicht. Sie achtete kaum auf den mageren Säugling an ihrer Brust, dessen verkrümmter Fuß wie eine kleine Klaue unter ihren Lumpen hervorragte. Vor ihr stand ein hölzerner Napf, doch als ein Grauer Bruder, der in festen Stiefeln unbeirrt durch den Schlamm stapfte, eine Münze hineinwarf, hob sie nicht einmal den Kopf.


  »Die hat’s mit Fusel versucht«, meinte Jermyn gleichgültig. »Bei dem anderen Zeug sieht man glücklicher aus. Uff, so ein Dreck.«


  An manchen Stellen sanken sie jetzt bis zu den Knöcheln in den Morast und Ninian hob ihren Rock und befestigte den Saum am Gürtel.


  »Hast du es auch genommen?«


  Jermyn nickte.


  »Ja, ab und zu. Es half gegen die Kopfschmerzen und gegen das Elend, aber ich hab’s nicht oft bekommen, es ist teuer. Wenn Seykos sehr betrunken war, hat er manchmal nicht mehr richtig mitgekriegt, wie viele Münzen er mir schon gegeben hatte, und dann hab ich mir ein oder zwei Lot gekauft, Sternenstaub, Goldener Nebel - es hat viele Namen.«


  »Und jetzt?«


  »Nehme ich es nicht mehr.« Er schwieg einen Augenblick. »Vater Dermot meinte, es gäbe kein besseres Mittel, meinen Geist zu schädigen,« fuhr er zögernd fort, als spräche er nicht gern davon, »er würde davon stumpf werden wie ein scharfes Schwert, mit dem man Bäume fällt. Und ich hab ihm geglaubt. Er hat mir gezeigt, wie ich meine Gedankenkräfte einsetzen kann, ohne dass mir jedes Mal der Schädel zerspringt. Es hat zwar ’ne Weile gedauert, aber schließlich hab ich eingesehen, dass er recht hatte.«


  Ninian sah ihn von der Seite an. Es war deutlich, wie schwer ihm die Einsicht gefallen war. Die durchdringenden Augen waren auf den Boden gerichtet, die schwarzen Brauen finster zusammengezogen.


  »Was hat er dir gezeigt?«


  Die Worte waren heraus, bevor sie sich zurückhalten konnte, und sie biss sich auf die Lippen. Sie sprachen nicht oft von den Guten Vätern und wenn sie es taten, waren seine Worte abfällig, als hege er immer noch einen Groll gegen sie. Doch zu ihrer Überraschung antwortete er ohne Zorn.


  »Die Kräfte des Geistes wirken stärker, je mehr der Schüler von sich absieht. Er muss seine Gefühle und Empfindungen beherrschen, seine Triebe zügeln, seine Leidenschaften zähmen. Wer vollkommen in sich selber ruht, kann mit seinem Geist die ganze Welt umspannen und ihr gebieten!«


  Er hatte die Worte in dem belehrenden Tonfall Vater Dermots gesprochen.


  »Und das hast du gelernt, ausgerechnet du?«


  Über ihnen wurde ein Fensterladen aufgerissen.


  »Obacht, Pisse!«, gellte eine Stimme. Jermyn zog Ninian gerade noch in den Schutz der überhängenden Hauswand, bevor die gelbe stinkende Brühe aus einem Nachtgeschirr nach allen Seiten spritzte.


  »Komm, verschwinden wir lieber, sonst kann ich nicht dafür garantieren, dass ich mich im Zaume halte.«


  Er sprach weiter, während sie durch den Unrat der Gasse stelzten.


  »Ich habe es gelernt, wenn es mir auch verdammt schwergefallen ist. Dieser Spruch ,der ganzen Welt gebieten’ gefiel mir. Es gibt Übungen, mit denen man den Geist klärt und schärft, und man muss gegen seine, na, ja, seine niederen Gefühle ankämpfen. Deshalb haben sie mich ja mit unserem Fürstlein zusammengesteckt, nicht immer erfolgreich, wie du weißt!«


  Sein Lachen klang gedämpft durch das Mundtuch.


  Armer Donovan, dachte Ninian, aber sie sagte nichts, um den ungewohnten Redefluss nicht zu unterbrechen.


  »Hat man eine bestimmte Stufe erreicht, kann man die Gedankenkräfte benutzen, ohne jedes Mal Übungen zu machen, so ähnlich wie ein guter Schwertkämpfer ja auch nicht vor jedem Kampf üben muss. Vernachlässigt man die Übungen zu lange, wird es wieder schwieriger, die Kopfschmerzen kommen zurück und man braucht mehr Kraft. Und wer seine Gefühle nicht in der Hand hat, wer der Wut die Zügel schießen lässt, verliert seine Waffe und wird schwach.«


  »Und? Machst du sie regelmäßig, deine Übungen?«


  »Nein, genauso wenig wie du!«


  Sie warf den Kopf in den Nacken. »Das brauch ich auch nicht«, erwiderte sie kühl.


  Er wusste, dass es so war. Ihre Kräfte wurzelten in den Tiefen der Erde und einen Augenblick lang beneidete er sie für ihr unerschütterliches Vertrauen in die Zuneigung der Erdenmutter. Sie musterte ihn nachdenklich.


  »Hast du je versucht, in ... in mich hineinzusehen?«


  »Nein, und das weißt du auch!«


  Er sagte es schnell und heftig, denn die Versuchung war manchmal kaum zu ertragen. Die hellen Augen über dem Tuch wurden zu blitzenden Sicheln.


  »Aber gib zu, dass es dir beim Schachspielen schwer fällt!«


  Er fühlte sich ertappt und lachte ein wenig gezwungen.


  »Ich verliere nicht gern, aber keine Angst, bis jetzt konnte ich mich beherrschen«, er wurde wieder ernst. »Glaub mir, Ninian, ich werde niemals gegen deinen Willen in deine Gedanken sehen!«


  Sie waren stehen geblieben.


  »Ich weiß, ich habe es nie gefürchtet.«


  »Seit du da bist, brauche ich keinen Sternenstaub mehr!«


  Jermyn drückte ihre Hand und sie hob in gespielter Empörung die Brauen. »Reizend, ich bin also ein besseres Mittel gegen Kopfschmerzen.«


  »Nein, aber gegen das Elend!«


  Sie hatten vergessen, dass sie mitten auf der Gasse knöcheltief im Dreck standen. Ninian zog sanft an dem dünnen Zopf, der leuchtend rot auf dem schwarzen, mit Wassertröpfchen benetzten Lederwams lag. Jermyns Herz machte bei der Zärtlichkeit in ihren Augen einen Satz, er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie durch die dünnen Mundtücher.


  »Oi, Mann, kannste die Schickse nich woanders abschlecken? Hier gibs Leute, die was zu tun ham.«


  Sie fuhren auseinander und sahen sich um.


  Der Sprecher stieß seinen Stock mit einem langen Dorn am Ende auf den verwitterten Trittstein, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Ein Trödler war es, krummbeinig, mit rundem Rücken vom zu Boden starren. Neben ihm stand ein zweirädriger Karren, hochbeladen mit Kehricht und Abfällen. Ganz obenauf lag der Kadaver eines Hundes und der zottige Köter, der in die Deichsel gespannt mit hängendem Kopf wartete, wirkte nicht viel lebendiger.


  »Kschksch ...«


  Ungeduldig wedelte der Mann mit der Hand, als wolle er eine Katze verscheuchen. Ninian runzelte zornig und verlegen die Stirn, Jermyn aber zog ohne Eile das Tuch vom Gesicht.


  Klappernd fiel der Stock auf die Steine.


  »Oi wai, du bis das, Patron! Is schon gut, hab’s nich gleich erkannt, Patron, ich geh schon, bin schon weg, komm, du Töle, komm ...«


  Das Gesicht des Trödlers hat eine grünliche Farbe angenommen, er riss am Zaum, um den Hund beiseite zu zerren. Die Bewegung war zu heftig für das erschöpfte Tier, seine Beine knickten ein, die hochbeladene Fuhre kam ins Wanken, schwankte bedrohlich und kippte gemächlich zur Seite, so dass sich alles, was er gesammelt hatte, auf die Straße ergoss. Hilflos strampelte der Hund mit den Pfoten und der Trödler begann sich die Haare zu raufen. Die Bewohner der Gasse liefen zeternd von allen Seiten zusammen und Schimpfworte und gute Ratschläge prasselten auf den unglückseligen Händler ein. Fluchend versuchte er, den Hund abzuschirren, um den Karren wieder aufzurichten, und bei dem Lärm öffneten sich überall die Fensterläden. Als die Leute den Abfallhaufen sahen, der sich mitten in ihrer Gasse auftürmte, begannen auch sie zu schimpfen. Einige aber liefen nach ihrem eigenen Dreck und bald regnete es Unrat aller Art aus den Häusern, so dass die Zuschauer schleunigst das Weite suchten.


  Jermyn hatte dem Ungemach des Mannes ungerührt zugesehen, nun wandte er sich zum Gehen. Ninian folgte ihm mit gemischten Gefühlen.


  »War das nötig?«, fragte sie schließlich halb lachend, halb ärgerlich, »so einen Aufruhr zu verursachen?«


  Jermyn sah sie erstaunt an.


  »Was glaubst du denn? Sollen wir uns von jedem Lumpensammler beschimpfen lassen?!«


  »Er hat dich erkannt.«


  »Das will ich meinen. Sie sollen uns kennen und mit dem angemessenen Respekt begegnen!«
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  in den frühen Morgenstunden


  »Jermyn, komm schnell, sie ist fertig!«


  Ninians Stimme weckte ihn, er fuhr von der Pritsche hoch, schüttelte die Benommenheit ab und rutschte hastig den Pfeiler hinunter.


  Das Feuer in der Vorhalle brannte hell und im Schein der großen Kerzen, die rings um den Tisch standen, glänzte die glasierte Oberfläche der Karte in ihrem Holzrahmen. Kamante, die auf der Bank gelegen hatte, rieb sich schlaftrunken die Augen und Wag streckte den verstrubbelten Kopf aus der Küchentür.


  »Na, wurde ja auch Zeit, dann können wir endlich schlafen gehn, komm, Kamante!«


  »Will nich schlaf’n, will schau’n!«


  Kamante hob eigensinnig das Kinn und rutschte näher an Ninian heran. Wag verdrehte die Augen und schlurfte seufzend näher und schließlich beugten sie sich zu viert über die Karte. Jermyn berührte die glänzende Oberfläche mit den Fingern.


  »Sie ist vollkommen«, murmelte er und Ninian strahlte.


  »Nicht wahr? Man kann jede Einzelheit erkennen. Ein großer Meister muss sie gemacht haben - all diese feinen Linien und hier diese Zeichen neben den Wappen. Die Karte war übrigens nie fest in einer Wand eingelassen, ich habe keine Spuren von Mörtel gefunden. Wenn man sie benutzen wollte, musste man sie zusammensetzen. Ganz schön mühsam, aber schau, es gibt ein paar Hilfszeichen, hier«, sie nahm einen Kantenstein und drehte ihn um. Ein schwarzer Punkt markierte seine Lage am oberen Rand.


  »Die Ecksteine haben zwei Punkte, sehr unauffällig. So hat man schon mal den Rahmen, trotzdem hätte ich es ohne Vitalongas Zeichnung nicht geschafft und ohne ihre Hilfe auch nicht!«


  Sie legte Kamante den Arm um die Schultern und das Mädchen grinste stolz: »Jaa, ich viel helf’n, viel finden!«


  Ninian lachte, ihre Augen waren gerötet, aber sie war sehr zufrieden mit sich. Seit sie von Vitalonga zurückgekehrt waren, hatte sie über der Karte gesessen und sich kaum Zeit zum Essen genommen.


  Sie hatten beschlossen, das Bild in der Halle auszulegen, damit Babitt es sehen konnte, und den Tisch aus der Küche geschleppt. Zwei Fußbodenplatten waren herausgestemmt, ein Feuer brannte dort und Wag war bei Androhung strenger Strafen verpflichtet worden, es in Gang zu halten. Im Schein aller Leuchter hatte Ninian die Steinplättchen und Vitalongas Zeichnung ausgebreitet und mit der Arbeit begonnen.


  Am Anfang war Jermyn noch in der Halle herumgelungert, hatte ihr über die Schulter gesehen und mehr gut gemeinte als hilfreiche Vorschläge gemacht, bis sie ihn hinausgeworfen und nur noch Kamante neben sich geduldet hatte. Das Mädchen besaß einen guten Blick und hatte unermüdlich nach Würfeln mit haarfeinen Strichen oder winzigen Farbabweichungen gesucht. Vor allem aber hatte sie die Bilha immer wieder neu gefüllt, denn der bittere Rauch hielt Ninian wach.


  Als Jermyn spät am Abend in die dunkle Halle zurückgekehrt war, hatte er die beiden in einer Oase aus Licht über die beinahe fertige Karte gebeugt gefunden. Das Feuer hatte flackernde Schatten an die Wände geworfen und blitzende Lichtfunken aus dem gläsernen Leib der Bilha geschlagen. Es blubberte leise, wenn Ninian an dem Mundstück zog, und unwillkürlich hatte er an zwei Hexen denken müssen, die über dem Geschick eines Menschen brüteten. Und so war es auch: Vielleicht hing Ciskes Leben vom Erfolg ihrer Arbeit ab. Ohne sie zu stören, war er in die Galerie hinaufgeklettert.


  Jetzt waren die Hexen verschwunden, zurückgeblieben waren zwei müde, aber zufriedene Mädchen. Ninian reckte ihre verkrampften Glieder, gähnte gewaltig und stieß Jermyn an, der schon völlig in den verheißungsvollen Anblick der Karte versunken war.


  »Morgen soll Wag Babitt holen, dann können wir sehen, ob wir einen brauchbaren Weg finden. Für heute reicht es mir. Ich kann kaum noch die Augen aufhalten!«


  Später schmiegte sie sich schläfrig in seine Arme.


  »Wer hätte gedacht, dass deine Steinchenklauberei doch mal zu was Nutze sein würde!«


  Sie hörte ihn nur noch aus weiter Ferne und schlief über dem Kichern ein.


  


  


  

  2. Kapitel
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  Vormittag


  »Doppelte Posten? An allen Ausgängen im Umkreis von einer halben Meile?« Der Hauptmann der Palastwache verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. »Darf ich Euch darauf hinweisen, dass das übrige Gebäude dann so gut wie unbewacht bleibt? Dass ich selbst die Wachen vor den Räumen des Patriarchen abziehen muss, um so viele Männer, wie Ihr verlangt, in den Gewölben zu postieren? Sicher ist Euch bekannt, dass immer ein Drittel meiner Männer dienstfrei hat - Ihr seid ja stets bestens auf dem Quivive.«


  Wenn Duquesne die versteckte Unverschämtheit der letzten Bemerkung wahrgenommen hatte, so zeigte er es mit keiner Miene. Ein dünnes Lächeln spielte um seine Lippen.


  »Ruft sie zurück, Battiste, ruft sie zurück«, erwiderte er gelassen. »Die Wachen werden genauso aufgestellt, wie ich sage. Dem Patriarchen zuliebe sollten sie gern eine doppelte Schicht auf sich nehmen.«


  In den langen Jahren seines Dienstes im Palast hatte auch Erastes de Battiste gelernt sich zu beherrschen. Nichts in seinem Gesicht verriet den kalten Zorn, den er darüber empfand, dass er in seiner eigenen Wachstube Befehle von einem Mann entgegennehmen musste, den er verachtete.


  Er fühlte die eisblauen Augen durchdringend auf sich gerichtet und wie schon oft fragte er sich, wie viel sie sahen. Es war allgemein bekannt, dass Duquesne von seiner Mutter gewisse Gedankenkräfte geerbt hatte, nicht jedoch, welches Ausmaß sie hatten.


  Er wusste bestürzend gut über alle Vorfälle in der Stadt Bescheid und der Patriarch ließ ihn gewähren, ja, er hatte Duquesne gestattet, aus der jämmerlichen Stadtwache eine gefährlich schlagkräftige Truppe aufzubauen, die vielen Edlen ein Dorn im Auge war.


  Solange die Stadtwächter und ihr Hauptmann sich auf die Überwachung der volkreichen, armen Stadtviertel beschränkten, konnte man sie dulden, doch nun verlangte Duquesne, dass Battiste sich mit seinen Männern zu seiner Verfügung halten sollte. Das dreiste Eingreifen in den Mannschaftsplan erboste ihn ungemein und da er trotz seines geckenhaften, vielfach geschlitzten Anzugs und der kostbaren Spitzen an Hals und Handgelenken ein mutiger Mann war, sagte er kalt:


  »Solche Befehle darf ich von Rechts wegen nur vom Patriarchen entgegennehmen. Weiß er von Eurem Handeln?«


  Zuerst dachte er, er sei zu weit gegangen. Duquesne starrte ihn mit ausdruckslosem Gesicht an, dann schob er den Stuhl zurück und stand auf. Er hob die Hand und Battiste sah lange Jahre treuen Dienstes in den Staub sinken - einen Schlag von diesem Mann würde er nicht unerwidert hinnehmen.


  Doch Duquesne schlug nicht zu. Seine Hand fiel schwer auf die wattierte Schulter und die Zähne blitzten weiß in dem dunklen Gesicht.


  »Gut gemacht, Hauptmann Battiste! Ihr seid ein treuer Diener des Patriarchen, es wird mir eine Freude sein, ihm zu berichten, wie gut er sich auf Euch verlassen kann. Aber ich kann Euch beruhigen: Der Patriarch selbst hat mir in diesem Falle freie Hand gegeben. Ihr dürft mir getrost die Verantwortung für Eure Mannschaft überlassen. Ruft die dienstfreien Männer zurück, damit wir ausreichend Wachen aufstellen können.«


  Er leerte das Glas, das der Hauptmann ihm zusammen mit seinem Stuhl angeboten hatte. Dann legte er den Finger auf die Karte, die ausgebreitet dort lag.


  »Postiert die Wachen in den Gewölben so, wie ich gesagt habe, und schärft ihnen ein, keinen Laut von sich zu geben und nicht loszuschlagen, bevor ich das Signal gebe. Und befehlt den Kerkermeistern, sich bereitzuhalten, sie sollen die Feuer die ganze Nacht unterhalten, wenn es nötig ist. Heute Nacht gilt es, eiserne Halskrausen anzulegen.«


  Mit einem Mal loderte Hass in den kalten Augen und Battiste wich unwillkürlich zurück. Aber Duquesne hatte sich schon wieder in der Gewalt, die dunklen Wimpern verbargen den fanatischen Glanz. Er neigte höflich das Haupt und zog seine Handschuhe an. Unter der Tür drehte er sich noch einmal um.


  »Ach, übrigens wird der Herr Donovan bei unserer kleinen Unternehmung anwesend sein«, sagte er beiläufig. »Seid so gut und habt ein Auge auf ihn!«


  Er neigte mit knapper Höflichkeit das Haupt, dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Hauptmann Battiste erwiderte den flüchtigen Gruß nicht.


  Der junge Herr! Damit hatte er beide Sprösslinge seines Herrn auf dem Hals und er konnte beim besten Willen nicht sagen, was er mehr verabscheute: Duquesnes unbestreitbar fähiges, aber anmaßendes Auftreten oder Donovans gehemmte Scheu.


  Er warf die silberbestickten Handschuhe auf den Tisch, zog die zusammengerollten Wachpläne aus ihren Fächern in der Wand und brüllte nach seinem Leutnant.


  »Neue Dienste, Ruhezeiten gestrichen, Befehl von Duquesne«, knurrte er, als sein Stellvertreter, erstaunt über die ungewohnte Lautstärke, eilig hereinkam. Leutnant Caedmon hakte die Daumen in seinen Gürtel - wenn sie allein waren, duldete der Hauptmann eine ungezwungene Haltung bei den höheren Offizieren.


  »Und seit wann führen wir Befehle des Bastards aus?«, fragte er gehässig.


  »Seit wir ihm vom Patriarchen für dieses Unternehmen unterstellt wurden. Setzt Euch, wir haben viel Arbeit vor uns. Oder wartet, holt noch die Weinflasche her, ich muss diesen schlechten Geschmack loswerden. Sein Glas? Schmeißt es in den Kamin!«


  


  Vielleicht hätte es den Hauptmann getröstet, hätte er geahnt, welche Gedanken Duquesne beschäftigten, während er von den Gardequartieren im Untergeschoss des Ratsturmes hinaufstieg und den Hof zum Haupttrakt überquerte.


  Oh, ja, der Patriarch hatte ihm freie Hand gegeben. Behäbig hatte er in dem ausladenden, eigens für seine Leibesfülle gefertigten Stuhl gesessen und wohlwollend genickt.


  »Ja, ja, nimm sie nur, mach, was du für nötig hältst, wenn du dieser Nachricht wirklich so große Bedeutung beimisst. Manchmal hörst du die Flöhe husten, aber wir wollen nicht leichtsinnig sein. Meine Schatzkammer - man bedenke die Dreistigkeit! Also, setze meine Wache nach deinem Gutdünken ein.« Der alte Mann hatte ihn mit einem Wink der feisten, ringgeschmückten Hand entlassen und sich wieder der Betrachtung seiner Kupferstiche zugewandt. Doch als Duquesne an der Tür gewesen war, hatte er noch einmal gesprochen.


  »Natürlich ist dir klar, dass ich keine Stadtwächter in meinem Palast dulde, nicht wahr, Duquesne? Keine blaurote Uniform, weder ober- noch unterirdisch!«


  Die Drohung war unmissverständlich gewesen und ausdruckslos wie stets hatte Duquesne geantwortet. Aber es war gut, dass der Patriarch sein Gesicht nicht gesehen hatte.


  Mit langen Schritten ging er durch die hohen Flügeltüren der Prunkräume, die eilfertig für ihn geöffnet wurden. Eine Gruppe von Höflingen lehnte an den hohen Fenstern. Das kühle Frühjahrslicht spielte über ihre engen, zweifarbigen Beinlinge, die wattierten Wämser mit den aufgeplusterten Ärmeln. Sie unterhielten sich lachend, aber beim Klang der schweren Stiefel sahen sie sich um.


  Das Gespräch verstummte, die Gesichter nahmen den höflich wachsamen Ausdruck an, den die meisten Vornehmen Duquesne gegenüber zeigten. Sie neigten die Köpfe gerade so weit, wie es die guten Sitten erforderten, aber er wusste, dass sie es mit steifen Nacken taten, weil sie ihn fürchteten und weil der Patriarch es von ihnen verlangte.


  Obwohl er es eilig hatte, blieb er stehen, und mit grimmiger Belustigung bemerkte er, wie sie kaum merklich ihr Gewicht auf die Fersen verlagerten, um Abstand zu halten.


  »D’Aquinas, solltet Ihr zwei Männer Eures Gefolges vermissen, so könnt Ihr beruhigt sein. Sie schlafen in den Verliesen des Stadthauses ihren Rausch aus. Das heißt, ich nehme an, dass sie betrunken waren, als sie in den Handelshallen randalierten. Ihr könnt sie bei Gelegenheit auslösen. Und, Berengar, man sieht Euch neuerdings so häufig im Gefolge des Ehrenwerten Fortunagra, dass es Euch sicher keine Umstände macht, ihm eine Botschaft zu überbringen. Meldet Euch nachher bei mir. Im übrigen ist Euer Urlaub aufgehoben. Gehabt Euch wohl, ihr Herren!«


  Er neigte mit kühler Höflichkeit den Kopf und setzte seinen Weg fort, ohne der pochenden Ader auf D’Aquinas Stirn oder der halb verlegenen, halb entrüsteten Miene des jungen Berengar Beachtung zu schenken. Aber er spürte die Woge der Feindseligkeit, die ihm folgte, und zog das dichte Netz, das ihn gegen die Empfindungen anderer schützte, noch ein wenig enger zusammen.


  So war es immer. Sie grüßten ihn ehrerbietig, aber ihre heimliche Verachtung wehte ihn an wie fauliger Atem und dann haderte er mit dem Geschick, das die Gabe des mütterlichen Volkes so unvollkommen in ihm ausgebildet hatte. Warum erlaubte sich das Schicksal solch grausame Scherze? Warum verlieh es einem dreckigen, kleinen Dieb Kräfte, mit denen er, Duquesne, soviel Gutes tun könnte? Was nützte es, sich so gut verschließen zu können, dass niemand diese Sperre zu durchdringen vermochte, wenn man nicht auch die Gedanken der anderen erkennen und lenken konnte? Er hatte versucht, es zu erlernen, bis zur äußersten Erschöpfung, aber schließlich hatten die Meister der Wüste ergeben die Hände gehoben und ihn mit dem Rat fortgeschickt, sich nicht gegen den unerforschlichen Willen der Götter aufzulehnen.


  Geblieben war ihm nur die zweifelhafte Fähigkeit, die Empfindungen der anderen Menschen wahrzunehmen. Er hatte darunter gelitten, seit er denken konnte. Die verzweifelte, besitzergreifende Liebe der Mutter, die mehr dem Mittel gegolten hatte, mit dem sie den geliebten Mann an sich fesseln wollte, als dem Knaben selbst. Nach ihrem Tod das flüchtige, schuldbewusste Wohlwollen des Patriarchen, das ihn auf die Schulbank neben die anderen Adelssprösslinge gebracht hatte, vor allem aber die Verachtung und den Spott seiner Mitschüler. Seit er die Stadtwache übernommen hatte, waren Furcht und Hass dazugekommen, aber die hatte er willkommen geheißen und nach Kräften geschürt.


  Nur sehr selten spürte er andere Gefühle, bei Dubaqi etwa, in dem ein ähnlicher Zorn brannte und dem er sich verbunden fühlte. Und auch bei dem Mädchen Ninian.


  Wenn er an die verletzenden Worte dachte, die er in der Palastruine zu ihr gesprochen hatte und die ihn mehr bloßgestellt hatten als sie, so krümmte er sich innerlich. Aber bei den ersten Begegnungen, im Stadtgraben und im Stadthaus, war ihm ihre Gesellschaft angenehmer gewesen als die jeder anderen Frau. Und zuletzt, als sie sich so unverhofft im Stall gegenübergestanden hatten, war sie verwirrt und verlegen gewesen, aber er hatte weder Hass noch Abscheu gespürt, dafür ein leises, kaum merkliches Bedauern.


  Seine Spitzel trugen ihm alles zu, was in den dunklen Vierteln vor sich ging, und drei Tage nach der großen Hochzeit hatte er gewusst, dass sie endgültig Ehre und Unschuld verloren hatte und die Geliebte des kleinen Gauners geworden war. Dennoch - sie war sehr jung. Wenn der andere verschwand, wenn sie seinem Einfluss entzogen wurde ...


  Duquesne verbot sich weiterzudenken. Müßige Grübelei nützte nichts. Man musste nicht Gedanken lenken können, um an sein Ziel zu gelangen. Der Patriarch war das beste Beispiel dafür. Außer der Stimme der Autorität besaß er keine übermenschlichen Eigenschaften. Die Stimme hatte er seit Jahren nicht mehr gebraucht, er war alt und krank und doch regierte er Dea immer noch mit fester Hand. Klugheit und List waren seine Waffen und ein eiserner, rücksichtsloser Wille. Duquesne hatte darunter gelitten, aber er hatte sich diesen Willen zum Vorbild genommen.


  Wenn er den Hinweis, der ihm vor zwei Tagen von dem Seelenlosen zugetragen worden war, geschickt nutzte, wäre er seinem großen Ziel morgen ein ganzes Stück näher gerückt und vielleicht gab es bald keinen dreisten, kleinen Gedankenlenker mehr ...


  


  Duquesne hatte die Gemächer des Patriarchen erreicht und im Vorzimmer trippelte ihm Malatest entgegen. Der Erste Kammerherr, ein vertrockneter, parfümierter Greis, stolperte beinahe über die übertrieben langen Spitzen seiner Schnabelschuhe. Er diente dem Patriarchen seit vielen Jahren und in ihrer Jugend hatten die beiden hübschen verwegenen jungen Männer manches Abenteuer gemeinsam bestanden und unzählige Herzen gebrochen. Während jedoch der Patriarch, mächtig in die Breite gegangen, immer noch imposant wirkte, war sein treuer Diener zusammengeschnurrt wie jener Sterbliche, der sich von den Göttern zwar ewiges Leben, nicht aber ewige Jugend erbeten hatte. Das hinderte ihn nicht, sich nach der neuesten Mode zu kleiden. Geflammte Beinlinge schlotterten um seine dürren Glieder, während der Kopf beinahe zwischen den mächtigen Ärmeln verschwand, die so gründlich aufgeschlitzt waren, dass von dem Oberstoff kaum noch etwas zu sehen war. Mit leisem, papiernem Geräusch rieb er sich die Hände.


  »Werter Duquesne, geduldet Euch ein Weilchen«, raunte er. »Ihr kommt ein ganz klein wenig ungelegen. Der junge Herr weilt bei unserem Gebieter und erfreut ihn und die Fürstin mit seinem Lautenspiel.«


  Tatsächlich hörte Duquesne die verschlungenen Klänge einer auf- und niederschwebenden Melodie. Rein und perlend erklang das Spiel und zeugte von einigem Können. Ja, die Laute verstand er meisterhaft zu spielen, der junge Herr - genau die richtige Fähigkeit, um eine unruhige, brodelnde Gemeinschaft zu regieren, die von allen Seiten bedroht wurde!


  Duquesne schob den Kammerherrn beiseite und sagte liebenswürdig: »Nun, dann komme ich zur rechten Zeit, gerade wegen des jungen Herrn bin ich hier.« Gemächlich zog er seine Handschuhe aus und löste den Degengurt, denn der Patriarch duldete außer den Palastwächtern keine Bewaffneten in seinen Gemächern.


  »Wie ich höre, nehmt Ihr regen Anteil an der Knabenschule der seligen Fürstin Romola, Malatest«, meinte er beiläufig, während er dem Kammerherrn die Waffe reichte, »Ihr weilt gerne dort, um, hm, die Fortschritte der Schüler zu prüfen?«


  Das schwere Schwertgehänge fiel klirrend auf den bunten Steinboden.


  »W...was, w...woher wisst Ihr ...?«


  »Ich bin selbst öfter dort. Die jungen Leute sind strebsam, man findet brauchbare Burschen unter ihnen und weil sie schutzlos und abhängig sind, dienen sie besonders treu, findet Ihr nicht? Meldet mich nun an, Malatest!«


  Es war nicht zu erkennen, ob der Alte die Farbe wechselte - zu dick war die Schicht Bleiweiß auf seinen eingefallenen Wangen, aber Duquesne sah befriedigt, dass seine Hände zitterten, als er die Waffe aufhob. Mit gesenktem Blick und ohne weiteren Widerspruch öffnete der Kammerherr die hohe Tür.


  »Der Hauptmann der Stadtwache wünscht Euch zu sprechen, ehrwürdiger Herr!«


  Duquesne trat an ihm vorbei in den prächtigen Raum. Der Patriarch winkte ihn heran, aber er legte einen dicken Finger auf den Mund.


  Der Herr von Dea lehnte in seinem großen Stuhl, eine Pelzdecke über die Beine gebreitet, sein rechter Fuß ruhte auf einem gepolsterten Schemel. Wie immer in den feuchtkalten Tagen des Regenmondes plagte ihn das Übel der Reichen, die Gicht, aber der Anfall schien nicht sehr heftig, sonst säße er nicht hier in Gesellschaft seiner Gemahlin und seines Sohnes.


  Duquesne spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirne trat. Neben dem Patriarchen und verteilt in dem großen Gemach standen glimmende Kohlenbecken und im Kamin brannte ein mächtiges Feuer.


  Die Fürstin, die anmutig den Kopf neigte und ihm zulächelte, war wie stets exquisit gekleidet. Makellose Schultern und der schamlos zur Schau gestellte weiße Busen erhoben sich leuchtend aus dem viereckigen Ausschnitt ihres dunkelroten Samtgewandes. Ein hauchfeines Tuch, das weder verhüllte noch wärmte, bedeckte ihre Blöße, wie es bei den vornehmen Damen gerade üblich war. Blondes Haar ringelte sich in kindlichen Löckchen auf ihre Schultern und auf der hohen, ausrasierten Stirn funkelte an einer goldenen Kette ein einzelner, großer Edelstein. Auch sie legte einen Finger auf ihre bemalten Lippen und so blieb Duquesne nichts anderes übrig, als geduldig auf das Ende der Serenade zu warten. Er trat neben einen schwarzen Marmorsockel, den die kleine Bronzefigur eines tanzenden Fauns schmückte, und beobachtete seinen Halbbruder.


  Donovan saß in der Fensternische, ganz und gar in sein Spiel versunken. Es war ihm nicht anzumerken, ob ihn Duquesnes Anwesenheit störte, ob er sie überhaupt bemerkt hatte. Schnell und sicher griffen seine Finger in die Saiten, tanzten über das Griffbrett und entlockten dem Instrument eine süße, klagende Melodie. Sie schien das Herz seiner Zuhörer zu rühren, die Fürstin lauschte mit geschlossenen Augen und einem wehmütigen Lächeln auf den Lippen, der Patriarch schlug den Takt auf der Pelzdecke und wiegte seinen schweren, von einer goldverbrämten Samtkappe bedeckten Schädel. Donovan begann zu singen.


  


  »Mit welchem Sturm mir Wetter, Wind und Regen


  Beschwerlich meinen Gang zu machen weiß!


  Wie stellen Schneegestöber, Frost und Eis


  Sich meines Weges Wunsch und Ziel entgegen!


  Mich kann des Himmels Wüten nicht erregen,


  Geb guten Mut nicht schlechtem Wetter preis;


  Es flammt die Glut im Herzen mir so heiß,


  Dass ich nicht Kälte spür auf meinen Wegen.


  Der Liebe Herrin wandert dicht an meiner Seite,


  Sie weist die Straße mir und sorgt und lenkt,


  Dass sie mich gradenwegs ans Ziel geleite


  Und meines Mädchens holde Gunst mir schenkt.


  Drauf ihrer Liebe Glut erwärmt mir wieder


  Das Blut und die vom Frost erstarrten Glieder!«


  


  Seine Stimme war warm, volltönend und männlicher, als man erwartet hätte. Er sang so gut, wie er spielte, und die Fürstin legte ihre Hand an die Wange und seufzte sehnsüchtig, während der Patriarch sich sogar über die Augen fuhr. Mit einem schmelzenden Akkord endete das Lied und Donovan blieb einen Augenblick sitzen ohne sich zu rühren, als lausche er dem Nachhall der Musik in seinem Inneren.


  Duquesne hatte das Stück erkannt, es war eines der neuen Gedichte, mit denen die müßigen jungen Leute die Zeit totschlugen. Man hörte sie zu Dutzenden in den Badehäusern, auf ihren Festen und überall dort, wo sie herumlungerten. Nutzloser Zeitvertreib, doch wenn er sie beschäftigte und von unsinnigerem Treiben abhielt, störte er ihn nicht weiter. Nun aber konnte er seine Ungeduld kaum bezähmen.


  Donovan hatte es nicht eilig. Liebevoll, als wäre es ein kleines Kind, schlug er sein Instrument in ein Tuch und legte es behutsam in einen mit Perlmutt eingelegten Kasten. Erst nachdem er es zu seiner Zufriedenheit verstaut hatte, sah er auf. Er zuckte zusammen, erhob sich rasch und trat auf Duquesne zu.


  »Ich grüße Euch, Hauptmann. Verzeiht, dass ich Euch über meinem Lautenspiel nicht sogleich bemerkte, aber ich neige dazu, über der Musik meine Umgebung zu vergessen!« Wie immer errötete er, aber im Übrigen hatte er sich besser in der Gewalt als früher. Die Worte kamen ohne zu stocken und er neigte den Kopf so, wie er es vor jedem anderen jungen Edlen getan hätte. Der Gruß war weder unverschämt noch unterwürfig, dennoch ärgerte Duquesne sich beinahe mehr darüber als über den Widerwillen der Höflinge. Er hielt Donovan für einen Schwächling und verachtete ihn, aber sein Gesichtsausdruck blieb verbindlich und er grüßte höflich zurück.


  Der Patriarch strahlte seinen rechtmäßigen Sohn an und winkte ihn zu sich.


  »Komm her, Donovan, komm zu mir, zieh dir einen Stuhl her. Was sagst du, Duquesne, ist er nicht ein Meister auf der Laute? Selbst mir kommen manchmal die Tränen und das, wo ich eigentlich nur noch wegen dieses verdammten Fußes heule.«


  Der alte Mann schlug ungeduldig auf die Pelzdecke, die sein krankes Bein verhüllte. Donovan trat zu ihm, setzte sich aber nicht, sondern blieb an seiner Armlehne stehen. Er behandelte Duquesne immer mit ausgesuchter Höflichkeit, die diesen mehr erboste, als es Geringschätzigkeit getan hätte.


  »Nun, was hast du zu berichten, Duquesne? Ich nehme an, du fandest Battiste entgegenkommend und beflissen? Ein guter Mann und mir treu ergeben, nicht wahr? Schenk noch ein wenig ein, meine Liebe, diese Hitze dörrt meine Kehle aus.«


  Der Patriarch deutete auf den Weinkelch, der vor ihm auf einem kleinen Tisch stand. Nur zögernd griff die Fürstin nach der Karaffe.


  »Seid Ihr sicher, lieber Herr? Die Heilkundigen gaben genaue Anweisungen ...«


  »Ach, zum Teufel, die schwatzen den lieben langen Tag und ihr Geschwätz bereitet mir mehr Unbehagen als mein Bein. Schenk ein, Isabeau!«


  Die Fürstin zuckte die zarten Schultern und füllte gehorsam den Kelch mit dem dunklen Wein, der im Kerzenlicht blutrot funkelte wie das Juwel auf ihrer Stirn, aber Duquesne entging nicht die feine Falte zwischen den gezupften Brauen.


  Er unterdrückte ein Lächeln.


  Die schöne Isabeau mochte sich wohl Sorgen um die Gesundheit ihres Gatten machen. Ihre Stellung hing ganz von ihm ab und wenn sie nun auch an seiner Seite saß und niemand es ihr gegenüber an Ehrerbietung fehlen ließ, so hielt nach seinem Tod doch keine mächtige Familie die Hand über das blonde Haupt. Sie hatte es verstanden, sich mit Donovan gut zu stellen, aber wie weit würde sein Wohlwollen reichen, wenn er sich selbst eine Fürstin gewählt hatte? Nach dem Willen des Patriarchen die standesbewusste Tochter eines alten Adelsgeschlechts, die Isabeau nicht neben sich dulden würde.


  Der Patriarch erfüllte ihr großzügig fast jeden Wunsch, aber sie liebte das verschwenderische Leben und häufte immer wieder hohe Schulden an. Das kleine Lustschloss am Ouse-See, das sie ihrem Gatten abgeschmeichelt hatte, gehörte ihr nicht, und als Witwe würde sie von Donovans Großmut abhängig sein. Am meisten aber musste sie um ihre Herrschaft über die elegante Welt der großen Stadt fürchten. Sie gab den Ton an, nach dem alle Vornehmen tanzten, und darauf wollte sie am wenigsten verzichten, wie Duquesne sehr wohl wusste.


  Nein, die Heilkundigen hatten keine bessere Verbündete als die Fürstin im Kampf um das Leben des Patriarchen. Sie, die sich nie in ihrem Leben Gedanken über das Wohlergehen ihrer Mitmenschen gemacht hatte, hegte und pflegte den alten Herrscher mit einer Sorgfalt, die ihr niemand zugetraut hatte. Die Schar ihrer Anhänger bewunderte sie dafür und selbst viele Angehörige der alteingesessenen Adelsfamilien, die ihren Aufstieg missbilligten, zollten ihr zum ersten Mal widerwillig Lob und Anerkennung.


  Doch Duquesne ließ sich nicht täuschen. Wenn sie einen Weg fände, ihre Stellung auch nach dem Tod des Patriarchen zu sichern, würde sie ungerührt zusehen, wie der alte Mann sich um sein Leben aß und trank, dessen war er sicher. Sie wusste, dass Duquesne sie durchschaute, hasste und fürchtete ihn und versuchte gewiss, den Patriarchen gegen ihn einzunehmen. Aber noch schützte ihn die unbegreifliche Laune des Alten, die ihn allein von all seinen Bastarden bei Hof duldete und ihm sogar Macht und Einfluss verlieh.


  Als Duquesne vor einigen Jahren aus der Heimat seiner Mutter nach Dea zurückgekehrt war, hatte Isabeau ihre Netze nach ihm ausgeworfen, sehr vorsichtig und geschickt. Er hatte es schnell gemerkt und sie seine Verachtung spüren lassen. Danach hatte sie ihre Hoffnungen auf Donovan gesetzt, war aber klug genug gewesen, ihn nicht zu verführen, denn Donovan konnte sich nicht verschließen, kein Geheimnis bewahren. Sehr erfolgreich hatte sie die mütterliche Freundin gespielt und genoss das unbedingte Vertrauen des leichtgläubigen Tölpels. Duquesne aber hatte bald genug über sie zusammengetragen, um ihre Stellung erschüttern zu können, und so erfuhr er von ihr vieles aus der engsten Umgebung des Patriarchen und von Donovan kannte er alle Träume, Wünsche und Ängste.


  Auf diese Weise hatte er von dem Hundsfott Jermyn gehört, aber auch von der kleinen Fürstin aus den Bergen, Ava von Tillholde, in die Donovan sich vergafft hatte. Seinen Vater hatte das so gefreut, dass er ins Haus der Weisen geeilt war, um mit dem Fürstenpaar über eine Heirat zu verhandeln. Duquesne hatte ihn nicht bewegen können, ihn mitzunehmen, und eine Weile hatte ihn die Aussicht, den Halbbruder verheiratet und als Vater eines Thronerben zu sehen, in Besorgnis versetzt. Als Donovan in Tillholde weilte, um seine Werbung voranzutreiben, hatte Duquesne ernsthaft über einen Unfall nachgedacht, der dem täppischen Erben von Dea oder dem Mädchen zustoßen konnte. Aber am Ende hatte er seine Hände nicht besudeln müssen, die Heiratspläne hatten sich zerschlagen, die Braut war ohne sein Zutun verschwunden. Alles war wieder offen ...


  »Oi, Duquesne, du träumst. Oder ordnest du in Gedanken das Staatswesen neu?«


  Der Patriarch stieß mit seinem langen Ebenholzstock nach ihm und lachte über seinen eigenen Witz, dass seine feisten Wangen bebten. Duquesne zuckte zusammen, vom Knauf des Stabes empfindlich in die Seite getroffen. Er verzog keine Miene.


  »Verzeiht meine Abwesenheit, Herr, die Musik des jungen Herrn - Ihr versteht. Und warum sollte ich etwas ändern, was unter Eurer Hand so meisterhaft gedeiht?«


  Jetzt lachte der Patriarch so, dass ihm die Tränen aus den Augen sprangen. Sein Gesicht rötete sich beängstigend und die Fürstin sah ihn besorgt an.


  »Du verblüffst mich immer aufs Neue, Duquesne. Seit wann bist du ein Musikliebhaber? Und schmeicheln kannst du besser als alle Speichellecker um mich herum.«


  Er zog ein spitzenbesetztes Taschentuch aus dem pelzverbrämten Ärmel und wischte sich die Tränen ab. Darüber warf er Duquesne einen boshaften Blick zu. Dem jungen Mann stieg das Blut in die Wangen, aber kein Muskel regte sich in dem scharf geschnittenen Gesicht und schließlich fasste sich der Patriarch wieder.


  »Nun, also, was ist’s?«, fragte er ungeduldig, »weshalb bist du hier?«


  Duquesne neigte den Kopf.


  »Ich wollte Euch von meinen Maßnahmen berichten und Euer Einverständnis einholen. Hauptmann Battiste wird seine Männer im Umkreis von einer Meile um den Palast an jedem Einstieg zu den Kanälen postieren. Der Zuträger sagte, die Einbrecher würden über einen alten Abtrittschacht eindringen, der in die Kerkergewölbe unter der Schatzkammer mündet. Auch dort werden Wachen stehen, ebenso wie in allen Gängen und Gewölben rund um die Schatzkammer. Wir wissen, wann die Schurken zuschlagen wollen, und ich habe vor, sie mit der Beute in der Hand zu stellen, so dass wir ein Exempel statuieren können. Wenn wir mit ihnen fertig sind, wird niemand mehr so schnell versuchen, Euch zu berauben, Herr!«


  Der Patriarch nickte beifällig.


  »Wohl durchdacht, wie immer, mein Kompliment, Duquesne. Das Wohl unserer Schätze liegt dir fürwahr am Herzen. Dass der Rest des Palastes dann weitgehend ohne Schutz ist, hast du sicher bedacht, nicht wahr? Oh, schon gut, schon gut, ich will’s gar nicht so genau wissen. Hast du sonst noch etwas zu sagen?«


  »Nun, Herr, ich dachte«, Duquesne machte eine wohlüberlegte Pause, »da es sich nicht nur um Gold und Juwelen handelt, sondern um Wichtigeres, wäre es vielleicht von Vorteil, wenn Ihr selbst an der Aufbringung der Verbrecher teilnehmen würdet. Ihr oder ein hochgestellter Vertreter ... «


  Die Worte hingen fragend im Raum, aber der Patriarch winkte ab.


  »Ich? Mit diesem Bein? Mir scheint, dein Urteilsvermögen hat dich verlassen, Duquesne. Obwohl ich mich geehrt fühlen müsste, dass du es mir noch zutraust, in den Kerkergewölben herumzukriechen. Nein, nein, diese Taten liegen hinter mir. Andrerseits, ein Vertreter ... «


  Der Patriarch wiegte nachdenklich den mächtigen Schädel und sein Blick wanderte zu Donovan, der mit höflich unbeteiligter Miene neben ihm stand.


  »Er hat recht, es ist gar nicht schlecht, wenn jemand, dem ich wirklich vertrauen kann, ein Auge auf diese überaus wichtigen Dinge hat. Donovan, du wirst an meiner Stelle die Wachen begleiten. So wirst du Erfahrungen sammeln und du kannst zeigen, was du im Haus der Weisen und auf deiner Reise gelernt hast. Duquesne, entrunzele diese zornige Stirn und beuge dich meiner Entscheidung. Der junge Herr wird mich vertreten!«


  Donovan schreckte aus seiner Versunkenheit auf.


  »In die Gewölbe? Nein, Vater, ich bitte Euch ...«


  Mit Genugtuung sah Duquesne, wie sein Halbbruder erblasste.


  »Donovan!«


  Jegliches Wohlwollen war aus der Stimme des Patriarchen gewichen, harsch klang sie und der junge Mann senkte den Kopf.


  »Wie Ihr befehlt, Herr!«


  Er straffte sich und Duquesne merkte, wie er die Angst bändigte, als habe man einem scheuenden Pferd mit fester Hand in die Zügel gepackt. Auch Donovan hatte gelernt, sich zu beherrschen.


  »So, nun geht, alle beide, ich bedarf der Ruhe, geht, geht!«


  Die Juwelen an seiner Hand blitzten, als der Patriarch sie ungeduldig hinauswinkte.


  Donovan trat neben Duquesne, um sich zu verneigen.


  Nachdenklich ruhten die listigen alten Augen auf den beiden jungen Männern. Seine Söhne - so unterschiedlich, wie ihre Mütter es gewesen waren. Groß waren sie beide, größer als er, aber da endete die Ähnlichkeit. Donovan, blond wie seine Mutter, mit den rundlichen Wangen, der langen Nase und den vollen, geschwungenen Lippen der mütterlichen Familie, und daneben Duquesne, die schwarzen Haare kurz geschoren mit seinen dunklen, scharfen Raubvogelzügen und dem schmalen, strengen Mund - wären nicht ihre Augen gewesen, von hellem, leuchtendem Blau, hätte niemand vermutet, dass sie vom gleichen Vater stammten. Sie standen in achtungsvoller Haltung vor ihm, auch Donovan hielt sich straff und aufrecht und blickte seinem Vater gerade ins Gesicht. Es war klug gewesen, ihn ins Haus der Weisen zu schicken, sollte er sich nun weiter bewähren!


  Die rechte Hand auf die Brust gelegt verneigten sich die jungen Männer vor ihm und bewegten sich rückwärts zur Tür. Der Patriarch schmunzelte über den Gleichklang ihrer Bewegungen, obwohl die unbehagli-che Spannung zwischen ihnen mit Händen zu greifen war. Er wartete, bis sie die Tür erreicht hatten und ihm halb den Rücken zuwandten, dann rief er:


  »Mein Segen begleitet dich, lieber Sohn, gib gut auf dich acht und mach mir Ehre!«


  Wie unter einem Hieb zuckten sie zusammen. Donovan warf dem alten Mann einen gepeinigten Blick zu, Duquesne drehte sich nicht um, aber er stieß die Tür heftig auf und ein gedämpfter Aufschrei zeigte, dass der Erste Kammerherr ein wenig zu dicht dahinter gestanden hatte.


  Als die Tür sich längst geschlossen hatte, lachte der Patriarch immer noch lautlos in seinen fetten Hals. Die Fürstin schlug spielerisch mit dem Fächer nach ihm.


  »Du bist ein grausamer alter Mann, Cosmo«, sagte sie leichthin, »warum bringst du sie so gegeneinander auf?«


  Der Fürst lachte keuchend weiter und als er wieder zu Atem gekommen war, erwiderte er:


  »Auf diese Weise bleiben sie wach und regsam. Duquesne wird sich doppelt bemühen, mich davon zu überzeugen, dass er mehr zu meinem Nachfolger taugt, und dient mir auf diese Weise besser denn je. Donovan dagegen wird sich nie sicher sein, ob ich meine Gunst nicht doch dem anderen schenke, und wird auch sein Bestes geben. Hast du nicht bemerkt, wie er sich überwunden hat? Leicht ist ihm das nicht gefallen, dem Weichling. Was für ein Jammer, dass sich ihre Vorzüge nicht in einer Person vereinen!«


  »Hast du nie erwogen, Duquesne als Nachfolger einzusetzen?«, fragte die Fürstin vorsichtig und ließ ihre Hand auf die des Gatten gleiten. Er warf ihr einen gereizten Blick zu.


  »Bist du nicht bei Trost? Den Sohn einer schwarzen Konkubine? Nein, nein, Donovan wird mir auf den Thron folgen, dann können selbst diese altersschwachen, stammbaumgeilen Adelsfamilien nichts mehr gegen unseren Herrschaftsanspruch sagen. Die Vorfahren seiner Mutter haben in grauer Vorzeit vielleicht die ersten Sickergruben dieser prächtigen Stadt ausgehoben und das gilt mehr als Fähigkeit und Verdienst. Aber wage es ja nicht, Duquesne über die Vergeblichkeit seiner Hoffnungen aufzuklären, ich brauche ihn so scharf, wie er jetzt ist. Und was die Grausamkeit angeht«, er seufzte, tätschelte ihre weiße Hand und warf einen wehmütigen Blick auf die Weinkaraffe, »sie ist das einzige Vergnügen, das mir altem Mann geblieben ist, und ich gedenke nicht, darauf zu verzichten, mein Herz!«


  


  


  Gleicher Tag, vor Sonnenuntergang


  »Verdammnis ... höllenschwarze Katzenkacke, au, verdamm mich, jetz reicht’s mir! Scheißtunnel ... auhh ...«


  Grimmig lauschte Babitt auf den leisen, ununterbrochenen Strom von Flüchen hinter sich, während er dem flackernden Lichtschein folgte, der für Augenblicke das poröse Gestein der Wände dem undurchdringlichen Dunkel entriss. Der Tunnel war hier gerade so hoch, dass er aufrecht gehen konnte, aber seine Haare streiften die Tunneldecke. Für Mule musste es die reine Qual sein - zu niedrig, um aufrecht zu gehen, und zu hoch, um ein Kriechen auf allen vieren zu rechtfertigen. Von Knots war nichts anderes zu hören als das tonlose Pfeifen, das er von sich gab, wenn er angespannt war, und das trockene Knistern seiner Finger, die mit der Knotenschnur spielten. Die beiden anderen bewegten sich vollkommen lautlos.


  Gelähmt von der wachsenden Angst um seine Geliebte war Babitt zuletzt beinahe willenlos Jermyns Leitung gefolgt, aber hier, in seinem eigenen, vertrauten Element war die Beklommenheit von ihm abgefallen und die Laterne in seiner Hand zitterte nicht. Es erleichterte ihn, dass sie endlich aufgebrochen waren, um dem grausamen Spiel um Ciskes Leben ein Ende zu setzen. Wenn es auch ein Gang ins Ungewisse war, so war es doch besser, als untätig auf die nächste grässliche Botschaft zu warten.


  Mit Kennermiene betrachtete er die Tunnelwände. Seine Bedenken über den Zustand des uralten Ganges waren grundlos gewesen, die Alten hatten gewusst, was sie taten.


  Längst vergessene Mitglieder seiner Bruderschaft hatten den Gang in das weiche Gestein gegraben, er folgte dem großen Abwasserkanal, nur durch wenige Fuß lockeren Erdreichs von ihm getrennt. Vom Rauschen der Kloake war fast nichts zu hören, doch drang ihr Gestank mit der dumpfigen Luft durch die schmalen Belüftungsschlitze, die seine Vorgänger mit kluger Bedachtsamkeit in die Erde gehauen hatten. So gab es immer genügend Luft in dem engen Gang, wenn sie auch zum Steinerweichen stank.


  Nach Ninians Karte mussten sie dem Kanal eine ganze Weile folgen. Es war ein langer, dunkler Weg, der an einer steilen Treppe enden würde, wo sich der Strom in das schauerliche Loch ergoss, von dem aus das Abwasser der ganzen Stadt in den Fluss geleitet wurde.


  Dieses Sammelbecken lag unter dem Patriarchenpalast. Babitt dachte an Jermyns höhnisches Grinsen, als er seinen Finger auf den schwarzen Fleck gelegt hatte, der wie der geschwollene Leib einer ungeheuren Spinne im Zentrum der netzartigen Kanaladern saß.


  »Seht ihr, das liegt unter dem ganzen Pomp und Geglitzer - die Scheiße der ganzen Stadt. Und genauso kommt ihr Reichtum aus unserem Elend. Wir holen uns nur zurück, was uns gehört!«


  Babitt rief sich die Karte in Erinnerung, die sie sich hatten einprägen müssen, denn Jermyn hatte verboten, eine Zeichnung von ihr anzufertigen.


  Über dem Becken lagen die Kerker. Im untersten war eine vergitterte Luke in den Boden eingelassen, durch die die Leichen der armen Teufel verschwanden, die an den Entbehrungen des Kerkerlebens oder den Zuwendungen der Kerkermeister gestorben waren. Die Verliese waren gefürchtet. Kalt, feucht und von riesigen Ratten bevölkert, galt es unter den Gesetzlosen Deas nach dem Gang auf den Richtplatz als grausamste Strafe, dort eingesperrt zu sein. Babitt war gewiss nicht der einzige, der den kurzen Schmerz des Henkerbeils dem langsamen Verrotten vorgezogen hätte.


  Sie würden auf der Treppe an den Kerkern vorbeisteigen und zu dem Gewölbe gelangen, das den verlorenen Seelen zum Hohn über ihren Köpfen lag - die Schatzkammer des Patriarchen!


  »Zieht die Köpfe ein, die Decke wird niedrig!«


  Die Worte tröpfelten durch die undurchdringliche Dunkelheit, selbst Ninians klare Stimme klang hier unten tonlos, der lockere Tuffstein dämpfte alle Laute. Unwillkürlich zog Babitt den Kopf ein und hob die Laterne höher. Die schmale Gestalt des Mädchens tauchte vor ihm im Lichtschein auf, sie hatte sich halb umgewandt und ihre Augen funkelten. Sie und Knots konnten gerade noch aufrecht stehen, für die anderen Männer hieß es, den Rücken krumm zu machen.


  »Is alles in Ordnung?«, fragte Babitt leise. Ninian presste die Handflächen gegen den Felsen und nickte.


  »Ja, alles ist ruhig, sie schlafen tief und fest. Kommt weiter!«


  Babitt starrte hinter ihr her. Auch er war vertraut mit Erdreich und Gestein, doch sie sprach von ihnen, als seien sie empfindende Wesen, ja Freunde. Als sie als erste in den Tunnel geklettert war, hatte er Einspruch erhoben, aber Jermyn war ihm über den Mund gefahren.


  »Diesmal nicht, liebster Babitt. Du wirst dein Leben lang nicht soviel Erfahrung mit der Unterwelt haben wie Ninian. Aber du darfst als zweiter hinterher, wenn’s dich freut, und leuchten, so hat sie wenigstens die Hände frei!«


  Babitt packte den Stock der Laterne fester.


  So war es von Anfang an gewesen. Seit die beiden das erste Mal in seinem Schlupfwinkel im besseren Teil des Gerberviertels aufgetaucht waren, hatte Jermyn die Führung übernommen.


  Er hatte das nicht mit vielen Worten gesagt; er hatte nur in der Tür gestanden und die vier Männer in dem großen Wohnraum aus seinen schwarzen Augen gemustert, wie ein Meister sein Werkzeug prüft. Babitt schätzte seine Truppe, er kannte ihren Wert, doch unter diesem unbarmherzigen Blick hatte er plötzlich nur noch ihre Mängel gesehen.


  Da hockte der große, ungelenke Mule mit den gewaltigen Kräften und dem kindlichen Gemüt. Die klobigen Hände baumelten untätig zwischen seinen Knien und aus seinen verschwommenen blauen Augen gaffte er die Neuankömmlinge an, ungeniert wie ein Kind, mit töricht offenstehendem Mund. Knots dagegen, klein und verwelkt, hielt den Blick krampfhaft auf die Finger gesenkt, die ruhelos mit der Schnur spielten. Mit fahrigen Bewegungen verknüpfte er das Band zu immer neuen Knoten, bis es nicht mehr ging und er sie wieder löste. Er musste dabei nicht hinsehen - selbst in der Nacht, wenn er nicht schlafen konnte, spielte er mit seinem Strick, bis ihm einer seiner Gefährten, gestört durch das nicht endende Schaben und Rascheln, einen Schuh an den Kopf warf. Als die schweigende Musterung andauerte, blickte er hilflos über Babitts linke Schulter, denn seine Augen standen kreuzweise.


  Verärgert hatte Babitt seine Gefährten vorgestellt.


  »Der da is Mule, er is ’n Künstler mit dem Brecheisen un schleppt mehr weg als drei von uns andren un er tut genau, was man ihm sagt. Der Kleine is Knots, hat bis jetz noch jedes Schloss geknackt, auch wenn’s so aussieht, als könnt er nich mal das Schlüsselloch finden.«


  Der dritte Mann gehörte noch nicht lange zur Truppe und Babitt hatte gehofft, wenigstens mit ihm Ehre einzulegen.


  »Das is Tartuffe. Er war Diener bei de Cornelis un is in Ungnade gefallen, schuldlos, verstehste? Sie wollten ihn auf die Galeeren schicken un da is er abgehaun, hat sich ’ne Weile auf der Straße rumgetrieben, war aber nix für so ’nen feinen Pinkel wie ihn. Wir ham ihn aus ’ner Schlägerei rausgefischt, wo sie ihm fast die Gosche eingeschlagen haben. Er hat sich uns angeschlossen un er is sein Futter wert, muss ich sagen. Kennt sich in ’ner Menge feiner Häuser aus und hat uns zwei feine Fischzüge vermittelt. Er is ’n prächtiger Spitzel, weil er wie ’n besserer Herr aussieht un überall rein kommt, wo sie uns die Tür vor der Nase zuschlagen. Un«, Babitt hatte eine bedeutungsvolle Pause gemacht, »er hat den komischen Kauz angeschleppt, der uns diesen Mordsbrocken von einem Auftrag gebracht hat.«


  Ein wenig atemlos, da er sich in Begeisterung geredet hatte, war er verstummt. Bescheiden hatte Tartuffe dagestanden und Jermyns kalten Blick ruhig erwidert. In seiner nüchternen, unauffälligen Tracht, mit dem milden Gesicht und dem schütteren, farblosen Haar sah er aus wie ein biederer Bürger und wirkte merkwürdig fehl am Platz in dem verwahrlosten Gemach.


  Jermyn hatte so lange geschwiegen, dass alle unruhig wurden und mit den Füßen scharrten, aber endlich hatte er Knots und Mule zugenickt und auf Tartuffe gedeutet.


  »Schick ihn weg!«


  Babitt war aufgefahren.


  »Warum, Mann?«


  »Weil ich es sage.«


  »Aber ...«


  »Entweder er oder ich - du kannst es dir aussuchen!«


  Babitt war wütend, aber er brauchte Jermyn.


  »Du hast ihn gehört«, er vermied den Blick des Mannes, »es gibt hier jetzt ’nen neuen Patron, wie’s aussieht, also verschwinde!«


  Er hatte erwartet, dass Tartuffe sich weigern und Lärm machen würde, aber seine Augen waren nur kurz zu Jermyn geglitten, dann hatte er die Schultern gezuckt und war wortlos gegangen. Babitt hatte seinen Zorn nicht länger zügeln können.


  »Was sollte das? Willst du die andern beiden auch rausschmeißen?«


  Jermyn hatte den Kopf geschüttelt und liebenswürdig gelächelt.


  »Warum sollte ich das tun? Sie sind in Ordnung und dir treu ergeben. Außerdem bist du ihr Herr, nicht ich!«


  »Ach, nee, und Tartuffes Herr war ich nich? Was hattest du an ihm auszusetzen?«


  »Er hatte sich sehr fest und sehr kunstvoll verschlossen, mein ahnungsloser Babitt. So etwas kann nur ein geübter Gedankenlenker. Das wusstest du nicht? Warum hat er es dir nicht gesagt, wenn er es ehrlich mit dir meinte? Wer sich so verschließt, kann vielleicht auch sehen und lenken, das heißt, er kennt alle deine geheimen Pläne und Gedanken - keine angenehme Vorstellung, nicht wahr? Und da dachte ich, ein Gedankenseher in der Truppe reicht.«


  Babitt hatte eine Weile gebraucht, um das zu verdauen.


  »Und du? Vielleicht kriechst du ja auch in meinen ... meinen Gedanken herum.«


  »Du musst dich eben auf mein Wort verlassen, dass ich es nicht ohne Not tun werde«, hatte Jermyn freundlich erklärt und etwas in seinem Blick hatte Babitt davon abgehalten, weiter auf der Sache herumzureiten.


  Und so war es weitergegangen: Jermyn hatte sich geweigert, den Weg des Auftraggebers zu gehen und Ciske war entführt worden - Ciske mit dem süßen kirschroten Mund, den träumerischen dunklen Augen und dem weichen, anschmiegsamen Leib. Die kleine Putzmacherin hatte keine Ahnung, woher Babitt das Geld für die hübschen Geschenke nahm. Sie war ein anständiges Mädel, er hatte lange um sie werben müssen und sie hatte ihn erst vor so kurzer Zeit erhört, dass seine Leidenschaft für sie noch hell brannte, als sie verschwand.


  Der Anblick ihres abgehackten kleinen Fingers mit dem sorgfältig gefeilten Nagel und dem schmalen Ring mit der roten Koralle gegen den bösen Blick hatte ihn mehr erschüttert als alles andere, was ihm bis dahin in seinem Leben in den dunklen Vierteln begegnet war. Sie war sein Liebchen und im ersten, schrecklichen Augenblick war sich Babitt keineswegs sicher gewesen, ob Jermyn sich durch ihre Entführung zwingen lassen würde weiterzumachen.


  Aber das seltsame Pärchen hatte ihn nicht im Stich gelassen. Zusammen hatten sie sich bemüht, einen anderen Weg zu finden, aber erst nachdem Ninian die geheimnisvolle Karte entdeckt hatte, war es vorangegangen. In seiner Verzweiflung über den zweiten Finger, der ihm zugesandt worden war, hatte er das Steinbild mit seinen verwirrenden Verzweigungen als Spielerei abgetan, aber Ninian hatte ihn schnell eines Besseren belehrt.


  »Sperr die Augen auf, Babitt«, hatte sie ihn angefahren. »Das ist eine Diebeskarte, da hat sich einer aus deiner Zunft vor langer Zeit die Mühe gemacht, alle bekannten und geheimen unterirdischen Wege für die Ewigkeit festzuhalten. Die breiten braunen Strahlen, die von diesem Mittelpunkt ausgehen, der durch das vollständige NONOLET gekennzeichnet ist, sind die Hauptabwasserkanäle des alten Dea, die dünneren blauen Linien die Nebenkanäle. Die Wappen stehen für die vornehmen Häuser, die einen direkten Anschluss an das Abwassersystem hatten - hier Castlerea, d’Aquinas, Vesta und wie sie alle heißen. Nur die Götter wissen, wie die Karte in Fortunagras Besitz gekommen ist, sie muss älter sein als seine Familie, denn sein Wappen fehlt.« Sie hatte spöttisch gelacht. »Vielleicht hat einer seiner Vorfahren sie anlegen lassen, es würde mich nicht wundern. Benutzt hat er sie nicht, möglich, dass er ihr Geheimnis nicht einmal kennt. Das NONOLET bezeichnet jedenfalls das große Sammelbecken unter dem Patriarchenpalast - siehst du, hier ist das Wappen der Kaiser - und die Schatzkammer, denn es ist mit Gold unterlegt. Wenn du dir die Tränen aus den Augen wischst, kannst du die dünne, weiße Linie erkennen, die neben dem nordwestlichen Hauptkanal entlang läuft. Sie beginnt im Stadtgraben an der Mauer und endet am NONOLET. Alle weißen Linien sind Diebeswege, schau, wie krumm sie verlaufen. Sie beginnen irgendwo und enden immer an einem der großen Häuser. Die Zeichen daneben konnte Jermyn nicht lesen, aber er meinte, es müssten Maulwurfzeichen sein. Wenn du also etwas für Ciske tun willst, reiß dich zusammen und streng deinen Kopf an.«


  Beschämt hatte Babitt die Zeichen genauer betrachtet und festgestellt, dass sie sich nicht von denen unterschieden, die noch heute benutzt wurden. ,Freie Bahn und reiche Beute‘ versprachen sie oder warnten vor starker Bewachung und er hatte wieder Hoffnung geschöpft.


  »Wir ziehen in der übernächsten Nacht nach Einbruch der Dunkelheit los. Am besten packt ihr einen Jauchekübel auf den Karren«, Jermyn hatte gegrinst, als sie die Nasen rümpften. »Seid nicht so zimperlich. Jeder macht einen großen Bogen um die Nachtmeister und es fällt nicht auf, wenn wir uns an den Einstiegen zum Kanal zu schaffen machen.«


  »Die Nachtmeister ham alle Plaketten vom Rat«, hatte Babitt eingewandt, »die müssen sie vorzeigen, wenn die Stadtwächter danach fragen un außerdem sin sie pingeliger, wenn’s um ihre Rechte geht als ’ne Jungfer mit ihrer Ehre. Is kein Spaß, mit ihnen aneinanderzugeraten. Ich kenn schließlich meine Pappenheimer.«


  »Dafür habt ihr ja mich dabei. Ich werd ihnen schon war passendes vorgaukeln!«


  Wie immer hatte Jermyn das letzte Wort behalten und Babitt hatte als Zeichen für den Mittelsmann ein Hemd an die Stange vor seinem Fenster gehängt.


  Erstaunlich schnell war der Mann mit den toten Augen erschienen und hatte die Nachricht ohne Anzeichen von Überraschung oder Genugtuung entgegengenommen. Aber in seiner Aufregung hatte Babitt zuviel gesagt und als Jermyn und Ninian am Tag des Einbruchs bei ihm eintrafen, um die letzten Vorbereitungen zu erledigen, war Jermyn böse geworden.


  »Du Hornochse, wie hast du bei so viel Schwatzhaftigkeit bis jetzt überlebt? Es reichte doch, ihm zu erzählen, dass wir’s machen. Warum musstest du ihm auf die Nase binden, wann genau wir losschlagen? Ich trau diesem Auftraggeber nicht, je weniger der weiß, desto besser.«


  Er hatte noch einige unschöne Namen hinzugefügt und befohlen, sofort aufzubrechen. Damit war alles schwieriger geworden. Sie hatten sich einen neuen Einstieg überlegen müssen, da der Plan, als Nachtmeister aufzutreten, vor Anbruch der Dunkelheit nicht durchzuführen war. Nun zeigte sich, wie gut Ninian die Karte im Kopf hatte. Nachdem sie eine Weile gegrübelt hatte, meinte sie:


  »Ein Tunnel beginnt in dem Abwasserkanal, der in der Nähe des Nördlichen Tores aus der Stadtmauer in den Stadtgraben mündet. Es ist ein ziemlicher Umweg, aber ich weiß nicht, wo wir besser einsteigen können.«


  »Na, großartig«, hatte Jermyn geknurrt, »am helllichten Tag zwischen all den berittenen Laffen hindurch ...«


  Es war ihnen nichts anderes übriggeblieben, aber zur Abwechslung hatten sie Glück. Der Wind stand so, dass es in der Umgebung des Abwasserrohres unerträglich stank und die elegante Meute, die sich an diesen kühlen, aber sonnigen Frühlingstagen im Stadtgraben herumtrieb, jenem Teil des Grabens fernblieb. Ein paar neugierige und misstrauische Blicke waren ihnen gefolgt und ein Wichtigtuer war herangeritten, um zu sehen, was fünf grau gekleidete Gestalten mit einem Karren an diesem Tummelplatz der vornehmen Welt zu suchen hatten. Aber Jermyn hatte ihn fest ins Auge genommen und beflissen gerufen:


  »Da liegt totes Viechzeug in Abfluss, des müssn wa wegmachn. Darum stinkt’s so - wolln Euer Gnadn zuschaun?«


  Der Reiter hatte sich hastig zurückgezogen. Babitt hatte das Herz bis zum Hals geklopft, er war es nicht gewohnt, vor aller Augen zu handeln. Endlich hatte wildes Gestrüpp sie vor den Blicken der Flaneure verborgen. Sie hatten das mannshohe Rohr gefunden, die Tücher über Mund und Nase gezogen und waren mit angehaltenem Atem neben dem zwei Fuß breiten, stinkenden Rinnsal hineingeklettert.


  Nach wenigen Schritten hatte sich in der Kanalwand ein unregelmäßiges Loch geöffnet, wie Ninian vermutet hatte, und Babitts Stimmung hatte sich gebessert. Mule und Knots allerdings waren nicht begeistert gewesen.


  »Un wenn’s nich sicher is?«, hatte Knots misstrauisch gefragt. »All des alte Zeug, am Ende fällt uns der ganze Dreck auf ’n Schädel ...«


  Babitt war selbst nicht ganz wohl bei dem Gedanken gewesen, in einen uralten, unbekannten Tunnel zu steigen, aber bevor er etwas sagen konnte, war Ninian in das Loch geklettert.


  »Keine Angst, euch passiert schon nichts. Los, los, es ist so sicher wie in unserem Palast.«


  »Oh, toll, sicher wie ’ne verdammte Ruine ...«


  Knots war nicht beruhigt gewesen, aber er hatte sich in sein Schicksal ergeben und war, gefolgt von Mule, hinter Ninian und Babitt in den Tunnel geklettert. Jermyn hatte den Schluss gemacht.


  


  Staub rieselte von der Decke und Babitt hustete. Hinter ihm jammerte Mule, der offenbar Ninians Warnung nicht gehört hatte.


  »Och, Patron, so ’ne verfluchte Schinderei, hab schon ’ne Delle im Schädel.«


  Knots lachte heiser. »Mach dir nix draus, Kamerad, fällt bei deiner Birne eh nich auf.«


  »Halt den Rand, du Zwerg ...«


  »Haltet beide den Mund, ihr Schwachköpfe«, kam Jermyns Stimme kalt aus der Dunkelheit, »und lauft. He, Babitt, wie weit sind wir gekommen?«


  Babitt hob die Laterne und schielte nach der Kerze, die bis auf einen kleinen Stummel heruntergebrannt war. »Etwa dreiviertel der Strecke, schätz ich. Wartet, ich muss ’ne neue aufstecken.«


  Die anderen warteten stumm, bis er die Kerze gewechselt hatte, dann liefen sie weiter und plötzlich tauchte Ninian vor ihnen auf.


  »Wo bleibt ihr denn?« fragte sie ungeduldig, »da vorne ist die Treppe, der Gang ist gleich zu Ende.«


  Wie zur Bestätigung ihrer Worte war das Rauschen des Kanals lauter geworden und selbst ihrem abgestumpften Geruchssinn wurde der Gestank nahezu unerträglich. Die beißenden Dünste der Kloake verpesteten die Luft, als von allen Seiten die Abwässer der Stadt in das Sammelbecken stürzten. Doch wie Ninian gesagt hatte, waren unregelmäßige Stufen in den weichen Stein gehauen, so steil und eng, dass sie Hände und Füße zu Hilfe nehmen mussten. Wie sie schwer beladen den Rückweg bewältigen sollten - daran mochte Babitt gar nicht denken.


  Die Stufen endeten in einer kleinen Höhle, in der sie zu fünft gerade eben Platz fanden. Im Licht der Laterne suchte Babitt die Wände ab, aber sie schienen überall aus dem gleichen schwarzgrauen Puffstein zu bestehen, nirgendwo zeichnete sich eine Öffnung ab.


  »Na, großartig, wo geht’s jetzt in die Schatzkammer? Sieht nach ’ner Sackgasse aus«, knurrte er.


  Knots hockte auf dem Boden und ließ seine Knöchel knacken, während Mule die größere Höhe der Höhle nutzte, um seine verkrampften Glieder zu recken.


  »Mach dich nicht so breit.« Jermyn stieß ihn beiseite und trat neben Ninian, ohne auf Mules empörtes Schnauben zu achten.


  »Kannst du was machen?«


  Sie nickte und hob die Hände hoch über den Kopf. Mit ausgestreckten Armen reichte sie gerade bis zur Decke und begann sorgfältig die Wände abzutasten. Argwöhnisch sahen die Maulwürfe zu, wie ihre Handflächen über das Gestein glitten. Als sie an der Wand gegenüber der Treppe auf Brusthöhe angelangt war, hielt sie inne.


  »Hier, hier ist es. Dahinter liegt der Durchbruch.«


  »Also dann, schwing die Spitzhacke, Mule!«


  Jermyn schien keinen Zweifel an Ninians Worten zu haben, aber Babitt beugte sich ungläubig vor, bis seine Nase fast die Wand berührte.


  »Warte, wo soll hier ein Durchlass sein? Sieht aus wie massiver Felsen.«


  »Ist es aber nicht. Sie haben ein Gemisch aus Lehm und Geröll auf die Mauer geschmiert, sehr geschickt, niemand sollte erkennen, dass hier ein Loch gewesen war. Schlag zu, Mule, es ist nicht dick.«


  Mule, der die Hacke schon erhoben hatte, ließ sie wieder sinken. Widerstreitende Befehle überforderten ihn und er sah seinen Patron hilflos an.


  Jermyn seufzte. »Wenn sie sagt, hier sei der Eingang, dann ist er hier, kapiert? Los, mach schon, wir haben nicht viel Zeit. Nimm deinen Zinken weg, Babitt!«


  Babitt nickte Mule mürrisch zu, der große Mann holte zum Schlag aus und ließ die Hacke niedersausen. Unter dem ersten Hieb bröckelte das scheinbar feste Gestein und gab eine Mauer aus den flachen Ziegeln frei, die die Alten für ihre Bauwerke benutzt hatten.


  »Schau ma, sie hatte recht, Patron«, sagte Mule einfältig und schlug mit größerem Eifer weiter. Bald lag die Mauer frei, aber ihre Erbauer hatten gute Arbeit geleistet. Obwohl Mules Arme unermüdlich auf und nieder gingen, hatte er nur eine kleine Lücke gemacht, als er die Spitzhacke absetzte, um sich einen Moment auszuruhen. Babitt, der neugierig durch die Lücke spähte, rief bestürzt:


  »He, da is ja noch ne Mauer hinter!«


  »Ach nee, die ham wirklich keinen Wert auf Besuch gelegt, was?«, ließ sich Knots vernehmen, der untätig am Boden saß.


  »Mein Freund, dahinter liegen die Schätze der Stadt, da werden sie das Loch wohl gründlich gestopft haben, nicht wahr?« Jermyn sprach geduldig, wie zu einem Schwachsinnigen, aber dann fuhr er mit zusammengezogenen Brauen fort: »Aber auf diese Weise dauert es zu lange, bis wir in der Schatzkammer sind. Ich hab kein gutes Gefühl bei dieser Sache. Wir sollten uns beeilen und außerdem macht es zu viel Lärm. Sieht aus, als ob die ganze Arbeit an dir hängen bleibt, Ninian.«


  Er lächelte sie an und sie zuckte anmutig die Schultern.


  »Es macht mir nichts. Geht beiseite!«


  Babitt kam sich vor wie ein blutiger Anfänger, als er ihr Platz machte. Mule aber rührte sich nicht, er glotzte das zierliche Mädchen an und hielt ihr mit törichtem Grinsen die Spitzhacke hin. Ninian schüttelte lächelnd den Kopf und schlüpfte an ihm vorbei. Babitt zerrte den großen Mann von der Mauer weg und riss ihm das Werkzeug aus der Hand.


  »Wir stehen da wie eine Bande von Trotteln«, dachte er erbittert, aber dann vergaß er seinen Ärger. Wie zuvor hatte Ninian die Hände auf die Mauer gelegt und stand reglos da. Zuerst geschah nichts. Dann hörte Babitt ein leises Reiben und Knistern. Ungläubig sah er, wie sich der Mörtel aus den Fugen löste und zu Boden rieselte. Die Tonziegel knirschten und ächzten, als sie, ihres Halts beraubt, unter der Last ihres eigenen Gewichts ins Rutschen kamen. Ninian trat beiseite, die Mauer schwankte und fiel polternd in sich zusammen.


  Der Weg in die Schatzkammer war frei.


  Ninian klopfte sich die Hände ab und wartete, bis sich der Staub gelegt hatte. Dann stieg sie über den Ziegelhaufen in das dunkle Gewölbe, das sich vor ihnen auftat. Jermyn folgte ihr.


  »Sei vorsichtig, wer weiß, was sie für Fußangeln eingebaut haben.«


  Knots und Mule stierten blöde hinter ihnen her, aber Babitt schüttelte seine Erstarrung ab und fuhr sie wütend an: »Na, los, hinterher. Vielleicht können wir uns ja auch nützlich machen - um für sie die Beute wegzuschleppen oder so, dann geben se uns vielleicht sogar was ab davon. Vorwärts, vorwärts, ihr Dumpfbacken! «


  


  Duquesne stand mit Battiste und Donovan am Fuße der Treppe, die aus den höher gelegenen Vorratskellern in die tiefen Gewölbe hinunterführte.


  Als Donovan in der Wachstube aufgetaucht war, hatten die beiden rivalisierenden Hauptmänner unwillkürlich einen Blick gewechselt. Battiste hatte sich geräuspert.


  »Junger Herr, den Dieben steht eine zwanzigfache Übermacht gegenüber, die Überraschung ist auf unserer Seite und wir werden Euch gewiss nicht in der ersten Reihe postieren. Glaubt Ihr, dass es nötig ist ...?«


  Er vollendete den Satz nicht. Donovan errötete und sah verlegen an sich herab. Über der rotgelben, geschlitzten Uniform der Palastwache trug er einen prächtigen Brustharnisch, ein glänzender Helm verbarg die blonden Haare.


  »Der Patriarch hat darauf bestanden«, murmelte er und Battiste hatte taktvoll geschwiegen. Als sie jedoch aus der Wachstube durch die Gänge und die Treppen hinunter an den aufgestellten Gardisten vorbeigegangen waren, hatte Duquesne die Verachtung oder Belustigung der Männer wie einen beißenden Dunst gespürt. Ein Geck und eine jämmerliche Memme dazu - das war ihr künftiger Herr!


  Jetzt, vor dem letzten Abstieg, meinte Donovan beunruhigt:


  »Alle Männer sind hier, oben habe ich kaum eine Wache gesehen, selbst am Haupttor sind nur zwei Mann geblieben. Wäre es nicht besser, sie wenigstens dort zu verstärken ...«


  Seine Stimme verklang und Duquesne war froh, dass er nicht antworten musste. Doch Battiste machte seine Sache gut.


  »Seid unbesorgt, junger Herr«, er lächelte nachsichtig, »so weit werden die Verbrecher niemals kommen. Dieser Einsatz ist nicht mehr als eine Übung für meine Männer. Ihr werdet zu keiner Zeit in Gefahr sein!«


  Wieder stieg dem jungen Mann die Röte ins Gesicht und er sagte nichts mehr. Aber Duquesne stach der saure Geruch in die Nase, der seinen Halbbruder umgab. Donovan schwitzte, er hatte Angst, wenn er sie auch immer noch beherrschte.


  Sie schritten durch die engen Gänge der vorletzten Ebene und ihre Schatten sprangen ihnen voran, durch das Fackellicht grotesk vergrößert. Endlich verbreiterte sich der Raum wieder und vor ihnen erstreckten sich die niedrigen Gewölbe, in denen über Jahrhunderte die Tributgaben der unterworfenen Völker gelagert worden waren. Riesige Tonkrüge für Korn, Öl und Salz säumten die Wände, an ihren bauchigen Wandungen konnte man die Pegelstände längst vergangenen Überflusses ablesen. Ein schwaches Rauschen ertönte und die muffige, abgestandene Luft ließ die Nähe der großen Kloake ahnen. In den Boden waren Gitter eingelassen, durch die man die tiefer liegenden Kerkergänge sah, und an einer Stelle reichte der Blick hinunter bis auf die schwarzen Strudel des großen Sammelbeckens.


  Am Ende des Gewölbes sahen sie undeutlich die gewaltige, vom Alter geschwärzte, mit eisernen Bändern beschlagene Tür der Schatzkammer. Hier waren die Diebe nicht eingedrungen, die schweren Balken lagen unberührt in ihren Halterungen. Davor standen im Halbkreis Battistes beste Männer, das Licht tanzte unruhig über ihre bunten Uniformen und ließ die Spitzen ihrer Hellebarden aufleuchten.


  Duquesne warf einen verstohlenen Blick auf Donovan. Die vielen Fackeln hatten das Gewölbe aufgeheizt, aber nicht die Wärme trieb seinem Halbbruder den Schweiß auf die Stirn. Sein Gesicht war weiß, die Pupillen so groß, dass die hellen Augen fast schwarz wirkten, er hatte die Lippen fest zusammengepresst und atmete stoßweise durch die geblähten Nasenlöcher .


  Er fürchtete sich so, dass er sich fast in die Hosen machte, und die Männer merkten es, Battiste merkte es. Ab und zu sah er den Sohn seines Herren besorgt an und es fiel Duquesne nicht schwer, seine Gedanken zu erraten: Der Patriarch hatte ihm das Leben seines kostbaren Erben anvertraut. Er würde nicht danach fragen, ob ihn eine Waffe gefällt oder vor Angst der Schlag getroffen hatte. Und es war sehr hinderlich, im Kampfgetümmel auf einen vor Furcht gelähmten Mann achten zu müssen.


  Im Schutz der Dunkelheit gestattete sich Duquesne ein dünnes Lächeln. Genauso hatte er es geplant. Donovan sollte sich lächerlich machen, die Männer, die ihm in Treue verpflichtet waren, die bereit sein mussten, ihr Leben für ihn zu wagen, sollten sehen, dass er ein Schwächling und ein Feigling war, ihrer Ergebenheit nicht würdig. Sie sollten vergleichen zwischen dieser jämmerlichen Kleiderpuppe und Duquesne, der diesen ganzen Einsatz leitete und dafür sorgte, dass allen, die der Gemeinschaft schadeten, Einhalt geboten wurde.


  Und Donovan? Selbst wenn er dem Druck standhielt - er würde mitansehen müssen, wie Duquesne jenen Mann mühelos überwältigte, unter dem er selbst jahrelang gelitten hatte, ohne sich dagegen zu wehren. Und auch der Patriarch würde davon erfahren.


  Doch galt es, vorsichtig zu sein. Wenn Jermyn heute draufging - bei der Festnahme oder später - umso besser. Donovans konnte er sich dagegen nicht so leicht entledigen.


  Wenn ihm etwas zustieße, würde es nicht nur Battiste, sondern auch ihn treffen, der Patriarch hatte gewiss nicht vergessen, wer ihn bewogen hatte, Donovan mitzuschicken. Wollte Duquesne nicht neben Jermyn im Kerker landen, musste er seinen Halbbruder aus dem dichtesten Getümmel heraushalten.


  Auch das Schicksal des Mädchens war zu bedenken - vielleicht gelang es seinem weichherzigen Halbbruder, sie vor dem Zorn des Patriarchen zu schützen. Duquesne selbst würde sich eher die Zunge abbeißen, als ein Wort für sie zu sprechen, aber es würde ihm leid tun, wenn sie wie Jermyn enden würde. War der rothaarige Lümmel erst einmal aus dem Weg ...


  Duquesne schüttelte sich, weiter erlaubte er sich nicht zu denken.


  Hinter ihm ertönten eilige Schritte und ein Mann der Palastwache kam in großen Sprüngen die Stufen herunter.


  »Ihr habt Euch verspätet, Berengar, ich erwarte Pünktlichkeit von meinen Offizieren«, sagte Battiste streng, »meldet Euch nachher bei mir oder Caedmon!«


  »Wie Ihr befehlt, Hauptmann. Ich ... ich hatte Urlaub«, keuchte der junge Mann und drückte sich an ihnen vorbei, um seinen Platz in dem Halbkreis vor der Tür einzunehmen. Duquesne sah verächtlich zu, wie er durch das Gewölbe lief, ein wenig behindert durch die geschlitzten Pluderhosen, die sich um seine Beine bauschten.


  »Sie sind nicht gut in Form, Eure Offiziere, Battiste«, sagte er kalt und der Hauptmann, dem der schlechte Eindruck, den sein Mann gemacht hatte, nicht entgangen war, erwiderte genauso kalt:


  »Ich muss sie nehmen, wie sie kommen, Duquesne. Der Patriarch erwartet, dass seine Offiziere aus guten Familien stammen. Ich kann mir meine Leute leider nicht in der Gosse suchen!«


  Sie starrten sich an, als Donovan sich hören ließ. Seine Zähne schlugen leise aufeinander.


  »W...warum leiten wir nicht einfach Rauch i...in die Schatzkammer. D...davon werden sie ohnmächtig und wir können uns diesen ganzen Aufw...wand sparen?«


  Die beiden Männer wandten sich ihm zu, nun wieder einig in ihrer Verachtung.


  »Dazu ist es jetzt zu spät und außerdem ist es nicht ganz einfach, sie auszuräuchern.«


  Duquesne hatte nicht vor, sich seinen Triumph nehmen zu lassen.


  »Nein? A...aber es gibt doch Belüftungsrohre ...« Die zaghafte Stimme verklang.


  »Haltet Euch nur hinter uns, Herr, und bleibt immer in Deckung, dann wird Euch nichts geschehen.« Battiste sprach freundlich und beruhigend wie zu einem verängstigten Kind.


  »Kommt jetzt, es ist Zeit!«


  Sie schritten durch das Gewölbe auf die Tür zu. Der Halbkreis der Soldaten öffnete sich, um sie durchzulassen, und schloss sich wieder eng zusammen. Battiste drehte sich um und hob die Hände an den Mund:


  »Alle bereit!«, ertönte sein Ruf durch die finsteren Gänge und wie ein vielfältiges Echo kam die Antwort der Männer zurück.


  »Alle bereit!«


  »Alle bereit!«


  »Alle bereit!«


  »Seid Ihr sicher, dass sie jetzt drin sind?«, fragte Battiste leise. Duquesne nickte grimmig.


  »Ja, sie wollten nach Sonnenuntergang losgehen. Sie müssten jetzt gerade dabei sein, ihre Säcke zu füllen. Wir werden sie mit der Beute in den Händen ertappen. Habt Ihr Euren Leuten eingeschärft, besonders auf einen Rothaarigen zu achten und eher alle anderen als ihn entkommen zu lassen? Und dass sie sich verschließen sollen, wenn sie es können?«


  »Ja, ja, Duquesne, das sagt Ihr mir jetzt zum dritten Mal. Glaubt mir, dies ist nicht der erste Einsatz, den ich leite!«


  »So? Dann hoffe ich für Euch, dass es nicht der letzte wird!«


  Auf einen Wink Battistes traten drei Männer vor die Tür, zwei hoben die Balken beiseite und der dritte schob einen schweren Schlüssel mit verschlungenem Bart in das riesige Schloss und drehte ihn lautlos.


  »Wo mögen sie eingedrungen sein?«, murmelte Battiste und Duquesne erwiderte wegwerfend:


  »Wie die Ratten, durch die Abwasserkanäle und einen Abtrittschacht, dann haben sie sich irgendwo durch die Wand gewühlt, Maulwürfe eben. Aber wir werden sie schon ausgraben.«


  »Durch die Wand!«, Battiste sah ihn überrascht an. »Durch welche Wand? Wisst Ihr, wie dick diese Mauern sind? Man bräuchte Tage, um sich hindurchzukämpfen, und Ihr sagtet, sie wären nach Sonnenuntergang aufgebrochen. Seid Ihr sicher, dass Euch nicht jemand einen Bären aufgebunden hat?«


  Der Hauptmann versuchte nicht, den Hohn in seiner Stimme zu unterdrücken, und Duquesne trat plötzlich der kalte Schweiß auf die Stirn. Hatte er in seinem Eifer, Donovan und Jermyn zur Strecke zu bringen, einen verhängnisvollen Fehler begangen? War das Ganze nichts anderes als der Versuch, ihn vor dem Patriarchen und allen anderen Vornehmen zum Narren zu machen? Wie würden sie lachen, wenn es bekannt wurde, dass der gefürchtete Duquesne, die gesamte Palastwache aufgeboten hatte, um eine nicht vorhandene Diebesbande zu fangen! Und er selbst hatte auch noch Donovan dazu geholt, um Zeuge dieser Demütigung zu sein!


  Dieser Gedanke war so unerträglich, dass er ohne zu zögern die Sperren senkte, die ihn sonst vor den Empfindungen der anderen schützten. Wenn es die Einbrecher gab, würde er selbst durch Wände und Türen ihre Verschlagenheit und Gier, ihre ängstliche Hast wahrnehmen. Aber eben auch alles andere ... Von allen Seiten brandete es auf ihn ein, seine Sinne überschwemmend. Warum konnte er nicht die Gedanken als bloße Worte sehen? Boshaft, hasserfüllt vielleicht, aber kühl zurückhaltend, etwas wovon man sich abgrenzen konnte. Warum mussten ihm die Empfindungen wie ein Meer von Farben, Tönen, Geschmäckern erscheinen, ein Meer, das über ihm zusammenschlug und ihn verschlang? Der Hass wie ein schrilles, quälendes Pfeifen, der Hohn ein brennendes, schwefliges Gelb, die Verachtung bitter wie Galle auf der Zunge. Und Angst, warum stank die Angst stechend wie Schweißgeruch?


  Bastard ... Hurensohn ... wie er sich gebärdet ... was hat er hier zu befehlen, der Sohn einer schwarzen Sklavin ... die Tiefe, die Dunkelheit, sie erdrücken mich ... muss durchhalten, muss mich beweisen ... Bastard ... Hurensohn ...


  Und dann - Ärger, aber nicht die dumpf pulsierende Erbitterung Battistes, sondern ein kalter, weißer Zorn, der wie Stahl durch das Gewirr ging, das Duquesne zu ersticken drohte.


  Wachen, das ganze Gewölbe ist voll von ihnen. Verschwinden wir!


  Er hatte sich nicht geirrt! Duquesne empfand beinahe Erleichterung und das brachte ihn noch mehr auf. Mühsam kämpfte er gegen die Wogen an, die auf ihn einstürmten. Er musste sich zusammenreißen, sich verschließen, bevor die da drinnen entwischten.


  Los, los, beeilt euch, verschwindet, wir halten sie auf ...


  Hurensohn ... Bastard ... unverschämte Kanaille ...


  »Auf...aufhören ... AUFHÖREN!«


  Duquesne brüllte so laut, dass es in der Stille von den Wänden widerhallte und die Männer sich erschrocken umdrehten. Sein Gesicht war grau und schweißbedeckt, aber vor dem Hass in den starren, hellen Augen wich Battiste bestürzt zurück. Die Hände an die Schläfen gepresst beherrschte Duquesne sich mit großer Anstrengung.


  »Sie sind da!«, flüsterte er heiser. »Ganz gleich wie sie hineingekommen sind - jetzt sitzen sie in der Falle! Öffnet die Tür. ÖFFNET DIE TÜR UND LASST KEINEN ENTKOMMEN!«


  Die Adern an seinem Hals traten wie Stricke hervor, er zog sein Schwert und stürzte wie ein Besessener vor. Battiste und seine Männer folgten ihm.


  Das Gewölbe erbebte unter einem Donnerschlag, krachend flog die schwere Tür aus ihren Angeln, eine schwarze Wolke quoll hervor, durchzuckt von bläulichen Blitzen. Sie rollte auf die Wachen zu, die wie an den Boden genagelt schienen. Weiße Flammen züngelten über Lanzenspitzen und Schwertklingen, die Männer schrien, als sie sich in ihre Hände fraßen, die Waffen schepperten auf den Steinboden. Aus dem Rauch aber kam das Grauen.


  »Spinnen ... nein, weg von mir ... helft mir, die Spinnen ...«


  »Die Kloake, Hauptmann ... das Wasser steigt ... es steigt ... wir ersaufen ...«


  »Sie sind offen, die Kerker sind offen, sie können alle raus ... da, sie kommen, sie kommen ...«


  »Ratten, seht ihr die Ratten, tausende ...«


  Es gellte und schrie durcheinander, aber Battiste hörte es nicht. Unfähig, ein Glied zu rühren, starrte er vor sich. Etwas kroch aus dem Rauch auf ihn zu, er hörte rasselnden Atem, roch verbranntes Fleisch, verkohlte Finger tasteten nach ihm und Battiste wusste, er würde den Verstand verlieren, wenn er das von Flammen verwüstete Gesicht sehen musste. Um ihn her gellten die entsetzten Schreie seiner Männer, aber es war ihm gleich. Die Angst löschte alles aus. Das Ding vor ihm richtete sich auf, schwankend wie ein Betrunkener, es würde sich auf ihn stürzen, nur Flucht konnte ihn retten, schnelle, kopflose Flucht ...


  Etwas bohrte sich in seinen Schädel, Duquesnes Stimme:


  »LAUFT NICHT WEG, KÄMPFT, VERSCHLIESST EUCH! ES IST ALLES NUR TÄUSCHUNG, ER IST GEDANKENLENKER. ES GIBT KEINE UNGEHEUER ODER BESTIEN. VERSCHLIESST EUCH!«


  Die Worte brachten Battiste zu sich wie ein kalter Guss. Die Umklammerung der Angst ließ nach, er konnte wieder denken. Mit aller Macht zwang er sich, stehenzubleiben und versuchte, seine Gedanken abzuschotten. Und in der Tat - die Umrisse des grauenhaften Dinges vor ihm lösten sich auf, verschwammen mit dem schwarzen Qualm, der das Gewölbe erfüllte. Das gab ihm seine Fassung zurück. Er hatte sein Schwert nicht verloren und spürte jetzt den Griff beruhigend in der Hand. Und dann sah er - keine Bestien, nur zwei vermummte Gestalten, die qualmende Fackeln schwangen, während sie zwischen seinen Männern hindurchschlüpften. Battiste packte sein Schwert fester und stürzte sich ins Getümmel.


  »Er hat recht, es sind nur Menschen, keine Ungeheuer, haltet sie, es sind nur zwei ...«


  Er griff nach der Gestalt, die an ihm vorbeirannte und brüllte auf. Der schmerzhafte Schlag, der seine Hand versengte, war wirklich genug. Den Männern, die seinem Beispiel folgten, erging es nicht besser.


  Aber die Palastwachen des Patriarchen waren ausgesuchte, geübte Kämpfer, die nicht so leicht aufgaben, nachdem sie erkannt hatten, dass vor ihnen nicht Dämonen, sondern Gegner aus Fleisch und Blut standen. Sie schlossen sich enger zusammen und Battiste schrie:


  »Alle Wachen zu mir, zu den Treppen, besetzt die Aufgänge!«


  Die Luft war erfüllt von schwarzem Rauch. Weißes Licht zuckte über die niedrigen Gewölbe, das Echo vervielfachte die Schmerzensschreie der getroffenen Männer. Ab und zu verdichtete sich der Rauch unheilvoll und die namenlose Angst griff nach Battiste. Immer aber kam ihm die schneidende Stimme zu Hilfe.


  »ES SIND ALLES NUR ILLUSIONEN, NUR EURE EIGENEN ÄNGSTE, IHR NARREN! BLOCKIERT ALLE AUSGÄNGE, LASST SIE NICHT ENTKOMMEN!«


  Battiste fand sich plötzlich neben Duquesne. Er hielt den hölzernen Schaft einer Hellebarde in der Hand, das Blatt zeigte zu Boden.


  »Lasst das Schwert stecken, das Eisen zieht das weiße Feuer an. Holz nicht, aber gebt acht, dass er den Schaft nicht zu fassen kriegt, sonst setzt er ihn in Brand. Der andere ist gefährlicher, er verhext Eure Leute ...«


  »Ihr kennt den Kerl?«, keuchte Battiste und hob eine Hellebarde auf. Der Mann, der sie getragen hatte, lag reglos zu seinen Füßen, von dem unheimlichen Feuer zu Boden geschleudert.


  »Nur den einen, ich weiß nicht, wer der andere ist. Aber wir behindern uns, bringt Ordnung in Eure Truppe!«


  Duquesne hatte recht. Es war ein einziges Durcheinander, das den Feinden nur nützen konnte. Battiste hob die Hände an den Mund:


  »IN REIH UND GLIED! BENUTZT DIE HOLZSCHÄFTE DER HELLEBARDEN!«


  Mit den Blicken suchte er das raucherfüllte Gewölbe ab.


  »Wo ist eigentlich unser junger Herr? Ich seh seinen Helm nicht«, sagte er, mehr verächtlich als besorgt, »hoffentlich ist ihm das Ding nicht zum Verhängnis geworden war.«


  Duquesne schnaubte. »Macht Euch um den keine Sorgen. Ich sah, wie er hinter einen der Tonkrüge gekrochen ist. Am besten lassen wir ihn da und holen ihn ab, wenn alles vorbei ist!«


  


  Donovan kauerte reglos im Schatten der mannshohen Amphore. Sein Herz raste. Der Nachtmahr, der ihn als Kind gequält hatte, hatte im Rauch Gestalt angenommen und ihn wie damals gelähmt. Duquesnes Stimme hatte ihn so weit befreit, dass er hinter die Krüge kriechen konnte, aber das Entsetzen ließ ihn nicht los. Das ohrenbetäubende Waffengeklirr, die Flüche und Schmerzensschreie der Männer bedrängten ihn, ihre Angst vergrößerte seine eigene Not.


  Es gab keinen Ausweg. Draußen lauerte der Tod durch Feuer und Schwert und hier, in den Schatten, in der Enge zwischen der Mauer und den gewaltigen Gefäßen wartete die Dunkelheit. Sie wollte ihn verschlingen, schnürte ihm den Atem ab. Die Wände rückten näher, Tonnen um Tonnen von Gestein lasteten auf ihm, drückten, zerquetschten ihn ...


  Wusste Duquesne von dieser Schwäche? Wusste er, weshalb nachts Licht in Donovans Räumen brannte und er keinen Himmel, keine Vorhänge an seinem Bett duldete? Kannte er den Schrecken dunkler, enger Räume, tief unter der Erde, den Schrecken, lebendig begraben zu sein? Die Angst stieg an Donovans Beinen hoch wie eine kalte Flut, wenn sie sein Herz erreicht hatte, würde er sterben.


  Etwas landete mit dumpfem Aufprall neben ihm. Erschrocken fuhr Donovan zusammen. Für einen Augenblick vergaß er seine Qual. Ein Mensch, dunkel gekleidet mit einer Kapuze über dem Kopf. Kein Wächter, einer der Einbrecher ... einen Moment lag er still, dann richtete er sich stöhnend auf. Donovan wich bis an die Wand zurück. Die Wachen, er musste die Wachen rufen, aber dann machte er den Mann auf sich aufmerksam.


  Sein Mund war ausgetrocknet. Die Worte brannten in seiner Kehle, doch bevor er sie hinausschreien konnte, hatte der andere ihn bemerkt. Blitzschnell war er auf den Knien und fuhr auf Donovan los, die Hände ausgestreckt und gekrümmt wie die Klauen eines Raubvogels. Entsetzt sah Donovan kleine Funken über die Fingerspitzen tanzen.


  Er versuchte noch weiter zurückzuweichen und drückte sich tief in den Schatten der Amphore. Der Helm klirrte gegen die Wandung, rutschte in den Nacken. Ihm dröhnte der Schädel, aber der Einbrecher ließ die Hände sinken.


  »Donovan?«


  Die Stimme klang gedämpft unter der Kapuze und Donovan starrte die graue Gestalt misstrauisch an. Der andere packte ihn am Ärmel und schüttelte ihn ungeduldig.


  »Bist du Donovan?«


  »J...ja.«


  Der Einbrecher warf die Kapuze zurück und Donovan glaubte, ihm schwänden die Sinne.


  Bläuliche Funken knisterten in dunklem, lockigem Haar, das Gesicht darunter war geschwärzt, aber die schrägen, hellen Augen, die ihn entgeistert anblickten, hatte er oft und oft in seinen Träumen gesehen.


  »Ava? Ava von Tillholde?«


  Ein zweiter Schatten stürzte von oben auf ihn herab und mit einem Aufschrei presste Donovan die Hände an die Schläfen. Angst und Zorn versengten ihn wie ein heißer Windstoß, glühender Schmerz bohrte sich gnadenlos in seinen Schädel.


  »Nicht Jermyn, es ist nur Donovan!«


  Einen entsetzlichen Augenblick lang verstärkte sich der Schmerz, dann verschwand er und durch Wellen der Übelkeit hörte Donovan die wohlbekannte, verhasste Stimme.


  »Alles in Ordnung, Ninian? Bist du verletzt?«


  Die angstvolle Sorge, die in diesen Worten lag, hatte Donovan dem herzlosen Kerl gar nicht zugetraut, und wie vorher den Zorn empfand er nun die Erleichterung des anderen, als das Mädchen ungeduldig antwortete.


  »Mir ist nichts geschehen, nur ein Stoß gegen die Schulter.«


  »Oh, gut, ich fürchtete schon ... aber wen haben wir denn hier?«


  Wie immer sank Donovan das Herz beim Anblick des gefürchteten Glitzerns in den schwarzen Augen.


  »Da wären wir ja fast alle wieder beisammen, nicht wahr? Fehlt nur der gute Quentin. Du leitest die Truppe selbst, Donovan? Mitten im Getümmel? Respekt, Respekt, hätte ich dir gar nicht zugetraut. Aus diesem Winkel hat man auch den besten Überblick. Und Duquesne geht dir ein wenig zur Hand? Brüderliche Hilfe, wie reizend und sicher völlig selbstlos ...«


  »Jermyn!«


  »Was denn, Süße? Ist doch nett, wenn man liebe alte Bekannte trifft, oder? Wenn’s hier auch nicht gerade gemütlich ist. Sieht aus, als säßen wir in der Patsche, nicht wahr, Liebste?«


  Die Augen blieben fest auf Donovan gerichtet, boshafter Triumph funkelte in ihnen. Donovan sah hilfesuchend nach dem Mädchen.


  »Ava«, flüsterte er tonlos.


  »Oh, nein, nicht Ava - Ninian!«, unterbrach Jermyn rüde und legte ihr besitzergreifend den Arm um die Schultern.


  »Lass dass!«, sagte sie böse und schüttelte ihn ab. »Sag lieber, wie wir hier rauskommen.«


  Jermyn lugte vorsichtig hinter der Amphore hervor. Donovan sah immer noch schwarze Rauchschwaden durch das Gewölbe ziehen, aber der Lärm war merklich geringer geworden, an den eiligen Schritten hörte er, dass die Soldaten dem Befehl des Hauptmannes folgten. Zuletzt war nur noch das Stöhnen der Verwundeten und Waffengeklirr am anderen Ende des Gewölbes zu hören. Jermyn zog den Kopf zurück. Er grinste.


  »Gar nicht so dumm, dein werter Bruder. Er hat alle Leute an den Ausgängen zusammengezogen, wir sitzen in der Falle.«


  »WIR WISSEN, DASS IHR HINTER DEN TONKRÜGEN HOCKT. KOMMT RAUS, SONST HOLEN WIR EUCH!«


  Duquesnes Stimme hallte von der gewölbten Decke wider und die beiden Einbrecher wichen in den Schatten des Tonkruges zurück. Beißender Rauchgeruch stieg Donovan in die Nase. Er zuckte zusammen, als ein blauweißer Funke aus den dunklen Haaren des Mädchens seine Wange traf. Sie besprachen sich über seinen Kopf hinweg, als sei er gar nicht da.


  »Wir können den Weg nehmen, den wir gekommen sind«, flüsterte das Mädchen, das Ava gewesen war, aber Jermyn schüttelte den Kopf.


  »Nein, unbemerkt kommen wir nicht wieder in die Schatzkammer, sie haben Wachen hingestellt. Wenn wir sie über den Haufen rennen, haben wir die ganze Rotte auf den Fersen und das wird gefährlich für die anderen, sie sind bestimmt noch nicht sehr weit gekommen. Nee, wir müssen versuchen, diese Trottel weiter abzulenken, aber«, seine Stimme wechselte den Klang, »es wäre doch besser gewesen, wenn du mit ihnen gegangen wärst.«


  »Unsinn, ohne mich hättest du nie so einen prächtigen Auftritt hinlegen können und du wärst ganz schön in Bedrängnis geraten!«


  »Denkst du? Pah ... jedenfalls müssen wir durch die Stutzer seiner Gnaden hindurch die Treppe hinauf. Oi, Donovan wo stehen deine Wachen?«


  »Überall, in allen unterirdischen Gängen und Gewölben, nur die oberen Stockwerke sind unbewacht ...«


  Die Worte waren heraus, ehe Donovan sie zurückhalten konnte, so schnell und unerwartet war die Frage gekommen. Sie hatte eine feurige Spur in seinen Geist gebrannt, dem heftigen Druck, der sie begleitete, konnte er nichts entgegensetzen. Das Blut stieg ihm in die Wangen und er biss sich auf die Lippen. Aus der Dunkelheit ertönte ein leises spöttisches Lachen.


  »Schau, schau, danke, mein Freund. Siehst du, wir müssen nur versuchen, nach oben zu kommen. Hier unten würden wir uns nur verlaufen. Also, wir müssen die Wachen durchbrechen - wie sieht’s mit deinem Feuer aus, Ninian?«


  »Schlecht. Ich hab mich fast ganz entladen und so tief unter der Erde kann ich mich nicht aufladen, ohne das ganze Haus in Brand zu setzen. Kannst du ihnen nicht wieder irgendwas vorgaukeln, wie eben?«, erwiderte sie hoffnungsvoll und Donovan merkte, dass ihre Kaltblütigkeit nicht ganz echt war.


  »Jetzt sind sie gewarnt und aufmerksam, einige können sich ganz gut verschließen und mittlerweile ist allen klar, dass es hier unten weder Bestien noch gigantische Spinnen oder Ratten gibt. Aber warte mal ...«


  Eine Weile war es still, dann lachte er, ein entzücktes, boshaftes kleines Lachen, bei dem Donovan die Haare zu Berge stiegen. Er duckte sich unwillkürlich, als Jermyn ihn ansprach.


  »Wie viele von den Kerlen haben wir hier auf dem Hals? Die Palastwache, die Stadtwache und ...«


  Donovan biss die Zähne zusammen. Noch einmal sollte sein Peiniger ihn nicht zum Reden bringen und zum Verräter an seinen Freunden machen.


  Schmerz zuckte durch seinen Kiefer, als Jermyn ihn grob am Kinn packte und ihn zwang, den Kopf zu drehen. Rote Glut füllte die schwarzen Augen bis auf einen schmalen Rand, als schlügen Flammen aus einem tiefen Abgrund. Wie eine Schraubzwinge legte sich der Druck um Donovans Schläfen, zog sich unbarmherzig fester und fester. Er musste sprechen, damit sein Schädel nicht platzte. Aber er konnte nicht, wie ein Stück Holz lag die Zunge in seinem Mund, er brachte nur ein Krächzen hervor.


  »Jermyn, hör auf, lass ihn in Ruhe!«


  Die helle Stimme klang zornig und der Schmerz ließ sofort nach. Als Donovans Blick sich wieder klärte, hockte Jermyn mürrisch vor ihm, die Augen wie erloschene Kohlen fest auf ihn gerichtet.


  Das Mädchen aber legte ihm die Hand auf den Arm und flüsterte eindringlich:


  »Sag es lieber, Donovan. Er bekommt es ja doch heraus.«


  Sie hatte recht. Er würde Jermyn niemals standhalten, wenn der ihn wirklich brechen wollte. Sein Wille war unter der Furcht vor den näher rückenden Wänden schwach geworden - es wäre nur ein Kinderspiel. Donovan senkte den Kopf.


  »Nur die Garde des Patriarchen. Mein Vater duldet die Stadtwache nicht im Palast, er hat es ausdrücklich verboten.«


  »Das dachte ich mir«, nickte Jermyn zufrieden, »pass auf, Ninian, ich werde jetzt ein wenig Verwirrung stiften. Du läufst zur Treppe, sie werden nicht auf dich achten, solange du dich schnell bewegst, du darfst nicht stehenbleiben. Versuch in die oberen Stockwerke zu kommen und von dort nach draußen. «


  »Und du, großer Meister?«, unterbrach ihn das Mädchen ungeduldig, »was ist mit dir?«


  »Ich muss noch hier bleiben, damit der Zauber ’ne Weile hält. Wahrscheinlich wird Duquesne sich nicht täuschen lassen, um ihn muss ich mich kümmern. Aber ich komm schon zurecht, Süße, keine Angst. Wir treffen uns im Bau des Maulwurfs.«


  »Was ist mit ihm?«


  Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Donovan. Jermyn zuckte die Schultern.


  »Den lassen wir hier liegen, sie werden ihn schon einsammeln, wenn sie dazu wieder in der Lage sind. Halt dich bereit, gleich geht es los. Und«, er senkte die Stimme, »pass auf dich auf.«


  Liebkosend berührte er ihr Gesicht.


  »Und du auf dich!«


  Sie schmiegte die rußverschmierte Wange in seine Hand und hauchte einen Kuss hinein, eine Geste von inniger Vertrautheit. Donovan drehte sich der Magen um. Er hatte gehofft, Jermyn wolle ihn mit seinen Kosenamen und Zärtlichkeiten nur quälen, aber nun konnte er nicht mehr daran zweifeln, wie es um Ava stand: sie hatte seinen Rivalen erhört.


  Der Schmerz raubte ihm den Atem, ihn schwindelte, dann merkte er, dass er sich wieder bewegen konnte - Jermyn hatte seinen Geist von ihm abgewandt.


  Mühsam kroch Donovan aus dem tiefen Schatten des Kruges nach vorne, wo ihm das Atmen leichter fiel. Neben Ava, die angestrengt hinausblickte, blieb er erschöpft liegen.


  


  Duquesne versuchte, die raucherfüllte Düsternis des Gewölbes mit den Augen zu durchdringen. Irgendwo, zwischen den mannshohen Krügen mussten die Ratten sich verkrochen haben.


  Alle Ausgänge waren bewacht, undeutlich konnte er die Männer neben der zerstörten Tür der Schatzkammer sehen, unter ihnen den jungen Berengar. Duquesne hatte nur einen flüchtigen Blick auf das klaffende Loch in der Rückwand der Schatzkammer geworfen. Es musste unbedingt verhindert werden, dass die Einbrecher auf diesem Weg flohen, aber es erforderte einigen Mut, sich dem kalten Feuer und Jermyns verfluchten Gedankenkräften entgegenzustellen. Dennoch war Berengar sofort losgelaufen, als Battiste Wachen vor die Schatzkammer beordert hatte, Duquesne hatte dem jungen Stutzer so viel Eifer gar nicht zugetraut. Er wollte wohl seine Saumseligkeit wettmachen.


  Hinter ihm gab Battiste Befehle, er hatte um neue Fackeln geschickt und Duquesne rief ihm über die Schulter zu:


  »Wir müssen sie aufstöbern, sie sitzen in der Falle. Schickt Eure Männer mit den Fackeln los, sie sollen hinter jeden Krug leuchten und ihre Hellebarden bereithalten, Schwerter sind nutzlos wegen des blauen Feuers. Versucht sie lebend zu erwischen, aber schlagt ohne Gnade zu, wenn es nicht anders geht!«


  »Wie Ihr meint«, antwortete Battiste steif und Duquesne hörte das zornige Gemurmel der Männer in seinem Rücken. Er zog eine freudlose Grimasse - es passte ihnen nicht, den feinen Herrn Gardisten, dass er Befehle erteilte, aber daran mussten sie sich gewöhnen.


  »Und lasst euch nicht von Hirngespinsten ins Bockshorn jagen, hier unten gibt es keine Bestien oder Ungeheuer. Los, du und du und du ...«


  Die Männer rührten sich nicht, ihre Augen waren auf Battiste gerichtet.


  »Was ist?«, schnauzte der, »tut, was der Hauptmann der Stadtwache befiehlt! Los, los, bewegt euch!« Während die Männer hastig gehorchten und die Fackeln entgegennahmen, fügte er mit unbewegter Miene hinzu: »Haltet Euch zurück, ich bin durchaus in der Lage, meine Truppe zu befehligen!«


  »So? Das beruhigt mich ungemein«, erwiderte Duquesne kalt, »dann sagt Euren Leuten, dass sie mit ihren Hellebarden in die Schatten hinter den Krügen stechen sollen - Ratten quieken, wenn man ihnen auf den Schwanz tritt!«


  »Und was, glaubt Ihr, wird der Patriarch sagen, wenn er erfährt, dass wir aus Versehen seinen Sohn angestochen haben? Schließlich hockt der junge Herr auch dort, wie Ihr selbst gesagt habt. Vielleicht haben sie ihn sogar als Geisel genommen.«


  »So sind sie für jeden Schaden verantwortlich, den er genommen hat. Er ist durch seine Rüstung geschützt und an ein paar Kratzern wird er nicht sterben, bei solchen Unternehmungen geht es nicht ohne Verletzungen ab.«


  Er wischte sich achtlos das Blut von der Wange, wo ihn die Hand eines Wachmanns getroffen hatte, dessen kopflose Flucht er hatte aufhalten wollen. Plötzlich hielt er inne und hob lauschend den Kopf.


  »Was ist da oben los? Haben sie Verstärkung bekommen?«


  


  »Es würde dir nicht leid tun um den jungen Herrn«, dachte Battiste und musterte voller Abneigung das dunkle Gesicht mit den besessenen Augen, wobei er sorgfältig darauf achtete, sich nichts anmerken zu lassen. Dann hörte auch er den Lärm, der aus den oberen Gängen herunterdrang, das Klirren von Stahl auf Stahl und laute Schreie. Die wartenden Männer bewegten sich unruhig und packten ihre Waffen fester. Battiste setzte den Fuß auf die unterste Stufe, als oben ein Mann erschien, das blanke Schwert in der Faust. Er öffnete den Mund, um zu schreien, aber ein zweiter tauchte hinter ihm auf und stieß ihn mit einem wuchtigen Hieb die Treppe hinunter. Der Tumult kam näher. Immer mehr Männer tauchten aus dem Dunkel der oberen Gänge auf. Sie alle hatten blank gezogen, einige bluteten und nun konnte Battiste Worte in ihrem Geschrei ausmachen.


  »Eindringlinge ...«


  »Blaurote, überall sind Blaurote ... «


  Die Männer am Fuß der Treppe begannen zu schieben und zu stoßen, die gespannte Stille wich erregtem Murmeln, das rasch anschwoll. Battiste rief sie nicht zur Ordnung. Er starrte auf die Männer über ihm mit ihren blutigen Waffen und zerrissenen Uniformen. Blaurote Uniformen - Stadtwächter! Der verdammte Bastard konnte es nicht abwarten, er griff mit Gewalt nach dem Thron. Mit Gewalt und List - der Einbruch war eine Falle.


  Das Murmeln um ihn explodierte in lautem Gebrüll, Waffen klirrten und aus dem Augenwinkel sah er Männer in blau- und gelbgeflammten Gewändern aufeinander einschlagen. Auch hier unten hatten sich die Verräter verborgen und es waren viele, es wurden immer mehr, blauroter Pöbel, Gesocks aus der Gasse, nicht besser als die Verbrecher, die sie jagten.


  Eine heiße Flut stieg in Hauptmann Battiste hoch, jeden klaren Gedanken hinwegschwemmend. Er riss sein Schwert heraus und fuhr zu Duquesne herum, der wie erstarrt neben ihm stand.


  »Verräter! Einbrecher in der Schatzkammer? Alles nur ein Vorwand, um deine Männer einzuschleusen, du Hurensohn. Ein Staatsstreich«, brüllte er, »wehrt euch, Männer, verteidigt den Patriarchen, schmeißt das Gesindel raus ...«


  Er holte zu einem gewaltigen Hieb gegen Duquesne aus, aber die Wut trübte seine Sicht und lähmte seinen Arm - der Hieb ging ins Leere. Er geriet außer sich und schlug in sinnloser Raserei auf seinen Gegner ein.


  


  Duquesne war wie betäubt seit dem Auftauchen des ersten Wahnsinnigen - anders vermochte er sich das Verhalten der Männer nicht zu erklären. Er konnte nicht glauben, was sich vor seinen Augen abspielte.


  Männer, die eben noch Seite an Seite gekämpft und dann in guter Ordnung auf neue Befehle gewartet hatten, droschen geifernd aufeinander ein, ihr Hauptmann, ein Mann von vollendeten Manieren, der seine Abneigungen sorgfältig verbergen konnte, hatte sich in einen tobenden Irren verwandelt und stieß unverständliche, beleidigende Anklagen hervor. Zum Glück hatte er mit dem Verstand auch seine Geschicklichkeit verloren - es fiel Duquesne nicht schwer, die tölpelhaften Schläge abzuwehren, ohne ihn ernstlich zu verletzen. Auch andere drangen auf ihn ein, ihre Schreie gellten ihm in den Ohren.


  »Bastard, Verräter!«


  »Verdammte Stadtwache ...«


  »Blaurote Schweine!«


  Stadtwächter? Denen war es allerdings verboten, auch nur einen Fuß in den Palast zu setzen ...


  Er parierte einen ungeschickten Hieb Battistes und trat eine Hellebarde zur Seite. Hatte Thybalt, sein Leutnant, sich über den ausdrücklichen Befehl hinweggesetzt und Verstärkung geschickt? Aber Thybalt fürchtete ihn, nicht anders als jeder Rekrut, er würde es nicht wagen, so eigenmächtig zu handeln.


  Seine Blicke suchten das Knäuel der kämpfenden Männern zu durchdringen, um die Lösung des Rätsels zu finden, doch konnte er keine einzige blaurote Uniform erkennen. Er sah nur Palastwachen, die hemmungslos aufeinander eindroschen. Und dann verstand er.


  


  Es dauerte eine Weile, bis Donovans gepeinigtes Gemüt den Tumult wahrnahm. Geschrei und Waffenlärm hallten aufs Neue durch das Gewölbe und für einen Moment vergaß er das Grauen der erdrückenden Wände. Vorsichtig lugte er hinter dem Tonkrug hervor. Sie kämpften dort draußen - undeutliche Schemen in einem irren Tanz. Der Feuerschein zitterte über gelbrote, gebauschte, geschlitzte Gewänder, die prunkvollen Uniformen, die sein Vater für seine Garde wünschte. Aber dazwischen - narrte ihn das ungewisse Licht der Fackeln? - bewegten sich andere, fremd und düster.


  »Was«, keuchte er, »was ist das? Stadtwächter - der Patriarch hat verboten, dass sie den Palast betreten. Ein Aufstand, das ist ein Aufstand!«


  Seine Stimme überschlug sich.


  »Schau genau hin, Donovan«, Ava lachte leise, »verschließen kannst du dich nicht, aber die guten Väter haben dir beigebracht, deinen Willen einzusetzen, nicht wahr? Zwing dich, das zu sehen, was wirklich ist!«


  Donovan schauderte. Das verstörende Schauspiel schien sie zu erheitern. Nein, dieses Mädchen hatte nichts mehr mit der Ava gemein, die er gekannt hatte.


  Zögernd richtete er den Blick auf die Kämpfenden. Ganz vorne konnte er Duquesne erkennen, der sich gegen die wütenden Angriffe Battistes zur Wehr setzte. Verstört schloss er die Augen und rief die Bilder in sich auf, die die Guten Väter ihm zu Stärkung seines Willens gegeben hatten:


  Den Felsen in der donnernden Brandung, den tiefwurzelnden Baumriesen, der dem Sturm trotzt, der Fisch mit dem starken Herzen, der gegen den mächtigen Strom zu seinen Laichgründen zurückkehrt.


  Ich will nur das sehen, was wirklich da ist. Kein Blendwerk soll meine Augen täuschen. ICH bin der Herr in meinem Haus!


  Als er die Augen wieder öffnete, verschwammen die blauroten Gewänder vor seinen Augen und er sah nur Palastwächter, die mit hasserfüllten Gesichtern aufeinander einschlugen. Etwas presste schmerzhaft seine Schläfen zusammen und plötzlich standen dort wieder Männer in der nüchternen Tracht der Stadtwächter. Doch nun ließ er sich nicht mehr täuschen.


  »Jermyn - er macht das.«


  »Ja, er gaukelt ihnen vor, dass sie überall Blaurote sehen. Anscheinend hassen sie die Stadtwächter mehr als Diebe und Einbrecher - schau nur, sie glauben es nur zu gerne, dass Duquesne sie betrogen hat. Ist es nicht zum Lachen, wie er sie an der Nase herumführt?«


  Donovan antwortete nicht. Hilflos musste er mit ansehen, wie die Garde des Patriarchen - ehrenhafte, kampferprobte Männer, die seinem Vater und einander Treue geschworen hatten - sich auf Jermyns Befehl gegenseitig zerfleischten.


  Selten empfundener Zorn flammte in ihm auf, er musste dem schändlichen Treiben ein Ende machen. Die Empörung überdeckte sogar seine Furcht und mit zusammengebissenen Zähnen zog er sich zurück in den Schatten und kroch auf die andere Seite des Kruges, wo Jermyn im Schatten kniete. Er lehnte sich an den Krug und Donovan konnte sein Gesicht sehen, eine bleiche, dämonische Maske. Sein grausamer Geist hielt die Kämpfenden in seinem Bann, aber es war nicht einfach, er konnte nicht viel davon merken, was hinter ihm vorging.


  Donovans Gedärm krampfte sich vor Angst zusammen, dennoch rückte er behutsam näher.


  Es war feige, einen Mann von hinten anzugreifen, aber wenn es möglich war, dem schrecklichen Gaukelspiel durch einen gut gezielten Schlag ein Ende zu bereiten, so musste er es versuchen. Der Vater sollte nicht bereuen, dass er ihn mitgeschickt hatte, und Duquesnes Plan, ihn vor aller Augen bloßzustellen, wäre fehlgeschlagen. Und er würde Jermyns perfides Spiel durchkreuzen.


  Jetzt hörte er Jermyns schweres Atmen. Selbst für ihn musste es eine gewaltige Anstrengung bedeuten, so viele Menschen zu lenken. Er rührte sich nicht einmal, als Donovans Brustpanzer an dem Krug entlang schrappte, und mit Bitterkeit dachte Donovan, wie gering Jermyn ihn als Gegner schätzte. Aber diese Sorglosigkeit sollte er bereuen.


  Ungeschickt nestelte Donovan seinen Dolch aus der Scheide und packte ihn so, dass der schwere Knauf mit dem scharfkantigen Kristall nach vorne zeigte. Wenn er günstig traf, reichte ein Schlag ... noch ein wenig näher ... er richtete sich auf und holte aus.


  »Denk nicht mal daran!« Donovan fuhr zusammen, ein Prickeln lief über seinen Arm, schwach noch, aber entschieden unangenehm, und als es sein Herz erreichte, setzte es einen Schlag lang aus, um in rasendem Takt weiter zu hämmern. Zitternd ließ er den Dolch sinken.


  Ninian kauerte neben ihm, ihre Hand lag auf seinem Arm, bläuliche Funken tanzten über den geschlitzten Stoff, schmerzend wie glühende Nadelstiche. Ein kaltes Licht schien in den grauen Augen und Donovans Mut sank in sich zusammen. Sie hatte ihn gegen Jermyns Angriffe und Bosheiten in Schutz genommen, aber es gab keinen Zweifel, auf wessen Seite sie stand. Widerstandslos ließ Donovan sich den Dolch aus der schlaffen Hand nehmen.


  In diesem Augenblick stieß Jermyn mit gepresster Stimme hervor:


  »Renn, Ninian, renn und bleib nicht stehen!«


  Das Mädchen glitt an Donovan vorbei neben Jermyn. Sie drückte ihm den Dolch in die Hand.


  »Gib auf ihn acht, auch Schafe haben Hörner!«, flüsterte sie und huschte gebückt in das Gewölbe hinaus. Jermyn drehte sich mühsam zu Donovan um, sein Gesicht war verzerrt, der Schweiß hatte breite Rinnsale in den Ruß gezogen und er blinzelte Donovan aus blutunterlaufenen Augen an.


  »Muss ich tatsächlich vor dir auf der Hut sein? Kein gefährlicher Kämpfer, aber lästig. Rühr dich nicht mehr!«


  Entsetzt spürte Donovan, wie alle Kraft aus seinen Gliedern wich. Unfähig sich zu halten, stürzte er schwer zu Boden.


  


  »BATTISTE, HÖRT AUF«, schrie Duquesne, während er den tollpatschigen Hieben auswich. »ES IST ALLES BLENDWERK, HÖRT IHR? JERMYN GAUKELT EUCH DAS VOR, BATTISTE! HIER IST KEIN EINZIGER STADTWÄCHTER!«


  »Lügner, Verräter«, keuchte der Hauptmann, den allmählich die Kraft verließ, »das ... hattest ... du die ganze Zeit vor. Aber ... die Garde ist treu, Bastard ... da und da ...«


  Duquesne parierte die ungeschickten Stöße, aber allmählich geriet er in Wut. Sein kluger Plan drohte fehlzuschlagen; allein stand er einem wildgewordenen Haufen feindlich gesinnter, schwer bewaffneter Idioten gegenüber, die sich sinnlos erschlugen. Dafür würde er sich vor seinem Vater verantworten müssen. Er wusste nicht, was aus Donovan geworden war, aber nicht einmal die Götter würden ihn vor dem Rasen des Patriarchen retten, wenn dem Schwächling etwas zustieß. Er konnte nicht einmal sagen, ob es ihm gelungen war, die Diebe so zu stören, dass ihnen nichts Wichtiges in die Hände gefallen war. Die ganze Sache war ein einziger Fehlschlag, er stand nicht als Held, sondern als Versager da. Und das war Jermyns Werk ...


  »HÖRT AUF! IHR WERDET GETÄUSCHT!«


  Seine Worte hatten keine Wirkung. Die Männer wollten glauben, was sie sahen.


  Er selbst hatte die Rivalität zwischen den Wachtruppen gefördert, hatte es geduldet, dass sich seine Leute über die »hochnäsigen Schnösel« der Palastwache, über ihren Pomp, ihre lächerlichen Rituale lustig machten und nicht jeden Zusammenstoß hatte er so geahndet, wie es vielleicht nötig gewesen wäre. Er war davon überzeugt, dass seine Leute besser ausgebildet und schlagkräftiger waren und er redete sich ein, den komplizierten Ehrenkodex der Palastwache zu verachten. Doch er hatte nie vergessen, dass sie ihn abgewiesen hatten. Der Patriarch hatte sich geweigert, in die inneren Angelegenheiten seiner Garde einzugreifen und Duquesnes Hass hatte sich auf seine Männer übertragen. Nie hätte er sich träumen lassen, dass dieser Hass so auf ihn zurückschlagen würde.


  Immer noch tobte der aberwitzige Kampf um ihn her, als er aus dem Augenwinkel eine dunkle Gestalt an sich vorbei zur Treppe huschen sah. Die Kämpfenden beachteten sie nicht, als sie sich zwischen ihnen her schlängelte, aber Duquesne stieß Battiste mit dem Schwertknauf von sich und setzte dem Fliehenden nach. Auf der Mitte der Treppe holte er ihn ein und erwischte eine Handvoll Stoff. Wie der Blitz fuhr der Flüchtling herum und stieß ihm die gekrümmten Finger ins Gesicht. Fluchend ließ er sie los und griff nach den feurigen Malen auf seiner Haut, sein Gegner aber floh die Stufen hinauf. Durch die heftige Bewegung war die Kapuze zurückgefallen und Duquesne starrte auf die schwarze, funkensprühende Haarmähne, die darunter zum Vorschein kam.


  Ninian ... einer der Einbrecher war Ninian, sie gebrauchte das Blaue Feuer.


  Oben erschienen jetzt wieder zwei außer Rand und Band geratene Wächter. Aus mehreren Wunden blutend schlugen sie aufeinander ein und kümmerten sich nicht um die schmale Gestalt. Als sie dagegen Duquesnes ansichtig wurden, stürzten sie sich mit wütendem Geschrei auf ihn. Er wurde die Treppe hinabgedrängt und Ninian entkam ungehindert. Jermyn musste zurückgeblieben sein, um die Täuschung aufrecht zu erhalten, sicher wollte er auf dem gleichen Wege fliehen.


  Duquesne duckte sich unter den Hieben und sprang seitlich von der Treppe herunter. Er postierte sich an ihrem Fuß und wartete. Es gab nur diesen Eingang, Jermyn musste hier vorbeikommen und er würde bereit sein.


  


  Eingeschlossen in einen Kokon aus Angst und Dunkelheit, unfähig sich zu rühren, lag Donovan zusammengekrümmt zwischen dem Krug und dem rauen Mauergestein. Ein vorspringender Ziegel bohrte sich in seinen Nacken und nur dieser anhaltende Schmerz verhinderte, dass er vor Entsetzen das Bewusstsein verlor. Jeder Atemzug war eine Qual, nicht einmal die Zunge konnte er bewegen. Sein Gehör schien jedoch nicht beeinträchtigt, wie zum Hohn drang der Lärm des Kampfes, den Jermyn entfacht hatte, an seine Ohren. Ab und zu vernahm er Duquesnes Stimme, der wie beim ersten Angriff brüllte, dass alles nur Täuschung sei, aber Schmerzensschreie und wütendes Geheul waren die einzigen Antworten.


  Durch den Schleier, der vor seinen Augen wogte, sah Donovan Jermyn vor sich kauern. Nun erhob er sich aus seiner geduckten Haltung und setzte zum Sprung an.


  Halb wahnsinnig vor Angst erkannte Donovan, dass er allein und hilflos hier zurückbleiben würde - im Dunkel, tief, tief unter der Erde. Er vergaß den Hass auf den erbarmungslosen Rivalen. Wenn ihn dieser letzte Mensch verließ, würden die Wände über ihm zusammenbrechen und ihn unter sich begraben. Schon spürte er den trockenen Ziegelstaub in Mund und Nase, wie er ihn mit seinen verzweifelten Atemzügen in seine Kehle saugen würde, das keuchende Würgen um den letzten Lufthauch ...


  Die Todesangst gab ihm Kraft. Mit unmenschlicher Anstrengung überwand er den bannenden Willen und ein heiseres Krächzen entrang sich seiner ausgedörrten Kehle.


  »Jer’yn ...«


  Es war nicht mehr als ein Ächzen, aber Jermyn fuhr herum. Mit einer verächtlichen Geste wandte sich wieder ab.


  »Lass ’ich nich allein, Jer’yn, geh nich ...«


  Die gelähmten Lippen vermochten die Worte kaum zu formen, aber seine wilde Verzweiflung musste trotzdem herausklingen, denn Jermyn zögerte. Er warf einen Blick in das Gewölbe hinaus, dann rutschte er mit sichtbarem Widerstreben näher.


  »Was ist?«, zischte er böse. »Ach so, du kannst wieder reden, ich versteh ja sonst kein Wort von deinem Gestammel. Aber komm nicht auf die Idee zu schreien!«


  Donovan spürte, wie sich das Band um Zunge und Lippen löste, das Atmen fiel ihm leichter. Hastig begann er zu sprechen.


  »Ich ... ich fürchte enge, dunkle Räume unter der Erde. Die Wände erdrücken mich, ich kann nicht atmen, wenn du mich allein lässt, wenn ich hier unbeweglich liegen muss, sterbe ich!«


  Seine Stimme brach, der Atem kam in schnellen flachen Stößen. Jermyn packte ihn grob am Arm.


  »He, is ja gut, sprich leiser!«


  Als Donovan wieder ruhiger atmete, sagte er halb erstaunt, halb verächtlich: »Warum wundert mich das nicht? Passt zu einem Schwächling wie dir. Wieso hast du dich überhaupt in diesen verdammten Kerker gewagt? Du bist doch hier zu nichts zu gebrauchen!«


  »Der Patriarch hat es befohlen und bis zu einem gewissen Grad kann ich die Angst beherrschen«, murmelte Donovan und versuchte vergeblich, dem durchdringenden Blick auszuweichen. Jermyn grinste wölfisch.


  »Wolltest dir vor deinem Bruder keine Blöße geben, was? Ich wette, der weiß nicht mal, dass du dir vor Angst fast in die Hosen gemacht hast!«


  Er musterte Donovan nachdenklich.


  »Was sollte mich daran hindern, dich hier liegen zu lassen?«, sagte er langsam. »Dann wäre ich immerhin einen von euch los!«


  Er schien es ernst zu meinen und Donovan starrte ihn fassungslos an.


  »Was hast du von mir zu befürchten?«, stieß er bitter hervor, »du hast sie doch bekommen - sie ist bei dir.«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Jermyn ihn schlagen, dann entspannte sich sein Gesicht.


  »Wie recht du hast! Also gut, du kannst dich wieder rühren, damit du hier nicht verschmachten musst, aber jetzt leb wohl, mir wird der Boden hier zu heiß.«


  Er wandte sich ab und Donovan spürte, wie die Lähmung von ihm abfiel. Es prickelte wie Myriaden von Ameisen durch seine Glieder, aber als er versuchte, sich aufzurichten, versagten seine Beine den Dienst. Wieder griff die Angst nach ihm.


  »Jermyn, warte!« Er hatte wenig Hoffnung, doch wider Erwarten drehte die graue Gestalt sich um.


  »Was ist?«


  »Ich kann nicht laufen, niemand wird mir helfen, sie schlagen sich alle tot, da draußen.«


  »So wär’s mir auch am liebsten«, Jermyn starrte ihn böse an. »Ach, verdammte Scheiße.«


  Mit einem Schritt war er neben Donovan und zog ihn unsanft hoch. Doch Donovans Füße trugen ihn nicht, stöhnend knickte er ein und hielt sich an Jermyn fest. Eine Hand landete mit solchem Nachdruck an seiner Schläfe, dass es einer Ohrfeige glich, aber neue Kraft floss aus der Hand in seine Glieder.


  Nach zwei, drei Atemzügen konnte er stehen und als Jermyn ihn grob am Ärmel packte und hinter sich herzog, hielt er sich schwankend auf den Beinen.


  »Los jetzt, ich liefere dich bei Duquesne ab, soll der sich um dich kümmern.«


  Donovan stolperte hinter Jermyn her durch das Gewölbe, das sich mit düsteren Schatten füllte, als eine Fackel nach der anderen herunterbrannte und erlosch. Seine Beine zitterten immer noch, jeden Schritt musste er sich abringen und der ölige Rauch der Pechfackeln legte sich erstickend auf seine Brust. Auch Jermyn rang keuchend nach Atem, während sie sich vorwärts tasteten.


  Die Schreie der Getäuschten gellten Donovan in den Ohren, aus dem Augenwinkel sah er einen Schatten und duckte sich unwillkürlich. Das Schwert sauste herab, etwas Warmes, Feuchtes traf seine Wange, klatschte gegen den Brustpanzer. Neben ihm brach ein Mann zusammen. Donovan sah entsetzt die klaffende Schulterwunde, auf das Blut, das die leuchtenden Farben des Wamses dunkel färbte. Er würgte, aber Jermyn zerrte ihn unbarmherzig weiter.


  Sie hatten ihr Ziel fast erreicht. Am Fuß der Treppe torkelte ihnen ein Wachmann in den Weg. Er fuchtelte ziellos mit seinem Schwert gegen einen eingebildeten Gegner und Jermyn schmetterte ihm den Knauf von Donovans Dolch gegen die Schläfe. Wie ein Sack ging der Mann zu Boden. Jermyn sprang über ihn hinweg die Treppe hinauf und Donovan folgte ihm willenlos, dankbar, dass er sich an jemanden halten konnte, der wusste, wie man diesem blutigen, lärmenden Chaos entkam.


  Bevor Jermyn jedoch den Fuß auf die oberste Stufe setzen konnte, traf Donovan ein heftiger Stoß in den Rücken. Er taumelte zur Seite und während er verzweifelt versuchte, sich auf der steilen Treppe zu halten, stürzte Duquesne mit verzerrtem Gesicht an ihm vorbei, warf sich mit einem tiefen, tierischen Knurren nach vorne und packte Jermyns Knöchel.


  Solange wie möglich hatte er die flache Seite seiner Klinge eingesetzt, um die Männer, die ihn angriffen, unschädlich zu machen. Es herrschte keine Freundschaft zwischen ihm und der Garde, aber sie handelten unter fremdem Willen und er wollte sie nicht zu sehr verletzen. Der Patriarch würde jeden Toten übel nehmen.


  Als sie jedoch immer heftiger auf ihn eindrangen, erkannte er, dass ihm einer dieser täppischen Schwerthiebe durchaus den Tod bringen konnte, und Wut ergriff ihn angesichts seiner aussichtslosen Lage. Den nächsten Angreifer empfing er mit der Spitze des Schwertes und schleuderte den blutenden Mann zu Boden. Sie stürmten gegen ihn an, unermüdlich in ihrem wahnhaften Hass und plötzlich fand er sich wieder Battiste gegenüber. Dem Hauptmann standen Tränen in den Augen.


  »Ver...verdammter Hurensohn«, schluchzte er, »weg’n dir sterb’n meine Leute in diesem dreckigen Keller, aber ich werd ein Ende mach’n ...«


  Duquesne parierte den bösartigen, von unten geführten Streich, der ihm die Seite aufgeschlitzt hätte.


  »Ihr werdet getäuscht, Battiste«, keuchte er, »nicht ein einziger meiner Männer ist hier unten, der Gedankenlenker täuscht Euch.«


  Während er sich gegen die wilden Schläge wehrte, wuchs sein Zorn. Er hasste Battiste für die Verachtung, die unter der Maske guter Manieren hervorbrach. Und doch würde es ihm selbst nicht anders gehen, wenn er mitansehen müsste, wie seine Leute niedergemetzelt wurden. Und wie grausam würde das Erwachen sein, wenn sie erkannten, dass sie die eigenen Kameraden ermordet hatten! Aber es war Jermyns Schuld - Jermyn hatte dieses Chaos verursacht!


  Duquesne duckte sich unter Battistes erhobenem Schwertarm und als er sich wieder aufrichtete, sah er über die Schulter seines Gegners einen grauen Schatten, der über die reglose Gestalt eines Wachmanns sprang und die Treppe hinaufhastete. Ein zweiter Schatten folgte vorsichtiger, Metall blinkte, als sich der schwindende Fackelschein in seinem blankpolierten Harnisch spiegelte. Donovan?


  Der erste Mann aber - wie ein Blitz durchfuhr es Duquesne. Diesmal würde Jermyn für seine Dreistigkeit bluten!


  Er schlug dem heranstürmenden Battiste das Schwert aus der Hand und rammte dem blöde Starrenden das Knie in den Schritt. Grunzend krümmte der Mann sich zusammen, Duquesne stieß ihn beiseite und rannte ihn großen Sprüngen auf die Treppe zu. So furchtbar wirkten die gebleckten Zähne und die flammenden hellen Augen in dem dunklen Gesicht, dass keiner es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen.


  


  Wie gelähmt starrte Donovan auf die beiden kämpfenden Männer über ihm. Ohne Zeit damit zu verlieren, sich nach seinem Verfolger umzudrehen, hatte Jermyn mit dem Fuß ausgetreten, als er die Hand am Knöchel spürte, und Duquesne mit dem Absatz seines Stiefels an der Wange getroffen. Mit einem Aufschrei hatte Duquesne ihn losgelassen und durch den Schwung war Jermyn auf den Absatz am Ende der Treppe geschossen, von dem man das tieferliegende Gewölbe überblicken konnte. Für einen Moment hatte er das Gleichgewicht verloren und dieser kurze Augenblick reichte Duquesne. Jermyn konnte gerade noch herumfahren, Donovans Messer in der Hand.


  Duquesne kam langsam näher, er hatte blank gezogen. Jermyn erwartete ihn, den Rücken zur Wand, geduckt wie eine sprungbereite Katze. Das ungewisse Licht einer einzigen Fackel warf flackernde Schatten über sein geschwärztes Gesicht und die lächerlichen roten Stacheln. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, - die Anstrengung, so viele Menschen lange zu täuschen, war nicht ohne Spuren geblieben.


  »Jetzt kämpfe«, presste Duquesne hervor und hob das Schwert, »zeig, ob du mehr bist als ein dreckiger Scharlatan, der sich hinter Gaukelbildern versteckt.«


  Seine Züge waren verzerrt von Hass. Donovan hätte er in Todesangst versetzt, aber Jermyns Zähne blitzten in dem höhnischen Grinsen, das seine Gegner zur Weißglut brachte.


  »Nur zu, du wirst’s nicht schwer haben, mit deinem prächtigen, langen Messer.«


  Duquesne knurrte und Donovan schauderte. Sein Halbbruder war mit der größeren Reichweite des Schwertes der Überlegenere. Jermyn warf ihm Feigheit vor, in der plötzlichen Stille hatte seine Stimme weit getragen, auch die Männer auf der Treppe hatten die Worte gehört.


  Metall klirrte, als Duquesne die Waffe fallen ließ und seinen Dolch zog.


  »Du hast recht, das Schwert ist zu schade für dich. Ich werde dich abstechen wie ein Schwein!«


  Er sprang vor und Jermyn wich geschmeidig zur Seite aus.


  Ohne einen Moment die Augen voneinander zu lassen, umkreisten sich die beiden Männer. Duquesne versuchte einige ungeduldige Ausfälle, um der Sache schnell ein Ende zu machen.


  Doch er fand Jermyn immer vorbereitet. Mit dem wilden Geschick des Gassenkämpfers wehrte er die Angriffe ab und als er seinem Gegner nach einem Ausweichmanöver mit einem schnellen, bösartigen Stoß beinahe den Unterleib aufgeschlitzt hätte, wurde Duquesne vorsichtiger.


  Er täuschte mehrere Ausfälle vor, dann warf er sich seinem Gegner entgegen, umklammerte das Gelenk seiner Messerhand und drängte ihn gegen die Wand.


  Jermyn riss den linken Arm hoch und versuchte, Duquesnes unerbittlich herabsinkenden Dolch aufzuhalten. Sie standen eng aneinandergepresst und plötzlich fing sich Duquesnes Blick in den schwarzen Augen seines Gegners.


  »Gib auf, Bastard, du kannst nicht gegen mich gewinnen. Gib auf! Lass das Messer fallen! Der Griff brennt, das Feuer frisst sich in deine Hand, dein Fleisch verkohlt ... gib auf, gib auf, gib auf, gib auf ...«


  Der Angriff war so stark, dass Duquesne nach Luft rang. Seine Hand schmerzte höllisch, nur mit größter Anstrengung konnte er sich davon abhalten, den Dolch fallen zu lassen. Eine Feuerwalze brandete gegen seine Sperren und brachte sie zum Wanken. Der Wunsch, der bohrenden, quälenden Stimme zu gehorchen, wuchs und er wusste, dass der Schmerz übermächtig würde, wenn die Barrieren brachen. Aber er wollte nicht aufgeben, sein Wille stand gegen den des Feindes, sein unbeugsamer, eiserner Wille ...


  Die Sperren hielten, der schreckliche Druck auf seinen Kopf, der Schmerz in der Hand ließen nach. Aber er musste den Griff lockern und keuchend fielen sie auseinander.


  Duquesne blinzelte die Tränen weg, die ihm in die Augen geschossen waren, doch auch der Glanz in Jermyns Augen war erloschen. Schweiß rann ihm von der Stirn, sein Gesicht war verzerrt. Er konnte nicht Dutzende von Männern kontrollieren und gleichzeitig einen tödlichen Angriff auf einen gut geschützten Geist ausführen ...


  Duquesne spürte seine Kräfte zurückkehren.


  »Gib selbst auf! Du bist am Ende. Du kannst mich nicht überwinden«, er schrie es heraus, denn er hörte das halb verwunderte, halb zornige Raunen, dass von unten heraufklang. »Und gleich haben auch die da unten dein Netz zerrissen, Gaukler!«


  Jermyn antwortete nicht, sein Gesicht verschloss sich und als Duquesne sich auf ihn stürzte, empfing er ihn mit einem wilden, weitschwingenden Streich seiner Klinge. Duquesne wich ihm mit Leichtigkeit aus. Die Sicherheit seines Gegners war erschüttert.


  


  Auch Donovan hörte, dass der Kampflärm nachließ. Er drehte sich um. Immer mehr Männer ließen die Schwerter sinken und blickten wie Erwachende um sich. Entsetzen malte sich in ihren Zügen, manche schüttelten die Köpfe, um sich von den Trugbildern zu befreien und dann - Donovan riss die Augen auf. Die Anstrengung der Flucht hatte seinen Willen so geschwächt, dass Jermyns Blendwerk ihn wieder ergriffen hatte und er sah wie das blaurote Gewand eines Mannes am Fuße der Treppe die Farbe wechselte. Blaurot - gelbrot, blaurot - gelbrot ... gelbrot ... gelbrot...


  Weißglühender Schmerz fuhr durch seinen Schädel und mit einem Aufschrei riss Donovan die Hände an die Schläfen. Durch einen Tränenschleier sah er auch die anderen Männer taumeln. Dann war der Schmerz vorbei, so schnell wie er gekommen war, und mit ihm waren alle blauroten Uniformen verschwunden. Da begriff Donovan, dass Jermyn seine Macht über sie verloren hatte. Er zog sich aus ihren Vorstellungen zurück, denn er brauchte seine ganze Kraft für den Kampf gegen Duquesne. Die Männer befreiten sich von der Täuschung, bald würde es schlecht um ihren Peiniger stehen.


  Donovan wagte sich die Treppe ein Stück weiter hinauf, er spürte die Wachen hinter sich und aus dem Augenwinkel erkannte er Battiste. Das Gewand des Hauptmanns hing in Fetzen, er blutete aus mehreren Wunden, aber seine Augen waren starr auf die Kämpfenden gerichtet.


  Sie rangen miteinander und obwohl Jermyns Gesicht vor Anstrengung zu einer Grimasse verzerrt war, näherte sich Duquesne Klinge unerbittlich seiner Kehle. Jermyn riss sein Knie hoch, Duquesne brüllte und krümmte sich. Der Kristall an Donovans Messer blitzte auf, als Jermyn zustieß, aber Duquesne war schon außer Reichweite, die gepolsterte Schamkapsel musste den heimtückischen Stoß gemildert haben.


  Er griff sofort wieder an und endlich zeigte sich, dass er der Überlegene war. Jermyn verteidigte sich nur noch, er wich aus und versuchte, Duquesne auf Abstand zu halten, aber seine Bewegungen wurden langsamer, in der unheilschwangeren Stille, die nun herrschte, war sein lautes Keuchen zu hören, ab und zu stolperte er. Duquesne spielte mit ihm, täuschte ihn und trieb ihn immer weiter in die Enge. Er schien sich seines Sieges sicher zu sein, Donovan hörte ihn reden.


  »Nun, du kleine Ratte, wo findest du jetzt ein Schlupfloch, he? Sehnst du dich nicht nach deinen stinkenden Kanalrohren? Da wirst du dich in den Kerkern wohlfühlen, der passende Ort für eine Ratte. Ihr werdet beide dort verrotten, du und die Hexe, wenn wir mit euch fertig sind.«


  Jermyn warf sich zur Seite und die Klinge fuhr um Haaresbreite an seiner Schulter vorbei. Er antwortete nicht, aber ein böses Knurren drang aus seiner Kehle.


  Donovans Nackenhaare hatten sich bei Duquesnes Worten aufgerichtet. Es war ihm gleich, was mit Jermyn geschah, aber er würde nicht zulassen, dass Ninian, nein Ava - wie auch immer, zum Teufel - Duquesne in die Hände fiel!


  Duquesne hatte sich mit seinen Worten keinen Gefallen getan. Wenn es etwas gab, was Jermyns Kräfte noch einmal anspornen konnte, so war es die Drohung gegen das Mädchen. Aufgeben würde er nie, davon war Donovan überzeugt.


  Duquesne stand jetzt zwischen Jermyn und dem Gang, der in die Freiheit führte, und plötzlich täuschte Jermyn einen Ausfall nach rechts vor und warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach links gegen seinen Gegner.


  Donovan erkannte, was er vorhatte. Der Gang verlief nur ein kurzes Stück gerade, schon bald führte ihn eine Biegung nach rechts außer Sichtweite. Danach teilte er sich in viele Wege, die in die unbewachten Räume des Patriarchenpalastes führten. Gelang es Jermyn, sich an Duquesne vorbeizudrängen und hinter der Biegung zu verschwinden, hatte er gute Aussichten, seinen Verfolgern zu entkommen. Dafür würde er einen Stich in die ungeschützte linke Schulter in Kauf nehmen.


  Aber Duquesne war ein Meister des Messerkampfes. Er durchschaute das Manöver und wechselte das Messer in die linke Hand. Die Klinge senkte sich nicht harmlos in den Arm, sondern fuhr in einem tödlichen Stoß oberhalb des Gürtels in Jermyns Leib. Mit einem triumphierenden Aufschrei riss Duquesne das Messer heraus und sprang zurück.


  Donovan und Battiste stolperten einige Stufen hinauf, um besser sehen zu können.


  Jermyn taumelte und presste die Hand auf die Seite. Seine Beine gaben nach, er sank auf ein Knie und rang pfeifend nach Atem.


  Aber er brach nicht zusammen, er blieb in der zusammengesunkenen Stellung und seine Atemzüge beruhigten sich. Langsam zog er die Hand hervor, die er auf seinen Leib gedrückt hatte. Duquesne starrte auf seinen Gegner, dann auf sein Messer und der Triumph schwand aus seinem Gesicht.


  Die Hand war rußverschmiert, aber nicht blutig, und die Klinge blinkte unbefleckt im Fackellicht. Duquesnes Züge verzerrten sich in fassungsloser Wut. Er holte aus, um sein Werk zu vollenden, als der Dolch in einem Blitz aufflammte, der den Absatz in grelles Licht tauchte.


  Geblendet schloss Donovan die Augen, er hörte Duquesne aufschreien, dann stürzte ein schwerer Körper die Stufen hinunter und Battiste und er hatten Mühe, ihn auf der steilen Treppe aufzufangen. Sie taumelten unter seiner Last, aber andere Männer kamen ihnen von unten zu Hilfe. Duquesnes Augen waren geschlossen und entsetzt sah Donovan, dass seine Lippen bläulich verfärbt waren. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, flatterten die Lider und Duquesne kam wieder zu sich.


  »Wo is er?«, lallte er und strebte die Treppe hinauf. Sie folgten ihm notgedrungen, da sie nicht wagten, ihn loszulassen.


  Jermyn war nicht mehr allein auf dem Absatz. Eine zweite Gestalt half ihm auf und stützte ihn. Sie war kleiner als er und unter der zurückgefallenen Kapuze fiel dunkles Haar über ihre Schulter. Donovan sog scharf den Atem ein.


  Ava ... Ninian war zurückgekehrt und hatte Duquesnes tödlichen Stoß verhindert. Unwillkürlich dachte Donovan an die Erdwoge, der sie sich im Haus der Weisen ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben entgegengestellt hatte. Voller Bitterkeit dachte er, dass sie immer da sein würde, um Jermyn beizustehen.


  


  Auch Duquesne hatte Ninian erkannt. Ungeduldig schüttelte er die stützenden Hände ab. Sein Rücken brannte wie unter Peitschenhieben und sein Herzschlag war aus dem Takt geraten. Er zwang sich zu tiefen, gleichmäßigen Atemzügen. Sie hatte ihren Kumpan nicht im Stich gelassen. Er hasste sie dafür, aber tief in seinem Innern regte sich Bewunderung, für die er sich schämte. Eine solche Gefährtin an der Seite zu haben - stark und furchtlos. Und schön ... Aber sie gab einem nichtswürdigen Dieb den Vorzug. Duquesnes Wut loderte auf, dann hörte er neben sich Donovan murmeln.


  »Es ist erloschen, ihr Feuer ist erloschen.«


  Die blauen Flammen, die sie im Gewölbe umzüngelt hatten, waren verschwunden. Sie wirkte dunkel und erschöpft. Auch sie hatte sich verausgabt. Duquesne verstand nicht, warum Jermyn den Stoß in seinen Leib unverletzt überstanden hatte, doch war er offensichtlich nicht mehr fähig für einen weiteren Waffengang. Sie waren wehrlos, alle beide, nur die Flucht konnte sie retten - vielleicht ging sein Plan doch noch auf!


  »Haltet sie auf!« Seine Stimme klang heiser, es war ihm gleich, dass Battiste daneben stand, während er seinen Leuten Befehle erteilte. Nur eines zählte - er musste diese beiden in die Finger kriegen, um jeden Preis. Als die Männer zögerten, schrie er mit überschlagender Stimme:


  »Tut, was ich sage, ihr Memmen. Er hat euch alle getäuscht, hat euch was vorgegaukelt und zum Narren gehalten. Wollt ihr ihn wirklich entkommen lassen? Er kann euch nichts mehr tun, er ist nur ein Scharlatan, der keinen Trick mehr übrig hat, fasst ihn und ihr könnt mit ihm machen, was ihr wollt.«


  Drohendes Murmeln erhob sich unter den Männern. In den düsteren Schatten des tieferen Gewölbes hörten sie die Verwundeten stöhnen. Sie hatten ihre Freunde angegriffen, verletzt, vielleicht sogar getötet, weil ein liederlicher, kleiner Gaukler sie betört hatte.


  »Was ist mit dem Weib?«


  »Ja, sie weiß sich zu wehren, wir haben gesehen, was sie mit Euch gemacht hat.«


  Duquesne hörte, wie Donovan den Atem einzog, und einen Lidschlag lang zögerte er, dann sah er, wie Ninian, die bis jetzt bewegungslos dagestanden hatte, näher zu Jermyn trat.


  »Ihr braucht sie nicht mehr zu fürchten«, sagte er verächtlich. »Sie ist ausgebrannt. Fangt sie und bringt sie her. Los, worauf wartet ihr noch, lasst sie nicht entkommen!«


  Bewegung kam in die Männer, Duquesne spürte ihre wachsende Erbitterung.


  Sie fluteten die Treppen herauf, ohne einen Laut, außer dem Rascheln ihrer zerfetzten Uniformen und dem leisen Klirren der Waffen, schlossen sich um die drei auf der Treppe und schoben sie vor sich her. Donovan stöhnte wie in großer Bedrängnis, aber Duquesne beachtete ihn nicht, er ließ die beiden reglosen Gestalten nicht aus den Augen. Als die vordersten Männer den Fuß auf den Absatz setzten, hob das Mädchen abwehrend die Hand.


  »Halt, rührt euch nicht. Einen Schritt weiter und ich reiße die Decke über euren Köpfen ein!«


  Verblüfft hielten die Verfolger inne. Die Stimme war dünn und schrill gewesen und als die zierliche Gestalt jetzt mit dem Fuß aufstampfte, glich sie einem trotzigen Kind. Schweigend setzten sich die Männer wieder in Bewegung.


  »Bleibt stehen! Ich warne euch, lasst uns gehen oder ich lege den Patriarchenpalast in Trümmer!«


  Die Worte hallten an den Wänden wider und die Fackeln flackerten, als habe eine Riesenhand die mächtigen Mauern geschüttelt. Erneut kam der Angriff zum Stillstand.


  Duquesne kochte vor Zorn. »Ihr Idioten«, brüllte er außer sich, »habt ihr es immer noch nicht begriffen? Das sind Gaukler, Jahrmarktskünstler! Sie machen euch etwas vor, geben euch seltsame Empfindungen ein. Schlagt sie nieder und der Spuk hat ein Ende!«


  Seine Worten spornten die Zögernden an, sie rückten weiter vor.


  »Halt!«


  Ein langgezogenes Grollen drang aus den Tiefen der Erde, der Boden bebte. Aber bevor die verstörten Männer sich für Flucht oder für Angriff entscheiden konnten, drang ihnen eine andere Stimme bis ins innerste Mark.


  »HALT! TUT, WAS SIE SAGT! SIE WIRD IHRE DROHUNG WAHRMACHEN! HÖRT AUF MICH, EUREN HERRN!«


  Die Männer duckten sich unter den befehlenden Worten. Diese durchdringende, machtvolle Stimme hatten sie bisher nur vom Patriarchen vernommen und auch das schon lange nicht mehr. Aber da stand Donovan unter ihnen, schneeweiß im Gesicht, die Augen schwarz vor Erregung. Schweiß stand auf seiner Stirn.


  Alle starrten ihn an, stumm vor Erstaunen. Niemand hatte je erwartet, die Stimme der Autorität aus seinem Mund zu hören. Aber die Worte wirkten in ihren Gliedern, sie gehorchten und zogen sich zur Treppe zurück. Reglos sahen sie zu, wie die beiden Einbrecher den Gang entlang flohen und um die Ecke verschwanden. Erst jetzt erwachte Duquesne aus seiner Erstarrung. In ungläubiger Wut wandte er sich Donovan zu.


  »Was ... fällt ... dir ... ein, eh?«, jedes Wort begleitete ein Fausthieb gegen Donovans Rüstung. »Du Verräter! Du hast sie entkommen lassen! Wie kannst du es wagen, die Stimme der Autorität dafür zu benutzen?«


  Dumpf hallten die Schläge auf dem Panzer und Battiste wechselte einen unbehaglichen Blick mit Caedmon, der sich den blutenden Arm hielt.


  Hatte Duquesne den Verstand verloren? Oder der junge Herr? Was war in den gefahren und was, im Namen der Götter, würde weiter geschehen? Ein Zweikampf zwischen den Patriarchensöhnen? Duquesne sah aus, als wolle er Zorn und Enttäuschung an Donovan auslassen. Wem waren sie dann verpflichtet? Duquesne, dem sie offiziell unterstellt waren und der die Einbrecher mit Eifer verfolgt hatte, oder Donovan, dem rechtmäßigen Thronerben und Liebling des Fürsten, der sie hatte entkommen lassen?


  Battiste wünschte inbrünstig, dieser Tag möge endlich zu Ende sein. Aber bevor sie sich noch in einem Treuestreit entscheiden mussten, schlug Donovan Duquesnes Faust beiseite.


  »Ich bin kein Verräter, Duquesne«, sagte er mit erzwungener Ruhe, »aber sie hätte ihre Drohung wahrgemacht. Ich konnte nicht zulassen, dass der Patriarch und alle Bewohner des Palastes in den Trümmern umkommen.«


  »Was redest du? Glaubst du wirklich, was diese kleine Hexe sagt?«, lachte Duquesne höhnisch.


  »Ich glaube es nicht, ich weiß es«, erwiderte Donovan schlicht.


  »Ach, und woher hast du deine Weisheit?«


  »Ich kenne sie schon lange. Dieses Mädchen, das du unter dem Namen Ninian kennst, ist Ava von Tillholde. Sie kann die Erde zum Beben bringen, glaub mir, Duquesne, ich habe es gesehen!«


  Bitterkeit schwang in seiner Stimme und Duquesne starrte ihn an.


  »Ava von Tillholde? Das Mädchen, das auch in der Schule der Weisen war? Von dem du geschrieben hast ...«


  Er brach ab und dachte an die Briefe voll sehnsüchtiger Schwärmerei und bewundernder Schilderungen ihrer verstörenden Kräfte. In seinem Kopf drehte es sich - Ava von Tillholde hätte Fürstin von Dea werden können, aber sie hatte das Leben mit einem Dieb dem Patriarchenthron vorgezogen.


  Die ungleichen Brüder sahen sich an, für dieses Mal in einer Empfindung einig, und Duquesne senkte als erster den Blick.


  


  


  

  3. Kapitel


  25. Tag des Regenmondes 1465 p.DC

  nach Mitternacht


  Die Tempelglocken hatten den neuen Tag eingeläutet und die prächtigen Räume des Patriarchenpalastes lagen in tiefer Stille. Selbst die niedrigsten unter den Dienern durften ihr hartes Tagwerk noch in dumpfem Schlummer vergessen und die Stunde war noch nicht gekommen, da die heimlichen Liebespaare sich trennten, um in ihre Gemächer zurückzuschleichen.


  Niemand sah die beiden Schatten, die verstohlen durch die stillen Flure huschten. Im Gegensatz zu den unterirdischen Gängen waren sie breit und durch Kerzen in Wandleuchtern erhellt, so dass die Flüchtenden sich nicht mehr an den Wänden entlangtasten mussten. Es erleichterte sie; die Dunkelheit hatte sich bedrückend auf ihre Gemüter gelegt. Bisher waren sie ungestört geblieben, kein Wächter hatte sich ihnen in den Weg gestellt und ihnen Kampf abverlangt und dafür waren sie dankbar.


  Als ihnen niemand gefolgt war, hatten sie ihre Schritte verlangsamt und nun liefen sie durch den schlafenden Palast, Hand in Hand, zu müde um zu reden. Hin und wieder horchte Jermyn in den Gedankenraum, aber auch dort entdeckte er nichts Feindliches.


  Der Gang mündete in eine weite Vorhalle mit spiegelndem Boden. Lebensgroße Götterbilder blickten in erhabener Ruhe aus ihren Wandnischen auf die erschöpften Sterblichen. Verglaste Flügeltüren führten nach Süden in den Innenhof, der noch in völliger Dunkelheit lag, und schwere Holztüren versperrten den Gang nach Osten, aber zu ihrer Rechten lag die Freiheit. Ein altes Gesetz befahl, dass die gewaltigen eisernen Tore des Patriarchenpalastes in Friedenszeiten niemals geschlossen werden durften, und so hielten nur zwei kunstvoll geschmiedete Bronzegitter von doppelter Manneshöhe die Flüchtlinge auf.


  Sie blieben im Schatten der Wände und spähten vorsichtig durch die eng stehenden, mit Ranken verzierten Stäbe. Ein Wind war aufgekommen, kalt wehte es durch die geöffneten Tore herein und die Wachen, die sie schemenhaft zu beiden Seiten des Einganges ausmachen konnten, waren nicht zu beneiden.


  Ninian fröstelte nach der dumpfigen Wärme der unterirdischen Gänge und vor Müdigkeit. Sie sah an den Gittern hoch und seufzte.


  »Müssen wir da wirklich rüberklettern?«


  »Sie werden einen Scheißlärm machen, wenn wir versuchen, sie zu öffnen«, knurrte Jermyn, »aber von mir aus kannst du auch fliegen.«


  Die barschen Worte kränkten sie, aber er hatte schon die Bronzestäbe gepackt und begann sich hochzuziehen. Seine Bewegungen waren langsamer als sonst; während ihrer Flucht hatte er sich ab und zu an die Stirn gegriffen, das Atmen schien ihm Mühe zu machen. Er war verdrossen und sie ahnte den Grund.


  Hand über Hand zogen sie sich an den Stäben hoch. Jermyn rutschte von einer anmutig gebogenen Blütenranke ab und klammerte sich am Gitter fest. Es klirrte metallisch - unerträglich laut, wie ihnen schien. Sie hörten es beide und erstarrten, aber die Wächter rührten sich nicht.


  »Was war das?«, hauchte Ninian.


  »Das Zeug, das ich aus dieser verfluchten Schatzkammer mitgenommen habe, es ist scheißschwer.«


  »Soll ich dir etwas abnehmen?«, bot sie ihm an.


  »Nein, verdammt noch mal, für was hältst du mich? Jetzt sei still und lass uns endlich über dieses elende Gitter klettern.«


  Ninian presste die Lippen zusammen. Vorsichtig löste sie einen Zipfel ihres Kittels von einem geschwungenen Bronzeblatt. Sie würde ihn nicht mehr ansprechen.


  Das Gitter bot keine weiteren Schwierigkeiten, wenn auch die geflammten Spitzen an den Enden der Stäbe furchteinflößend aussahen. Lautlos landeten sie auf der anderen Seite und schlichen sich an die riesigen Türflügel. In ihrem Schatten ließ sich Jermyn gegen das kalte Metall sinken.


  »Wie viele Deppen steh’n da draußen?«, fragte er müde.


  »Sechs«, erwiderte sie kurz angebunden, »wir haben es lange genug ausgekundschaftet!«


  Jermyn rieb sich die Nasenwurzel, er stöhnte leise und ihr Ärger schmolz dahin. Die Täuschung der Wachen musste ihn viel Kraft gekostet haben.


  »Du hast nichts mehr übrig, was?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Keinen Funken, das letzte hat Duquesne abbekommen.«


  Er hatte Glück gehabt, dass es nur die Reste des kalten Feuers gewesen waren. Unwillkürlich krümmte sie die Finger, als sie an die blitzende Klinge über Jermyns gebeugtem Nacken dachte.


  »Ich könnte nicht einmal meine Bilha anzünden.«


  Jermyn fluchte leise und spähte hinaus. Der große Platz lag noch im Dunkeln, aber wenn der Wind die Wolken auseinandertrieb, glänzte das Mondlicht auf dem bunten Pflaster und spiegelte sich silbern auf den eingelassenen Feldern des Himmelsspiels.


  Von seinem Standpunkt aus konnte er den Platz nicht ganz überblicken, aber er wusste, dass nach Osten der Abstand zu den Häusern und damit zum rettenden Labyrinth der Gassen am geringsten war. Doch zuerst mussten sie an den Wachen vorbei.


  Er atmete tief; es hatte keinen Sinn, sich zu erregen. Je stärker sein Ärger war, desto schwerer würde es ihm fallen, seinen Geist richtig zu gebrauchen.


  »Wir gehen ohne Eile durch das Tor«, flüsterte er. »Für die Wachen wird alles seine Ordnung haben, sie werden uns nicht aufhalten, hoffe ich. Wenn sie uns ansprechen, neig einfach den Kopf und geh weiter. Du musst mich wieder mal führen. Es ist einfacher, wenn ich nicht auch noch auf die Außenwelt achten muss. Bleib nicht stehen. Wenn wir die Treppe runter sind, gehen wir nach Osten, und wenn wir in den Gassen sind, nehmen wir die Beine in die Hand. Ich hab ein ungutes Gefühl, Duquesne ist ein Rattenbeißer, so schnell gibt der nicht auf. Los jetzt!«


  Mit wenigen Schritten standen sie unter dem gewaltigen Torbogen, dann griff Jermyn nach Ninians Hand, holte noch einmal tief Luft und zog sich aus der körperlichen Welt zurück.


  Er weitete seinen Geist, bis er die schwach leuchtenden Geistsphären der sechs Wachen umfasste. Sie erwachten aus ihrer schläfrigen Starre, als sie die beiden grauen Gestalten sahen, aber Jermyn dämpfte den kurzen Moment der Aufmerksamkeit zu gleichgültigem Erkennen.


  Nur zwei Laienbrüder, die bis tief in die Nacht dem Schatzmeister geholfen hatten - nicht der Beachtung wert. Spür meine Füße kaum ...


  Eine leichte Übung nach der Anstrengung, die ihn die Täuschung der Palastwachen gekostet hatte, aber sein Geist war ebenso erschöpft wie seine Glieder. Heftige Gefühle schwächen die geistigen Kräfte ebenso wie große körperliche Mühen. Wenigstens konnte er sich auf Ninian stützen.


  Ohne den Stein unter seinen Füßen oder den kalten Wind auf seinem Gesicht zu fühlen, schritt er die endlos scheinende Treppe hinunter, verfolgt von den trägen, unklaren Gedanken der Wachen, die zuerst mit dumpfer Glut auf sie gerichtet waren, sich dann aber verdunkelten und abkühlten, als ihr Interesse an den unscheinbaren Laienbrüdern abnahm.


  Eine Weile umfing ihn dunkel und kühl die Stille des großen Platzes und dankbar empfand er die Abwesenheit der wirren, irrlichternden Gedanken anderer Menschen. Nur Ninians abgeschirmten Geist nahm er wahr, als glatten, perlgrauen Schemen. So beruhigend und sanft wie ihre Hand in der seinen.


  Dann begann der geistige Raum zu dröhnen, dumpf wie vom Gesumm eines Fliegenschwarms. Sie hatten den Platz überquert und tauchten zwischen die mit Schläfern angefüllten Häuser ein. Trotzdem durchflutete ihn die Erleichterung, aus dem Bannkreis des Palastes entkommen zu sein. Er zog sich aus der nichtsinnlichen Welt zurück und schlug die Augen auf.


  Sie standen im Schatten eines überhängenden Gebäudes und die Häuser verbargen den Palast vor ihren Blicken. Ninian hielt immer noch seine Hand. Sie war nun kein blasser Perlenglanz mehr, sondern eine sehr wirkliche, graugekleidete Gestalt, die sich vorbeugte und ihn besorgt musterte. Er wusste, was sie sagen würde, bevor sie den Mund aufgemacht hatte.


  »Alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus wie ein Gespenst, es war zuviel ...«


  Jermyn drängte sie grob gegen die rauen Steine der Hauswand.


  »Au, was soll ...«


  Er küsste sie hart, ohne Zärtlichkeit. Seine Zähne schlugen schmerzhaft gegen ihre und sie stieß sich den Kopf an der Mauer, als sie zurückfuhr.


  »He, bist du verrückt?«, keuchte sie, »was ist in dich gefahren?«


  »Ich will mich nur bedanken, dass du mir das Leben gerettet hast, Süße. Warst gerade mal wieder rechtzeitig zur Stelle. Scheint so, als würde das ’ne Lebensaufgabe für dich. Kannst mich ja kaum noch was allein machen lassen, stimmt’s?«


  Seine Hände umklammerten grob ihre Arme und selbst im tiefen Schatten konnte sie das böse Glitzern seiner Augen erkennen.


  Er hatte in dem leichten Ton gesprochen, in dem er vor kurzem Donovan verhöhnt hatte. Jenem Tonfall, mit dem er der ganzen Welt zeigte, dass er sie verachtete und keine Hilfe brauchte, nein, besten Dank auch!


  Aber Ninian wusste mittlerweile, was sie von diesem Ton und solchen Worten zu halten hatte.


  Sie stieß ihn heftig von sich.


  »Jetzt pass mal auf, Schlaukopf!«, fauchte sie. »Wenn du glaubst, ich sehe tatenlos zu, wie ich dich verliere, bloß weil deine kostbare Selbstachtung es nicht verträgt, dass ich dir helfe, hast du dich geirrt. Ich werde dich retten, ob du willst oder nicht, finde dich endlich damit ab. Und jetzt können wir vielleicht nach Hause gehen, für eine Nacht hab ich genug!«


  Hungrig starrte er sie an.


  »So wichtig bin ich dir?«


  Ninian verdrehte die Augen.


  »Was für eine dumme Frage! Stünde ich sonst hier? Obwohl ich mich manchmal wundere, warum ich mir die Mühe mache, besonders wenn du so einen hanebüchenen Stuss redest!«


  »Hanebüchener Stuss? Sagt man sowas bei euch?«


  Sein Lachen klang erschreckend laut in der nächtlichen Stille, als er sie an sich zog, um sie noch einmal zu küssen. Einen Moment lang presste sie eigensinnig die Lippen aufeinander, bevor sie mit einem kleinen Seufzen ihren Widerstand aufgab.


  »Verdammte Scheiße!«


  Sie spürte den Fluch auf ihrem Mund und die Kälte, die mit einem Mal von ihm ausging, ließ sie schaudern.


  »Was ist los?«, hauchte sie, aber da hörte sie schon das Dröhnen schwerer Stiefel, die in der winddurchtosten Leere des großen Platzes hinter ihnen wie drohende Trommelschläge klangen.


  »Die Wachen?«


  »Ja, zur Hölle mit Duquesne!«


  In den Schatten der Häuser geduckt, rannten sie tiefer in die Straße, die sich vor ihnen öffnete.


  Beide hatten kein Verlangen nach einem Kampf. Ihre Bewaffnung war dürftig - Dolch und Bleibeutel - sie hatten sich auf ihre Kräfte verlassen, doch der wohlbekannte, pochende Schmerz tobte so heftig in Jermyns Schädel, dass sein Magen rebellierte, und Ninian hatte keine Gelegenheit gefunden, sich von neuem mit dem kalten Feuer aufzuladen. Sich in diesem Zustand auf eine Auseinandersetzung mit den zahlenmäßig überlegenen, schwerbewaffneten und wütenden Wachen einzulassen, wäre schierer Selbstmord und so flohen sie.


  Während sie über das schlüpfrige Katzenkopfpflaster stolperten - auf dieser Seite des Volksplatzes gab es keine glatten Prachtstraßen - blieb ihnen nur die Hoffnung, den Verfolgern in den krummen Gassen des Gerberviertels zu entkommen. Wenn es ihnen gelang, sie zu erreichen.


  Die Verfolger, getrieben von Duquesnes Hass und ihrer eigenen Wut, holten beharrlich auf. Ninian spürte sie im Nacken und das Fehlen jeglichen Geschreis machte die Jagd noch bedrohlicher.


  Über den Flüchtenden tanzte Wäsche knatternd im Wind, manche Laken hingen so tief, dass sie ihnen fast die Kapuzen herunterrissen. Mit eingezogenen Köpfen stürmten die Flüchtenden zwischen den dichtstehenden Häusern hindurch, als es vor ihnen am Ende der Gasse plötzlich lebendig wurde. Aus den Schatten sprangen mehrere Gestalten, im irrlichternden Mondlicht blinkten Hellebarden und Helme.


  »Halt! Wer kommt? Meldet euch!«


  Jermyn versuchte aus dem vollem Lauf anzuhalten, er strauchelte und Ninian rannte in ihn hinein. Im Rücken hörten sie die überschnappende Stimme Duquesnes:


  »Haltet sie auf, das sind Hochverräter! Sie wollten den Patriarchen ermorden!«


  »Zuviel der Ehre«, knurrte Jermyn und sein Blick hastete über die abweisenden Mauern. Die Männer vor ihnen kamen rasch näher.


  »Da hinein, schnell!«, gellte Ninians Stimme neben ihm.


  Zu seiner Rechten öffnete sich ein schmaler Durchgang. Die überhängenden oberen Stockwerke schlossen den Mondschein aus, unten war es finster wie unter der Erde. Jermyn zögerte, der Durchgang konnte geradenwegs in die Falle führen, aber sie hatten keine Wahl.


  Er nickte Ninian zu und sie zwängten sich hintereinander in den schwarzen Gang.


  Während sie zwischen den feuchtkalten Wänden herliefen, dachte Jermyn flüchtig an Kampf. Die Verfolger konnten in der Enge nur einzeln angreifen. Aber es wäre ein Kampf im Dunkeln, sie waren beide erschöpft, Duquesnes Stadtwächter dagegen frisch und ausgeruht - verflucht sollten sie sein!


  Mit hämmerndem Herzen rannte er weiter, Ninians keuchenden Atem vor sich. Sie waren allein, weder Schritte noch Waffenlärm folgten ihnen. Ein schlechtes Zeichen, es brachte ihnen keine Erleichterung. Ohne Zweifel kannte Duquesne die Umgebung des Palastes so gut wie eine Ratte die unterirdischen Kanäle.


  Jermyn versuchte, das Pochen im Kopf zu ignorieren und die Schmerzen im Leib, wo ihn Duquesnes Messer getroffen hatte, und zwang sich, schneller zu laufen. In der Dunkelheit stieß er gegen Ninian, die ihm ein Stück voraus gewesen war.


  »Er wird uns den Weg abschneiden«, krächzte er, »wir müssen schneller sein, aber Vorsicht, wenn wir aus dem Durchgang rauskommen.«


  »Glaubst du wirklich, dass wir hier rauskommen?«


  Ihre Stimme zitterte, er wusste nicht, ob vor Anstrengung oder Angst, doch es reichte, um ihn die eigenen Zweifel vergessen zu lassen.


  »Wär schon besser. Ich hab versprochen ... mir die neuen Gladiatorenschüler anzuschauen, die der Bulle aufgenommen hat, und Witok wird immer so verdammt anzüglich, wenn ich meine Versprechen nicht halte ...«


  Er schnappte nach Luft - es war nicht einfach, während des Rennens zu reden, aber Ninian kicherte und das gab ihm neuen Mut. Dabei gab es wirklich nichts zu lachen.


  Der Durchgang mündete in einer weiteren Straße, aber es blieb ihnen keine Zeit, Atem zu schöpfen. Von allen Seiten kamen die Verfolger, es schienen immer mehr zu werden, als hätten sie im ganzen Viertel auf der Lauer gelegen. Schon bald bestimmten Jermyn und Ninian nicht mehr die Richtung, in die sie flohen, sondern wurden wie Jagdwild gehetzt.


  Und die Jagd blieb nicht lautlos.


  Die Wachen verständigten sich mit lauten Rufen, die Schritte der genagelten Stiefel hallten von den Häuserschluchten wider. Ein Stapel zerbrochenen Hausgeräts ergoss sich scheppernd über die Gasse und einer der Jäger kam klirrend zu Fall. Der Lärm schreckte die Bewohner aus dem Schlaf, sie öffneten die Läden und steckten verschlafen die Köpfe aus den Fenstern.


  Die meisten zogen sich hastig wieder zurück, die Neugierigen und Wagemutigen aber und jene, die sich Beute erhofften, fuhren in die Kleider und beteiligten sich an der Verfolgung. Bald war das ganze Viertel in Aufruhr.


  Die Flüchtlinge gewannen eine winzige Verschnaufpause, als Jermyn sich am Holzgestell eines Garnhändlers hochhangelte und mit dem Messer die tiefhängenden Wäscheleinen kappte.


  Liebevoll legten sich die armseligen Lumpen um die Köpfe der Verfolger und nahmen ihnen die Sicht. Während die Männer sich fluchend aus der feuchten Umarmung befreiten, flüchteten Jermyn und Ninian in einen dunklen Hauseingang und drückten sich tief in den Schatten.


  Gierig sogen sie die muffige, nach Kohl stinkende Luft ein, die durch die Spalten der alterschwachen Holztür drang, bis sich ihr Herzschlag ein wenig beruhigte. Eng aneinandergepresst standen sie in dem finsteren Winkel und Ninian ließ den Kopf an Jermyns Schulter sinken. Die vertraute Nähe schuf einen Kokon der Geborgenheit, er beugte sich vor, suchte ihren Mund und für einen Augenblick war alles gut, bis sie sich mit einem Seufzer frei machte.


  »Wir sollten unseren Atem sparen. Was jetzt?«, flüsterte sie.


  »Wenn ich das wüsste! Hier hinein, in den Keller ...«


  Er lehnte sich gegen die Tür und das alte Holz ächzte unter dem Druck seiner Schulter.


  »Komm, wir versuchen es zusammen«, flüsterte er, »vielleicht gibt’s einen zweiten Ausgang oder wir schaffen es auf das Dach.«


  Sie stemmten sich gegen die Türflügel, als sich auf der anderen Seite der Tür plötzlich Schritte näherten.


  »Die Sauköppe werd ich lernen, meine Wäsche abzureißen. Die meinen, mit uns arme Leute kann man’s machen, aba die wern sich wundern!«


  »Recht hat se, die Grossi, haut se auf’s Maul, die feinen Jüngelchen!«


  »Jau, des war des letzte Mal ...«, die keifenden Stimmen wurden lauter, Kerzenschein fiel durch die Ritzen und ein Schlüssel rasselte im Schloss.


  Die Flüchtlinge wechselten einen verzweifelten Blick. Gerade vor den Wächtern, die über die am Boden liegenden Lumpen trampelten, sprangen sie auf die Straße hinaus. Hinter ihnen her stürzten sich die empörten Weiber auf die Wäscheschänder.


  Der daraus entstehende Tumult verschaffte den Flüchtigen einen weiteren Aufschub. Er währte nicht lange, das Wehgeschrei der Frauen hinter ihnen zeigte, dass Duquesnes Männer kurzen Prozess gemacht hatten.


  Sie rannten, rannten ...


  Durch die Sohlen ihrer Stiefel spürte Ninian die runden Pflasterköpfe, jede scharfe Abbruchkante, jede Spalte. Ihre Füße brannten, bei jedem Schritt hämmerte ihr Herz schmerzhaft gegen die Rippen, ihre Beine hoben und senkten sich mechanisch. Überall flammten Fackeln auf, die Wachen und auch die neugierigen Mitläufer hatten sie mitgebracht, es gelang kaum noch, im Schatten zu verschwinden. Der Lichtschein flackerte über die Hauswände und als Ninian über die Schulter blickte, konnte sie die Verfolger deutlich erkennen. Grell leuchtete das Gelbrot der Palastgarden neben den stumpferen Farben der Stadtwächter.


  Jermyns Gaukelspiel war auf verhängnisvolle Weise Wirklichkeit geworden - die rivalisierenden Truppen waren aufeinandergetroffen, aber sie hatten den gemeinsamen Feind erkannt und sich verbündet.


  Ein Lachen würgte sie in der Kehle, es kam als ersticktes Schluchzen heraus. Sie sah zu Jermyn, er rannte mit verzweifelter Entschlossenheit. Sein mageres Gesicht wirkte eingefallen und zum ersten Mal packte Ninian wirkliche Angst.


  Jermyn stolperte; sein Fuß war zwischen zwei losen Steinen hängen geblieben. Um ein Haar wäre er gestürzt und das Geschrei in ihrem Rücken schwoll zu triumphierendem Heulen an. Mit der Kraft der Verzweiflung riss Ninian ihn hoch und zerrte ihn in die nächste dunkle Toröffnung.


  »Ich kann allein«, er riss sich los, keuchend vor Zorn und Anstrengung.


  Sie rannten weiter, die Meute dicht auf den Fersen, von einem Hinterhof in den nächsten. Ninian hatte die Richtung verloren, bis ihnen die Windböen beißenden Uringestank ins Gesicht fegten.


  Das Gerberviertel - es konnte nicht mehr weit sein; Babitt hatte ihnen die verwinkelten Gassen und Höfe entlang des übermauerten Stadtbaches gezeigt, die Schlupfwinkel, in denen man sich verbergen konnte. Sie mussten nur einen Durchgang finden.


  Und plötzlich war die Jagd zu Ende. Im ersten Moment begriffen sie nicht und wandten sich hastig nach allen Seiten, aber der Hof hatte keinen Ausgang. Die Gebäude mussten verlassen sein, Fenster und Türen waren zugemauert und eine Mauer von doppelter Manneshöhe versperrte den Weg in den Nachbarhof.


  Ihre Verfolger wussten, dass ihre Beute in der Falle saß, sie rotteten sich am Hofeingang zusammen. Die Fackeln schwankten über ihren Köpfen, aber sie kamen nicht näher.


  »Sie warten auf den Bastard«, murmelte Jermyn. Er warf Ninian einen hoffnungslosen Blick zu.


  »Kein Feuer?«


  Sie schüttelte hilflos den Kopf.


  »Nein, nicht hier. Der Blitz würde durch die Häuser fahren, ich bin zu erschöpft, um es richtig zu machen, es ist zu gefährlich«, flüsterte sie zurück, »und du?«


  Jermyn zuckte die Schultern.


  »Wenn ich versuche zu lenken, kotz ich ihnen auf die Füße. Weiß nicht, ob das reicht, um sie abzuschrecken«, er lachte freudlos, »na schön, Süße, dann bleibt uns nur noch eins!«


  


  Der elende Wind hatte ihnen gerade noch gefehlt. Im letzten Moment erwischte Babitt mit der freien Hand den alten Mantel, den eine plötzliche Böe loszureißen drohte, und stopfte ihn fluchend zwischen den Wagenkasten und die Ladung.


  Wer um diese Zeit mit schweren Säcken unterwegs war, erregte schnell unliebsame Aufmerksamkeit und so hatten sie Lumpen und allerlei Unrat darüber gehäuft. Niemand kümmerte sich um die unzähligen Lumpensammler, die zu jeder Tages- und Nachtzeit die Straßen Deas nach brauchbaren Abfällen absuchten. Aber der Wind fuhr in die schäbigen Fetzen und Knots und er hatten alle Hände voll zu tun, um die spärliche Tarnung festzuhalten. So kamen sie nur langsam vorwärts und die Unruhe, die Babitt wieder ergriffen hatte, seit sie aus der Schatzkammer geflohen waren, wuchs ins Unerträgliche.


  Er presste die Schulter gegen den schweren zweirädrigen Karren, den Mule aus seinem Versteck geholt hatte, während die beiden anderen mit ihrer Beute in der Mündung des Abwasserkanals gewartet hatten. Auf der anderen Seite des Wagens mühte sich Knots in beleidigtem Schweigen.


  Nachdem er bei ihrem anstrengenden Rückzug durch den Diebestunnel gemerkt hatte, dass sie nicht verfolgt wurden, war seine Stimmung mehr und mehr gestiegen. Keuchend hatte er vom Erfolg ihres Raubzuges geschwatzt, seine Geschicklichkeit gerühmt. Das Geschwätz und das aufgeregte Kichern hatten Babitt, der schwer an seiner Last schleppte, so gereizt, dass er ihn endlich angeschnauzt hatte, er solle das Maul halten.


  Knots hatte sich beinahe an seinen letzten Worten verschluckt. Noch nie hatte ihn der gutmütige, lässige Babitt, der manchen Misserfolg mit einem Lachen und einem Schulterzucken abtat, so angefahren. Seitdem hatte er keinen Laut mehr von sich gegeben, nicht mal mit den Knöcheln hatte er geknackt. Und beim Aufladen hatte er sich heldenhaft, aber stumm mit einem der Säcke abgemüht, wo er sich doch sonst nicht scheute, bei allen anstrengenden Arbeiten Hilfe einzufordern.


  Mule hatte ihm den Sack schließlich abgenommen und auf den Wagen geworfen. Dann hatte er sich an die Deichsel gestellt, den breiten Lederriemen über seine Stirn gezogen und sich mit der geduldigen Kraft eines Ochsen ins Zeug gelegt. Er sprach nie viel und so schleppten sie ihre wertvolle Last schweigend durch abseits gelegene Straßen und Gassen zum Gerberviertel. Ab und zu bellte sie ein herrenloser Hund an und einmal torkelte ihnen ein Betrunkener entgegen, der mitgenommen werden wollte. Mule schob ihn einfach mit einer Hand aus dem Weg, der Mann verlor das Gleichgewicht und rollte in die Gosse. Andere Nachtschwärmer begegneten ihnen nicht, der schneidende Wind musste sie von den Straßen vertrieben haben. Ohne weitere Störung erreichten sie die vertraute Umgebung des Gerberviertels und Babitt beruhigte sich ein wenig.


  Bis jetzt war alles wider Erwarten gut gegangen. Für ihn und die Jungs jedenfalls - mit Unbehagen dachte er an die beiden, die sie in der Schatzkammer zurückgelassen hatten. Wenn sie den Palastwachen in die Hände gefallen waren - wie lange würde es wohl dauern, bis sie reden und die Namen ihrer Komplizen preisgeben würden?


  Babitt betete, dass sie ihm wenigstens so lange den Rücken freihielten, bis er das verdammte Kästchen abgeliefert hatte, damit Ciske freigelassen würde.


  Ciske - oh, Mann, was würde er nicht alles tun, um sie für den Schmerz und die Angst zu entschädigen! Wenn diese dreckigen Schweine ihre Hände zerstört hatten, würde er für sie arbeiten, ehrlich arbeiten, wenn sie es verlangte. Eine Welle schuldbewusster, zärtlicher Liebe überrollte ihn, er brach das bedrückte Schweigen und keuchte seinen beiden Gefolgsmännern aufmunternd zu:


  »Los, los, nur nich schlappmachen, wir haben’s bald geschafft!«


  Mule grunzte, aber von der anderen Seite des Wagens antwortete ihm eisiges Schweigen. Er erinnerte sich der barschen Worten im Tunnel und ihm schlug das Gewissen. Knots musste quatschen, wenn sie einen Einbruch hinter sich hatten und bisher hatte sich nie jemand darüber beschwert. Und schließlich - heute hatte er wirklich Grund gehabt, sich zu loben.


  Babitts Gedanken wanderten zurück in das nüchterne Gewölbe, das sich als die sagenhafte Schatzkammer des Patriarchen entpuppt hatte.


  


  Als er mit seinen beiden Getreuen über den Schutthaufen geklettert war, hatten Jermyn und Ninian schon die großen Kerzen entzündet und in ihrem Schein sahen sie sich in dem großen Gemach um.


  »Das soll eine Schatzkammer sein? Da sieht’s ja in Vitalongas Lager prächtiger aus. Wo gibt’s denn hier Schätze?«


  Ninian sprach für alle, - den sorgsam gehüteten Hort des Reichtums im Herzen des alten Palastes hatten sie sich anders vorgestellt.


  Die Wände waren bis zur Decke weiß gekalkt, es gab keine Spinnweben, keine staubbedeckten Haufen von Gold und Juwelen und das einzig unheimliche in dem ganzen Raum war das unregelmäßige Loch in der Wand, durch das sie gekommen waren. Mehrere Kästen waren ordentlich an den Wänden gestapelt, in der Mitte des Raumes stand ein großer Tisch mit vier Stühlen und einem majestätischen, in schweren Brokat gehüllten Sessel an der Stirnseite. Auf dem Tisch lag ein Stapel Papierrollen, daneben Schreibfedern und Tintenfässer und eine kleine Waage. Es sah aus wie in einer Schreibstube.


  In eine Nische in der Wand, die ihrem Einstieg gegenüber lag, war ein Schrank geschoben, ein einfacher, unverzierter Schrank mit schweren eisernen Beschlägen und einem Schloss, das selbst von außen ehrfurchtgebietend wirkte.


  Bei seinem Anblick ließ Knots seine Knöchel wie Knallfrösche knacken und hockte sich davor, während Babitt und Jermyn sich die Kästen vornahmen. Nach einigen Versuchen mit den Dietrichen stellten sie fest, dass ihr Können diesen Schlössern gewachsen war und sie Knots nicht damit belästigen mussten. Mule hatte sich in eine Ecke zurückgezogen und döste vor sich hin, während Ninian die Schriftrollen untersuchte. An einer erbrach sie das große rote Siegel und rollte sie auseinander.


  »Hier steh’n bestimmte Tage und dahinter Geldsummen. An manchen Tagen nur Kupfermünzen, an anderen nur Halbsilber, wie im Kontor von Ely ap Bede. Nichts von Juwelen und anderen Kostbarkeiten. Langweilig ...«


  Sie schnalzte geringschätzig mit der Zunge.


  »Kann ich nicht sagen«, widersprach Jermyn zufrieden, eine Hand tief in einem Beutel vergraben. Als er sie hervorzog, rann ein Regen glänzender Silbermünzen durch seine Finger. Auch Babitts Laune hatte sich gehoben. Eifrig leerte er einen Kasten nach dem anderen und neben Silber-, Halbsilber- und Kupfermünzen fanden sie auch zwei kleine Säckchen mit Goldstücken. In den beiden untersten Kästen aber machten sie schließlich einen Fund, der selbst Ninian zufriedenstellte: Sie waren angefüllt mit Stäben aus gediegenem Gold von der Länge und Stärke eines Männerfingers. Sie lachte entzückt, als sie einen davon in der Hand wog.


  »Das sieht schon eher nach Schatz aus.«


  »Ja, aber dann sollten wir den anderen Tinnef hier lassen«, erwiderte Babitt nüchtern und Mule, der vom Glanz des Goldes angezogen herangeschlurft war, nickte bedächtig.


  »Jau, sonst schlepp ich mir krumm.«


  Trotz der reichen Beute konnte Babitt keine rechte Freude empfinden. Unruhig sah er zu Knots hinüber, der über dem Handwerkszeug brütete, das er auf dem Boden ausgebreitet hatte. Jermyn folgte seinem Blick, er befahl Mule, die Goldstäbe in die mitgebrachten Ledersäcke zu packen, und schlenderte zu Knots hinüber.


  »Schau Ninian, hier können wir noch was lernen«, spöttelte er.


  »Darauf kannst du dich verlassen!«, raunzte Babitt, der ihm gefolgt war.


  Knots kauerte vor dem Schrank wie vor einer Gottheit, die er anbetete. Die Zuschauer schien er gar nicht zu bemerken. Vorsichtig schob er einen dünnen Draht in das Schlüsselloch. Während der langsam verschwand, legte Knots sein Ohr an das Schlossblatt und lauschte mit gesammelter Miene und unter fürchterlichem Schielen. Nach einer Weile kam er nicht mehr weiter, er zog den Draht hervor, befühlte und beroch ihn und führte ihn aufs neue ein. Sie hörten das leise, metallische Schaben und Klicken, aber schließlich hakte das Gerät wieder und Knots hatte einige Mühe es freizubekommen.


  Er legte den Draht beiseite und schüttelte bekümmert den Kopf.


  »’N altes Ding, Patron, Gewirrschloss, wenn ich mich nich irre, un eins von die knifflichen. Mal sehn ...«


  Er wählte einen anderen Draht und das Spiel begann von neuem, aber über einen bestimmten Punkt kam er nicht hinaus und allmählich geriet er ins Schwitzen.


  »Da sin mehr Windungen drin als im Gekröse von ’ner Kuh,« murmelte er und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.


  »Jawoll, un wenn du nich schnell machst, sitzen wir bald in mehr Scheiße als in so ’nem Gekröse drin is!«, knurrte Babitt. Es war nicht seine Art, Druck auf Knots auszuüben, aber er konnte an nichts anderes denken als an den Kasten, der Ciskes Leben retten würden.


  Der Schlosser ließ sich nicht anmerken, ob er Babitts Ungeduld bemerkt hatte. Er wiederholte die Prozedur bis zu dem Punkt, an dem er auf Widerstand stieß, ließ den Draht stecken und nahm einen zweiten, eine dünne Spirale, biegsam wie eine Gerte. Mit diesen beiden stocherte er nun in dem Mechanismus herum, die Augen geschlossen.


  »Weiß er, was er tut?«, murmelte Jermyn und sofort vergaß Babitt die eigene Gereiztheit. »Besser als du oder ich, Mann! Er sagt, wenn er ’ne Weile geprockelt hat, sieht er die Windungen vor sich, so als ob er drin rumlaufen könnte, wie in ’nem Irrgarten - bis jetzt hat er noch jedes verdammte Schloss aufgekriegt.«


  »Na ja, einmal ist immer das erste Mal«, erwiderte Jermyn sanft.


  Babitt antwortete nicht. An ein Versagen Knots’ wollte er nicht denken, dennoch legte er prüfend die Hand auf das dunkle Holz. Es war kalt und hart wie Eisen. Breite Metallbänder umspannten den ganzen Kasten, sie glänzten wie neu geschmiedet, obwohl der Schrank den Eindruck hohen Alters machte. Als Babitt entmutigt die Hand sinken ließ, war sie rußverschmiert vom Dunst der Kerzen, der sich im Laufe vieler Jahre auf dem Holz abgelagert hatte. Der Gedanke, dieses Monstrum aufzubrechen, behagte ihm gar nicht. Sie hatten zwar Brechstangen dabei, die Mule mit seinen Bärenkräften auch zu gebrauchen wusste, aber es würde Zeit kosten und Lärm machen.


  Er sah sich um. Sie waren schon eine ganze Weile hier, die Kerzen waren deutlich heruntergebrannt, trotzdem fiel ihm das Atmen nicht schwer. Es musste also eine Luftzufuhr geben und durch jedes Luftloch drangen Geräusche, Licht und Kerzenrauch nach draußen. Die Abstände zwischen den Wachwechseln waren knapp bemessen, die Zeit ging ihnen aus. Jermyn schien das gleiche zu denken.


  »Das wird nichts«, sagte er geringschätzig, ohne die Stimme zu senken. »Vielleicht versuchst du es besser, Ninian.«


  Bisher hatte das Mädchen auf dem Prachtstuhl gesessen und gelangweilt mit den Troddeln des Brokatüberwurfs gespielt. Nun stand sie auf und kam näher.


  »Wie du meinst.«


  Babitt spürte es gallebitter in sich aufsteigen.


  »Beeil dich!«, herrschte er Knots an, aber der ließ sich nicht hetzen. Mit unendlicher Sorgfalt und Geduld bewegte er die beiden Drähte, als habe er alle Zeit der Welt. Als Babitt glaubte, die Spannung nicht länger ertragen zu können, kam plötzlich ein dünner, hoher Ton von seinen Lippen, ein tonloses Summen, so unerwartet und durchdringend, dass seine Zuschauer zusammenzuckten.


  »Was hat er jetzt? Ist er übergeschnappt?«, zischte Jermyn, aber Babitt wäre vor Erleichterung fast in Gelächter ausgebrochen.


  »Das macht er immer, wenn das Schloss nachgibt ...«


  Obwohl er es schon so oft gesehen hatte, starrte er ebenso gebannt wie Jermyn und Ninian auf die Hände des kleinen Mannes. Sie bewegten sich kaum merklich, quälend langsam und die ganze Zeit summte er vor sich hin.


  Dann verstummte er und in der atemlosen Stille klickerte es, als klimperten Würfel auf das Spielbrett. Knots zog an den Drähten und die Tür sprang einen Spaltbreit auf. Er verstaute sein Werkzeug und sah triumphierend auf. Babitt grinste vor Erleichterung so breit, dass seine Mundwinkel schmerzten. Er klopfte Knots auf die Schulter und stieß beide Türflügel weit auf. Bis auf einen schlichten, unverzierten Kasten aus dem gleichen schwarzen Holz war der Schrank leer.


  »Gut gemacht!«


  Knots grinste zurück und ließ seine Fingerknöchel knacken. Mule, der als einziger keine Zweifel an den Künsten seines schmächtigen Kumpanen gezeigt hatte, ließ seine schwere Pranke auf die andere Schulter fallen, so dass Knots fast in die Knie ging.


  »Jou, Bruder, hastes ma wieda geschafft, Scheiße noch eins!«


  Jermyn verdrehte die Augen. Wenn ihn die Leistung des Schlossknackers beeindruckte, verbarg er es gut.


  »Warte mit den Lobliedern, er soll den Kasten erst aufmachen.«


  Auf eine Kopfbewegung von Babitt hob Mule den Kasten aus dem Schrank und stellte ihn auf den Tisch. Knots warf Jermyn einen giftigen Blick zu und begann mit seiner Spirale im Schloss des Kastens zu stochern. Schon nach wenigen Augenblicken hob er den Kopf und nickte Babitt zu.


  »Das is nich schwer, Patron.«


  »Na, prächtig, dann mach mal voran!«


  Um den Tisch versammelt beobachteten sie, wie Knots an dem Schloss hantierte. Es dauerte nicht lange, bis das vertraute Klicken ertönte. Babitt sah Jermyn an, aber der wehrte mit spöttischer Höflichkeit ab.


  »Es ist dein Einbruch, Bruder!«


  Babitt öffnete langsam und beinahe feierlich den Deckel und fünf Köpfe beugten sich gespannt über den Kasten, den jemand so begehrte, dass er dafür auf alles Gold in der Schatzkammer verzichtete und ein unschuldiges Mädchen folterte.


  Zehn Fächer waren darin, alle mit grauem Samt ausgeschlagen und die Gegenstände, die in ihnen ruhten, entlockten Mule ein enttäuschtes Schnauben.


  »Was is das denn für’n Scheiß, Mann?«


  Die anderen schwiegen, nicht weniger verblüfft, dann sog Ninian scharf die Luft ein.


  »Ich glaube, ich weiß ...«


  »Still!«


  Jermyns Stimme schnitt ihr das Wort ab. Er lauschte mit geschlossenen Augen und erhobenem Kopf wie ein witterndes Tier.


  »Was is? Ich hör nix.«


  Babitt spitzte die Ohren, aber außer ihrem eigenen Atem war es totenstill in der Schatzkammer und auch von außen durchdrang kein Laut die Stille. Ninian packte seinen Arm.


  »Schsch, er hört auf andere Weise.«


  »Verdammt, ich hab nicht aufgepasst!«


  Als Jermyn die Augen öffnete, glomm ein böses Licht in ihnen.


  »Draußen wimmelt es von Wachen, der ganze Vorraum und alle Gänge sind vollgestopft mit ihnen und ich glaube, ich habe Duquesne erkannt. Wir sollten schleunigst verschwinden.«


  »Die Säcke - wir müssen alles in den Gang schaffen. Los, Mule!«


  Die drei Maulwürfe stürzten zu den Säcken mit den Goldstäben und Münzen und begannen, sie zu der Öffnung in der Wand zu schaffen, dann kletterte Mule hinein und nahm die schweren Beutel an, die Babitt und Knots ihm anreichten.


  »Wir lassen die Säcke mit dem Kroppzeug hier«, keuchte Babitt, »die können wir nicht alle schleppen. Wenn’s hart auf hart kommt, müssen wir vielleicht alles zurücklassen.«


  Mit halbem Ohr hörte er das leise, aber hitzige Wortgefecht hinter seinem Rücken.


  »Mir wär es aber lieber, Ninian.«


  »Nein, schlag es dir aus dem Kopf!«


  »Es wär aber sicherer ...«


  »Vergiss es!«


  »... und du könntest ihnen helfen. Sei doch nicht so verdammt stur!«


  »Wer ist stur? Sie sind zu dritt und du bist allein.«


  »Jermyn, der Kasten, bring den Kasten her!«


  Babitt verrenkte sich fast den Hals, als er versuchte, im Flüsterton über seine Schulter zu rufen.


  »Du kannst ruhig schreien, die hören uns genauso wenig wie wir sie«, erwiderte Jermyn mürrisch und Ninians zufriedene Miene zeigte, dass er den Streit verloren hatte.


  Als Babitt die letzten Säcke über den Ziegelhaufen wuchtete und Knots schon über das Geröll zu Mule in den Hohlraum hinter der Wand geklettert war, brachte er ihnen den Kasten. Ninian folgte ihm und verteilte dabei Ruß auf Stirn und Wangen. Mule starrte sie mit offenem Mund an.


  »Was los? Vor lauter Schiss bekloppt geworn?«


  »Halt’s Maul!«


  Jermyn drückte Babitt den Kasten in die Hand.


  »Hier, deine kostbare Beute. Wir trennen uns besser. Wenn wir alle durch den Tunnel abhaun, haben wir die ganze Meute auf den Fersen. Selbst wenn wir den ganzen Rümpel zurücklassen, ist es nicht sicher, dass wir ihnen entkommen. Duquesne ist nicht blöde, der merkt schnell, dass wir am Hauptkanal entlang laufen, und ich trau dem Hund zu, dass er über die Abwasserkanäle Bescheid weiß. Am Ende erwarten sie uns am Ausgang im Stadtgraben. Und dann müssten wir kämpfen.«


  »Na und, ich denke, das könnt ihr zwei so gut!«


  Jermyn fletschte die Zähne.


  »Oh, um Ninian und mich hab ich keine Angst, mein Babitt, aber was ist mit euch? Duquesne kann Hunderte von seinen verdammten Wachhunden herbeipfeifen und dann endet dieses Abenteuer für euch im Kerker oder noch eher am Galgen. Das wollen wir doch nicht, oder?«


  »Un sie? Kann sie das verdammte Loch hinter uns nich wieda stopfn?«


  Knots Zähne klapperten so sehr, dass man ihn kaum verstehen konnte. Ninian schüttelte den Kopf.


  »Nicht so gut, dass sie die Stelle nicht sofort entdecken und im Nu wieder einreißen können. Aufbauen dauert immer länger als zerstören!«


  Ihr hübsches Gesicht war durch den Ruß fast unkenntlich geworden, aber ihre Augen glänzten. Jermyn warf ihr einen ärgerlichen Blick zu.


  »Du solltest mit ihnen gehen!«, versuchte er es ein letztes Mal.


  »Nein!«


  Er zuckte die Schultern.


  »Na gut, jedenfalls haut ihr mit dem ganzen Raffel ab. Wir halten sie auf und versuchen uns durch die Keller nach oben durchzuschlagen. Jetzt haben wir die Überraschung auf unserer Seite und wenn wir schnell genug sind, schaffen wir es. Wir treffen uns in deinem Schlupfwinkel, Babitt. Verschwindet jetzt!«


  Mule hatte die Kiepe auf den Rücken genommen und sie beluden sie mit den Säcken, bis er grunzte, es sei genug, er sei kein Ochse. Knots, der sich zwei kleinere Säcke über die Schulter gehängt hatte, blieb ihm die übliche, beleidigende Antwort schuldig. Er war bleich und hatte die Lippen fest zusammengepresst. Babitt stopfte den Kasten in einen Sack und schwang ihn ächzend über die Schulter, dann trieb er seine beiden Gefolgsleute zur Eile an. Bevor er sich hinter ihnen her die steilen Stufen hinabtastete, sah er sich noch einmal um.


  Die beiden grauen Gestalten standen Schulter an Schulter vor der Tür. Die kleinere hob die Hände, grelles Licht blitzte auf, es krachte ohrenbetäubend, schwarzer Qualm erfüllte die Schatzkammer und kroch auf das Loch in der Wand zu.


  Babitt wandte sich um und floh mit seiner Last die Stufen hinunter.


  


  Eine heftige Bö brachte ihn in die unerfreuliche Gegenwart zurück. Sie hatten ihnen die Flucht ermöglicht, diese beiden, und er hoffte wahrhaftig, dass sie es auch schafften, aber zuerst musste er an seine beiden Getreuen und an Ciske denken.


  Mit gesenktem Kopf stemmte er sich gegen den Wind und hielt die Plane fest. Knots hatte wirklich gute Arbeit geleistet - er hätte ihn nicht so anschnauzen sollen.


  Ein Ladenschild schwang kreischend in rostigen Scharnieren über seinem Kopf und er sah auf. Sie waren schon in der Gasse der Flickschuster, es war nicht mehr weit und er verdoppelte seine Anstrengungen. Auch Mule legte sich ins Zeug wie ein Lasttier, das die Nähe des Stalles spürt.


  Vor den Stufen einer baufälligen Mietskaserne hielten sie an. Im Hof konnten sie den Karren verbergen und aus den Kellern führte ein unterirdischer Gang zu ihrem Wohnhaus.


  Babitt wischte sich den Schweiß aus den Augen und spuckte aus. Sie hatten es tatsächlich geschafft, nicht zuletzt dank Knots Geschicklichkeit. Wenn er nur ein wenig länger gebraucht hätte ... Babitt schauderte bei dem Gedanken an die schwerbewaffneten Wachen und an die beiden, die sie zurückgelassen hatten. Hastig schob er die Vorstellung beiseite; vielleicht fläzten sie sich ja schon gemütlich in seinen behaglichsten Sesseln, die sie von Anfang an für sich in Anspruch genommen hatten.


  »Los, los, lasst uns den Krempel schnell abladen und verstauen. He, wer is da?«


  Im Schatten der Treppe regte sich etwas, röchelnde Atemzüge waren zu hören, die sich zu einem verschleimten Husten steigerten. Babitt packte hastig zu und zerrte ein Bündel Lumpen in den Schein der trüben Laterne.


  »Ach, du bist das, Gudule«, er wartete, bis der Krampf vorüber war, und drückte der Alten eine Münze in die Hand. »Hier, nimm, geh in Mattos Kneipe, da ist’s wärmer, na, mach schon, verschwinde!«


  Ungeduldig schob er die alte Frau in die Mitte der Gasse und wartete, während sie murrend davonschlurfte. Als sie außer Sichtweite war, begannen sie, den Karren abzuladen. Mule verschwand schwerbepackt in dem dunklen Eingang und Knots zerrte zwei Säcke herunter. Babitt nahm sie ihm ab. »Lass man, Bruder, du hast dein Teil heut schon getan, und noch besser als sonst. Brauchst dich nich abzuschleppen.«


  Zuerst hielt der kleine Mann die Beutel fest, als wolle er sie nicht hergeben, aber schließlich ließ er los und grinste die Wand hinter Babitts rechtem Ohr an.


  »Das is ’n Wort. Verdammt schwer, das Zeug.«


  Babitt, dem die Stricke der Säcke in die Schulter schnitten, nickte säuerlich.


  »Jau, pass aber auf, dass hier niemand ’rumschnüffelt!«


  »Ja, nee, is klar, Patron.«


  Knots lehnte sich an den Karren, zog den unvermeidlichen Strick aus der Tasche und begann ihn zu verknoten, während Babitt in den dunklen Eingang trat, aus dem ihm Mule schon wieder entgegenkam.


  Kurze Zeit später hockten sie in dem großen Zimmer, das ihnen als Wohnung diente. Einst war es das Prunkgemach eines reichen Gerbermeisters gewesen, doch der Mann war ins Unglück geraten und nun teilten sich viele Mieter das ehemals herrschaftliche Gebäude. Die reich geschnitzte Täfelung und die Deckenbemalung waren noch erhalten, wenn auch der Kerzenrauch das Holz geschwärzt und die Farben stumpf gemacht hatte.


  Die schäbige Pracht des großen Raumes hatte es Babitt angetan und er hauste hier mit seinen beiden Gefolgsleuten inmitten eines Durcheinanders einstmals stattlicher Möbel, schmutziger Wäsche, Resten von Gelagen und Vogelkäfigen. Die Luft war schal und abgestanden, die von Schmutz blinden Glasfenster, auf die Babitt vor allem stolz war, wurden selten geöffnet. Darüber schwebte der scharfe Geruch von Vogelmist, denn die drei Maulwürfe hatten eine Vorliebe für Hahnenkämpfe und liebten es, ihre Favoriten um sich zu haben.


  Aufgeschreckt durch das plötzliche Licht hatten die kleinen reizbaren Hähne zu krähen begonnen und Mule hatte eilig ein paar Kleidungsstücke über die Käfige geworfen. Nun lag er, eine Flasche in jeder Hand, auf seinem Bett und summte glücklich vor sich hin. Auch Knots hatte sich mit Branntwein versorgt. Er hockte wie ein Schneider auf dem Tisch, zwischen umgestürzten Bechern und schmutzigem Geschirr, und ließ seine Knöchel knacken.


  Nur Babitt wanderte unruhig umher, trat gegen alles, was ihm im Weg stand, und stocherte ebenso ungeduldig wie vergeblich in den Ascheresten im Kamin. Ein Fensterladen schlug klappernd gegen die Hauswand und in der trüben Scheibe spiegelte sich die Kerzenflamme, das Zeichen für ihren gespenstischen Mittelsmann. Immer wieder blickte Babitt zur Tür und schließlich trat er mit einem leisen Fluch an den Tisch.


  Neben Knots stand der Kasten, nach dem es ihren Auftraggeber so dringend verlangte. Er stocherte an dem Schloss herum, bis Knots Erbarmen hatte.


  »Lass ma, Patron, das kann ich besser!«


  Er zog eine Ahle aus dem Wams und entriegelte den Mechanismus mit einer Handbewegung. Babitt hätte das Schloss selbst bewältigen können, aber in seiner Ungeduld hätte er länger gebraucht und so ließ er Knots die kleine Rache.


  Als er den Deckel des Kastens zurückschlug, wurde sein Gesicht grau wie der Samt, mit dem der Kasten ausgeschlagen war. Er öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus und Knots setzte die Flasche ab.


  »Was los, Bruder?«


  Babitt erstickte fast an der Antwort.


  »Der war doch voll, als wir ihn aufgemacht haben«, würgte er schließlich heraus, »ich hab’s doch mit eigenen Augen gesehn.«


  Knots beugte sich vor und schielte in den Kasten.


  »Da haste recht. Wenn ich auch um’s Verrecken nich weiß, was das für Zeug war.«


  »Is doch scheißegal«, stöhnte Babitt verzweifelt, »jetzt is er leer und gleich kommt der verdammte Strohmann.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Jermyn! Er hat uns den Kasten gebracht, als wir die Säcke zu dem Loch geschafft haben. Ich will verdammt sein, wenn der nich wieder sein eigenes Spielchen spielt. Oi, Mule, komm her!«


  Grunzend rappelte sich der große Mann aus seinem weinseligen Dösen auf und stapfte zu den beiden anderen hinüber, ohne auf die Scherben zu achten, die unter seinen Stiefeln knirschten. Babitt wies mit einer Kopfbewegung zur Tür.


  »Raus mit euch, seht zu, ob ihr was von unsern beiden Klugscheißern rauskriegt. Vielleicht sind sie schon im Gerberviertel, fangt sie ab, aber seid vorsichtig, ihr wisst ja, dass er mit seinen verdammten Glubschern Löcher in euch bohren kann. Vielleicht brauchen sie ja auch Hilfe«, schloss er lahm.


  Sie zogen ab, der eine ergeben, der andere widerwillig, und ließen Babitt mit dem leeren Kasten allein. Die Wut verrauchte schnell und Verzweiflung überfiel ihn.


  Was sollte er tun, wenn der Mann mit den toten Augen den Kasten einforderte? Was würde mit Ciske geschehen, wenn der verfluchte Auftraggeber entdeckte, dass er zwar den Kasten, nicht aber den Inhalt erhalten hatte? Babitt spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Zwei Finger hatten sie ihr abgeschnitten, nur als Drohung ...


  Funken sprühten aus den eisernen Beschlägen, als er den Deckel zuschlug. Der Auftraggeber würde seinen Kasten bekommen. Es war nie die Rede davon gewesen, dass sie nachsehen sollten, was er enthielt. Sie hatten ihn nicht mehr öffnen können, als die Palastwachen aufgetaucht waren und ihn so mitgenommen, wie sie ihn aus dem Schrank gehoben hatten - er würde ihn nicht herausrücken, bevor er nicht Ciske wohlbehalten vor sich sah ...


  Er fuhr zusammen, als es leise an der Tür klopfte. Es war das verabredete Zeichen, aber als er die Tür aufriss, stand nicht der Mann mit den toten Augen vor ihm.


  »Tartuffe? Was willst du denn hier?« Ihm war nicht wohl beim Anblick des Mannes, den er auf Jermyns Geheiß weggeschickt hatte.


  »Nun, du hast die Kerze ins Fenster gestellt, das verabredete Zeichen, dass euer ... hm, Ausflug erfolgreich war«, erwiderte Tartuffe milde.


  Babitt starrte ihn an, die blassen Augen hielten seinen Blick fest und plötzlich fiel ihm ein, was Jermyn gesagt hatte. Hastig wandte er sich ab und Tartuffe folgte ihm ins Zimmer.


  »Ist das der Kasten?«


  Babitt trat neben seine Beute und legte schwer den Arm auf den gewölbten Deckel.


  »Ja, aber erst will ich mein Mädchen wiederhaben, sonst könnt ihr den Fluss nach dem Ding abfischen!«


  Er reckte angriffslustig das Kinn, aber Tartuffe zuckte nur mit den Schultern.


  »Ich will es meinem Herrn ausrichten, er wird sicher sein Bestes tun, sein Einfluss reicht weit.«


  Dann sah er sich in dem vertrauten Gemach um und fragte lauernd:


  »Wo sind die anderen beiden, Knots und Mule und, wie hieß er noch gleich ... Jermyn und seine Kleine?«


  Wieder spürte Babitt einen merkwürdigen Sog, der ihn zwang, in die seltsamen, farblosen Augen zu sehen. Mit einer Anstrengung drehte er den Kopf weg, ging zur Tür und öffnete sie brüsk.


  »Das geht dich nichts an, Tartuffe, verschwinde jetzt und sorg dafür, dass das Mädchen bald hier ist.«


  »Sieh mich an! Schau in meine Augen!«


  Der Sog wurde stärker und Babitt spürte die Anstrengung im Nacken, als er sich ihm widersetzte. Aber er hatte von Jermyn ein paar Tricks gelernt, um sich zu verschließen, und so zwang er sich, an das letzte Turnier zu denken, bei dem ihre Vögel gekämpft hatten.


  »Der Graf gegen den Roten Zwerg, Sieger: der Rote Zwerg; das Aas gegen den Arraktrinker; Sieger: der Arraktrinker; der Schlächter gegen das Goldstück, Sieger: das Goldstück, mein Schätzchen ...«


  Unwillkürlich grinste Babitt bei der Erinnerung an diesen Kampf, dann merkte er, dass der Sog verschwunden war. Tartuffes Lider flatterten, aber er strich über seinen ehrbaren, schwarzen Rock und schritt gemessen zur Tür.


  »Ich werde sehen, was ich für dich tun kann, mein Freund«, säuselte er und Babitts gutmütiges Gesicht lief rot an.


  »Nenn mich nicht so,« knurrte er, »du bist zu meinen Feinden übergelaufen.«


  Tartuffe blieb stehen, ein boshafter, verschlagener Ausdruck glitt über das milde Gesicht.


  »Ich muss schließlich essen, mein Freund. Nachdem du mich auf Befehl des rothaarigen Hundsfott rausgeschmissen hattest, habe ich mir einen Herrn gesucht, der meine Fähigkeiten zu schätzen weiß und nicht jedem dahergelaufenen Popanz in den Arsch kriecht!«


  Die ungewohnt groben Worte verschlugen Babitt die Sprache. Tartuffe glitt an ihm vorbei und war die Stiegen hinunter, bevor er sich gefasst hatte.


  Er schlug die Tür zu und setzte sich so vor den Tisch, dass er den Kasten im Auge behielt.


  Unter den Tüchern, die die Käfige bedeckten, erklang schläfriges Gegacker, einer der Vögel musste durch die Stimmen aufgeschreckt worden sein. Babitt gluckte beruhigend zurück.


  »Is ja gut, mein Schätzchen, is ja gut.«


  Er war stolz darauf, dass es ihm gelungen war, dem Gedankenseher durch die Erinnerung an die Hahnenkämpfe ein Schnippchen zu schlagen.


  »Denk an was Langweiliges«, hatte Jermyn gesagt, »an Aufzählungen, zum Beispiel an alle Meister im Himmelsspiel in den letzten Jahren, an die Straßen im Gerberviertel, zähl bis hundert, wenn du das kannst, so baust du eine Sperre um die Gedanken, die du nicht preisgeben willst.«


  Sie hatten es ein paar Mal ausprobiert, aber es war ihm niemals gelungen, Jermyn lange fernzuhalten, egal wie viele Straßen er sich vorgesagt oder wie weit er gezählt hatte. Früher oder später hatten ihn die schwarzen Augen in ihren Bann geschlagen. Babitt war froh gewesen, dass sie dabei stets allein waren, denn Jermyn enthüllte unerbittlich jeden Gedanken in seinem Schädel. Und er grinste nur, wenn sie ihn selbst betrafen und nicht allzu freundlich waren.


  Babitt vergrub den Kopf in den Händen. Jermyn war ein eingebildeter Hund, aber, bei allen Göttern, er wäre froh, ihn an seiner Seite zu haben, wenn Tartuffe zurückkam!


  


  »Autsch, meine Rippen, he, is ja gut, du kannst loslassen«, keuchte Jermyn, aber Ninian löste die Finger erst aus seinem Kittel, als er sicher auf der Mauerkante lag. Es blieb keine Zeit zum Atemholen, die Verfolger hatten sich von ihrer Überraschung erholt und spannten die Bogen. Sie duckten sich und Ninian spähte misstrauisch in den schwarzen Abgrund.


  »Los, runter mit dir!«


  Die Pfeile prasselten gegen die Mauer, er schubste sie fast von der Kante und als er die Beine über den Rand schwang, um ihr zu folgen, gellte ihm ein lautes Sirren in den Ohren, ein dunkler Schatten zischte an ihm vorbei, riss ihm die Kapuze vom Kopf und hinterließ eine brennende Spur auf seiner Wange. Die Wachen hatten den Fuß der Mauer erreicht und schrien wütend zu ihm herauf. Er lachte ihnen ins Gesicht, stieß den Mittelfinger in die Luft und rutschte hinter Ninian her in die Dunkelheit.


  


  »Der Hundsfott ...«


  »Ne Leiter, holt ’ne Leiter!«


  »Habt ihr geseh’n, wie die die Mauer hoch sind? Des geht nich mit rechten Dingn zu.«


  »Vielleicht sind sie ja doch Zauberer ...«


  »Mach dir nich ins Hemd, Alter, das sind Fassadenkletterer, der Hauptmann hat’s gesagt.«


  »Was jetzt?«


  Sie hatten sich ihrer Beute sicher gefühlt, als die Jagd in der Sackgasse endete. Aber vor ihren Augen hatte der eine Flüchtling dem anderen die verschränkten Hände hingehalten und ihn mit Schwung ein ganzes Stück die Mauer hinaufgehievt. Wie eine Spinne war er hinterhergeklettert und sein Gefährte hatte ihn zu sich gezerrt. Das Ganze war schneller gegangen, als die Wachmänner ihre Pfeile angelegt hatten. Es fachte ihre Wut zu neuer Stärke an, als sie die beiden Schurken hinter der Mauer verschwinden sahen, und einige schrien wieder nach Leitern.


  »Narren!«


  Plötzlich stand Duquesne unter ihnen und sie wichen vor seinem Gesicht zurück.


  Er hatte nicht laut gesprochen, die eisige Verachtung in seiner Stimme wirkte besser als jedes Gebrüll.


  Thybalt, sein Vizehauptmann, der während der wilden Jagd zu ihm gestoßen war, stand stramm. Er wusste, dass Duquesne nicht nachlassen würde, bis er seine Beute zur Strecke gebracht hatte. Und wehe dem, der ihn dabei behinderte.


  »Lasst die Männer ausschwärmen. Diese Hinterhöfe haben keine direkten Ausgänge auf die Straßen, sie sind alle nur durch die Häuser zu erreichen. Besetzt alle Haus- und Hofeingänge. Und wenn ihr sie da nicht erwischt«, er lächelte dünn, »weiß ich, wo sie hin wollen, aber da steht ihnen eine Überraschung bevor, unseren beiden Gauklern.«


  


  Sie landeten unsanft und fanden sich Rücken an Rücken in der stinkenden Dunkelheit. Das Geschrei der Wächter war verstummt, schwere Schritte entfernten sich eilig, einen Moment lang herrschte Stille. Dann rührte sich etwas in der gegenüberliegenden Hofecke, ein leises Scharren von stumpfen Krallen auf dem Pflaster ...


  Sie lauschten mit angehaltenem Atem, Ninians Kopfhaut zog sich zusammen. Das nächste Geräusch versetzte ihr Herz in einen rasenden Trommelwirbel. Sie wich zurück, bis sie die Mauer kalt und unnachgiebig im Rücken spürte.


  »Jermyn ...«, blindlings tastete sie nach seiner Hand.


  Das Grollen kam aus einem breiten Brustkasten, tief und heiser.


  »Das hat uns noch gefehlt«, knurrte Jermyn. »Verdammte Köter!«


  Viele Jahre waren die Wachhunde in den Hinterhöfen seine erbitterten Feinde gewesen, Beschützer fremden Eigentums und Rivalen im Kampf um Essbares, und oft hatte er sie mehr gefürchtet als menschliche Widersacher. Wer zwischen ihre unbarmherzigen Kiefer geriet, durfte froh sein, wenn er nur ein Glied verlor. Ein Junge aus Ganevs Bande hatte die Nase und ein Auge eingebüßt. Er hatte überlebt und Ganev hatte ihn für gutes Geld an den Bettlerkönig verkauft.


  »Hängt er an der Kette?«, flüsterte Jermyn.


  Ninian antwortete nicht, klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende. Jermyn lauschte angestrengt, aber er hörte kein beruhigendes Klirren. Die Bestie lief frei herum.


  Jermyn verfluchte die Dunkelheit, er schob sich an der Mauer entlang, Ninian mit sich ziehend, weg von dem furchterregenden Geräusch. Sie wimmerte. Krallen scharrten auf der festgestampften Erde und der Hund gab Laut, ein dröhnendes, blutdürstiges Bellen, das selbst Jermyn einen Schauder über den Rücken jagte.


  Ninian aber schluchzte auf, sie presste seine Hand, dass er beinahe geschrien hätte. Über ihnen wurde ein Fensterladen aufgestoßen, ein blasser Lichtschein fiel in den Hof.


  »Oi, wer da? Fass, du faule Töle, was andres gib’s heut nich! Kannste mich hörn, du Lump da unten? Die Tür is abgeschlossn, mach ma zurück, wo de reingekommen bis, wenn de kannst«, ein fettes Lachen folgte, dann hetzte die Stimme: »Na los, fass, mach ihn alle!«


  Jermyn unterdrückte den Drang, den Mann an seinen Worten ersticken zu lassen. Es war jetzt hell genug, um die Mauer zum Nachbarhof zu erkennen, sie war nicht sehr hoch und leicht zu erklimmen. Aber sie mussten quer über den Hof laufen.


  Der Hund, durch die Stimme seines Herrn rasend gemacht, hatte sich aus seinem Verschlag herausgewunden und setzte zum Sprung an, den geifernden Rachen mit den mörderischen Reißzähnen weit aufgerissen.


  Ninian schrie, hoch und gellend, und Jermyn stieß sie von sich.


  »Rauf da!«, brüllte er. Diesmal fragte sie nicht, wie es ihm ergehen würde - wie von Sinnen stolperte sie auf die rettende Mauer zu, krallte sich hinauf.


  Der Hund stutzte, unschlüssig, wen er zuerst angreifen sollte, und dieser kurze Moment reichte Jermyn. Wie Säure ergoss sich der Hass, der sich in dieser Nacht in ihm aufgestaut hatte, in das trübe Bewusstsein. Das Tier überschlug sich im Sprung, schlug hart auf und wand sich fiepend am Boden. Jermyn sah dem Todeskampf nicht zu, er rannte los und warf sich über die Mauer.


  Beinahe wäre er auf Ninian gefallen, die zusammengesunken am Boden kauerte und schluchzend nach Atem rang.


  »Schon gut, schon gut, ist doch alles vorbei.«


  Drüben schrie der Mann mit überschlagenden Stimme nach seinem Hund, aber das Fiepen war verstummt.


  »Ninian!«


  Angst hüllte sie ein, wie eine klamme, stinkende Wolke, die alle Wärme in ihr erstickte. Ihre Schwäche erschütterte Jermyn, mit Wonne hätte er dem Mann am Fenster das gleiche wie seiner Töle angetan, aber Gebell und Geschrei hatten die Nachbarschaft aufgeweckt, Laden klapperten und an einigen Fenstern wurde es hell. Es war weder die Zeit für Rache noch für Schwäche.


  Mit Mühe verbannte er die bösen Gedanken und zog Ninian an sich. Sie zitterte und atmete viel zu schnell. Jermyn öffnete sich und berührte sanft ihren aufgewühlten Geist.


  »Alles ist gut, Liebste, alles ist gut. Vergiss die Angst vor Hunden, sie ist verschwunden.«


  »Jer...Jermyn?«


  Sie war so überrascht, ihn zu spüren, dass er die Furcht leicht aus ihr lösen konnte. Wie eine lockende Landschaft lag ihre Seele vor ihm. Wie immer war die Versuchung, weiterzugehen, zu erfahren, was sie fühlte und dachte, beinahe übermächtig.


  Sie schnappte nach Luft und hastig zog er sich zurück. Auch dafür war nicht die rechte Zeit.


  »Jermyn, du hast noch nie ...«


  »Ja, hab ich nicht und ich mach’s auch nicht wieder«, unterbrach er sie, »aber du darfst jetzt nicht schlappmachen, sie bewachen die Hauseingänge. Wir müssen durch diese verdammten Höfe und da gibt’s noch mehr Köter, aber du fürchtest sie nicht mehr.«


  Sie starrte ihn an.


  »Du hast recht«, flüsterte sie, »ich habe keine Angst mehr.«


  Jermyn grinste schief.


  »Einer der kleinen Tricks, die sie mir im Haus der Weisen beigebracht haben - die Ängste einer anderen Seele auf sich zu nehmen. Jetzt muss ich sie nur möglichst schnell wieder abgeben. Los, weiter!«


  Es war, wie er gesagt hatte. Immer, wenn sie versuchten, durch die Häuser auf die Gassen zurückzukommen, mussten sie vor den aufgescheuchten Bewohnern den Rückzug antreten. Ihnen blieb nur der Weg über die Mauern von einem Hof in den nächsten und mehr als einmal landeten sie auf dem Rücken eines Hundes, der wütend nach ihren Fersen schnappte. Sie rannten und sprangen, bis ihnen das Herz gegen die Rippen hämmerte und selbst ihre geübten Glieder erlahmten. Die aufgerissenen Fingerkuppen machten jeden Griff zur Qual.


  Das Gebell hatte das ganze Viertel in Aufruhr versetzt, jemand läutete in wilder Aufregung die Feuerglocke und vor den Fackeln der erbosten Bewohner floh die Dunkelheit.


  »Da, die Gerberhallen!«


  Sie hatten sich gerade wieder über eine Mauer gekämpft und Jermyn deutete auf ein hohes, dunkles Gebäude mit flachem Giebel, das sich in geringer Entfernung jenseits des Bretterzauns erhob.


  »Wenn wir bis dahin kommen ...«


  Er verstummte, kalter Schweiß brach ihm aus und Ninian japste entsetzt nach Luft. Man musste keine besondere Furcht vor Hunden haben, um beim Anblick der drei grauen Bulldoggen zurückzuweichen. Verzweifelt wandten sie sich dem Hintereingang des Hauses zu und sahen zwei Bewaffnete herausspringen, in gelbroter Uniform der eine, in blauroter der andere.


  »Verdammte Scheiße.«


  Ninian war den Tränen nahe, als sie Jermyns Fluch hörte. Nun war es zu Ende, sie spürte das tiefe Grollen der Bestien im Nacken, während die Wachmänner drohend die Hellebarden senkten. Doch statt anzugreifen, ließen sie die Waffen fallen und stolperten rücklings in den Gang zurück.


  Jermyn hatte sie grob aus dem Weg gezerrt und die Hunde, die mit untrüglichem Instinkt die panische Angst der Wachleute spürten, stürzten hinter ihnen her ins Haus, ohne die beiden Gejagten weiter zu beachten.


  »Was war? Was hast du mit den Wächtern gemacht?«, keuchte Ninian.


  Er lachte schadenfroh. »Ich habe ihnen deine Angst aufgehalst. Weiter, weiter, wenn wir bis zu den Lagerhallen kommen, finden sie uns nicht mehr.«


  Mit neuer Hoffnung schwangen sie sich auf den Zaun. Der Wind trieb die Wolken über den Nachthimmel und im Mondlicht lag der letzte Hof vor ihnen, umgeben von den niedrigen Schuppen eines Holzhändlers. Auf der gegenüberliegenden Seite ragten die Gerberhallen auf und die Aussicht, bald in Sicherheit zu sein, spornte sie an. Sie sprangen herunter und rannten über den weichen Teppich aus Sägespänen.


  Sie blickten nicht zurück auf die Scharen von Wächtern, die über den Zaun und aus den Schuppen quollen, allen voran Duquesne, dicht gefolgt von Battiste.


  Battiste fluchte laut, als die Flüchtlinge zwischen den Holzstapeln verschwanden. Seine Wunden schmerzten, nur mit Anstrengung hielt er sich aufrecht, aber er wollte dabei sein, wenn sie die beiden Galgenvögel erwischten. Er hatte von den Schlupfwinkeln unter den Lagerhallen gehört. Von dort kam man in die unzugänglichen und gefährlichen Höfe der Gerbereien, deren verwinkelte Gänge und Stege nur die Gerber kannten, empfindliche Leute, die Einmischungen in ihre Angelegenheiten übelnahmen. War jemand in diesem Labyrinth verschwunden, fand man ihn so leicht nicht wieder.


  »Lauft, ihr Memmen«, schnauzte er, »vergesst nicht, sie haben euch zum Narren gehalten.«


  »Spart Euren Atem, Battiste«, unterbrach ihn Duquesne verächtlich, »sie werden uns nicht entkommen!«


  Battiste runzelte die Stirn, doch der fanatische Glanz in den eisblauen Augen verfehlten seine Wirkung nicht. Duquesne rannte nicht, mit gezogener Waffe in der Hand ging er beinahe gemächlich auf die Lagerhallen zu und einer nach dem anderen folgten die Männer, Stadtwächter und Palastgardisten, Schulter an Schulter.


  


  Die Lagerhalle war fensterlos bis auf schmale Lüftungsschlitze unter dem Dach. Sie ruhte auf starken Pfählen, zum Schutz gegen die Ratten, die das Gerberviertel in gewaltiger Zahl bevölkerten und die gelagerten Häute bedrohten. Eine steile Stiege führte zu einer kleinen Tür an der Stirnseite.


  Wie Tiere auf den rettenden Bau stürzten die Gejagten auf die Halle zu und Jermyn warf sich vor den mit Stacheldraht umwickelten Pfählen auf die Knie.


  »Halt dich von dem Draht fern, manchmal ist er mit Gift bestrichen. Los, komm schon«, schrie er ungeduldig, als Ninian zögerte.


  »Aber da sind Ratten ...«


  »Die tun uns nix ... aah ...«, hustend fuhr er zurück. Ein Windstoß wirbelte ihnen dichten Rauch entgegen, der ätzende Qualm trieb Ninian Tränen in die Augen, jeder Atemzug stach wie tausend Nadeln in ihrer Brust. Blindlings stolperten sie aus dem Bereich des Gestanks.


  »So eine verfluchte Scheiße, sie räuchern die Ratten aus, ausgerechnet heute!«


  Gehetzt sahen sie sich nach allen Seiten um, aber es gab keinen zweiten Zugang, keinen anderen Unterschlupf. Hinter ihnen näherte sich die langgezogene Kette der Bewaffneten mit Duquesne an der Spitze. Sie hörten das Klirren der Schwerter, das Summen der Bogensehnen.


  Vor ihnen ragten die glatten, fugenlosen Wände der Lagerhallen auf, unbezwingbar für ihre schmerzenden Glieder, die Fenster viel zu hoch für einen Wurf mit dem Seil - sie hatten keine andere Wahl.


  »Die Treppe«, flüsterte Jermyn tonlos.


  Duquesne sah zu, wie sie, mehrere Stufen auf einmal nehmend, hinaufhetzten. Ohne die Augen von ihnen zu nehmen, sagte er über die Schulter:


  »Wir trennen uns, Battiste, Ihr folgt ihnen mit euren Leuten die Treppe hinauf, Thybalt und ich gehen durch die Holzschuppen und schneiden ihnen den Weg ab. Es gibt nur zwei ebenerdige Eingänge zu den Lagerhallen der Gerber und die werden wir besetzen. Jetzt haben wir sie!«


  Er lächelte und Thybalt lief es kalt den Rücken hinunter.


  


  Meister Crespin nahm die blauen Augengläser ab und rieb die entzündeten Lider. Lange schon musste er nicht mehr Stunden um Stunden über die stinkende Lohbrühe gebeugt stehen, er konnte sich die kostbaren Linsen leisten, die seine Augen schützten, und trotzdem brannten sie nach einem langen Arbeitstag ganz unerträglich. Der Altgeselle hatte ihn paar Mal gemahnt, nach Hause zu gehen, bis der Meister ihn wütend zum Teufel gejagt hatte.


  Gerade heute wollte er bleiben - es war stets eine heikle Sache, dies Ausräuchern. Wenn man nicht aufpasste, wurde die Glut zu heiß, die Holzbohlen der Schuppen fingen an zu schwelen und eh man sich’s versah, ging die Arbeit von Monaten in Rauch auf. Er hatte das alles schon erlebt und heute hatte sich auch noch dieser vermaledeite Wind erhoben, so dass er drauf und dran gewesen war, die Räucherfeuer löschen zu lassen. Aber die Rattenplage hatte in der letzten Zeit überhandgenommen und den Gerbern große Verluste beschert. Auch war es kein leichtes Unterfangen, die Räucherkegel unter den Schuppen zu verteilen und zu entzünden. Wenigstens war ihnen diesmal kein Sklave dabei draufgegangen - die Händler verlangten unverschämte Preise für die miserable Ware, die sie lieferten, sie wussten eben, dass man sich nicht beschweren konnte, immerhin war der Sklavenhandel offiziell verboten.


  Vielleicht sollte er sich doch nächstes Mal ein paar Jungen aus der Gosse holen, wie es manche seiner Zunft machten; für eine Mahlzeit und ein paar Kupfermünzen taten die Bengel alles. Nach denen fragte niemand und wenn einer nicht wieder unter den Hallen hervorkam, konnte man das verschmerzen.


  Crespin nahm seufzend den Stift mit den tiefen Kerben wieder auf, den er niedergelegt hatte, um seine verkrampften Finger zu entspannen. Nach der jahrelangen Arbeit mit der ätzenden Brühe war die Haut seiner Hände gegerbt wie das Leder, das er bearbeitete. Sein Tastsinn hatte gelitten, oft fielen ihm die Dinge aus den Fingern. Die Feder konnte er gar nicht mehr und einen groben Stift nur noch krampfhaft halten.


  Gerade wollte er den nächsten Posten auf der Liste für die Lieferung an das Handelshaus Sasskatchevan eintragen - allerfeinstes Handschuhleder und der Unterhändler des alten Halsabschneiders hatte wieder versucht, den Preis zu drücken als die Tür zum Kontor klappte. Meister Crespin fuhr zornig herum, doch diesmal war der Altgeselle nicht um das Wohlergehen seines Herrn besorgt.


  »Meister, da sin Leute in den Schuppen«, schnaufte er, »ich hab’s erst gar nich gemerkt. Der alte Pero hat’s gemeldet, der Wächter. Er sagt, zwei sin plötzlich auf der Galerie vom erstn Schuppen gewesn un dann sin noch andere durch die kleine Tür, über die Treppe. Wachen, sagt er, ’ne ganze Masse.«


  Der Mann hielt inne, um Luft zu holen, und Crespin rutschte von seinem hohen Stuhl herunter, griff nach seinen Augengläsern und rannte zur Tür hinaus. Der Altgeselle folgte ihm und keuchte im Laufen weiteres Unheil hervor.


  »Die zwei ... sin die Treppen runter ... die Wachen hinter ihnen her ... un jetz renn sie alle zwischen den Häuten ’rum un klettern drauf ... die Wachen schießen un sie ham Fackeln ...«


  »Fackeln? Da soll doch ...«


  »Jou, Pero meint, sie wolln in die dritte Halle, weil da gibt’s nen Ausgang zur Straße un da müssn se durch die zweite Halle ...«


  »Da liegt das Saffianleder, die Lieferung für Sasskatch und den Südhandel!«


  »Eben«, bekräftigte der Altgeselle und schaukelte hinter seinem Herrn her.


  Crespin hastete den Gang entlang und stürmte wie ein ältlicher Rachedämon über den Hof. Der Wind fuhr in sein schütteres graues Haar - die Kappe hatte er vergessen - und in seinen weiten Mantel, so dass er um seine mageren Beine wirbelte. Sein kostbares Leder! Heiß begehrt in allen Reichen unter der Sonne und sie trampelten darauf herum und besudelten es mit Dreck und Kot. Und Fackeln - Rußflocken auf dem schneeweiß gebleichten Saffian! Aber er würde es ihnen eintränken, bei den Göttern, er würde ihnen eine Lektion erteilen!


  


  Babitt rannte. Er rannte durch einen engen, dunklen Gang, unter dem Arm eine schwere Kiste, die er um keinen Preis verlieren durfte, obwohl ihr Gewicht ihn fast zu Boden zog. Etwas Grässliches verfolgte ihn, etwas, das den ganzen Gang ausfüllte und immer näher kam. Er sah sich angstvoll um - ein Hahn, ein Kampfhahn, mannsgroß mit geschliffenem Schnabel und Sensen als Sporen. Die Federhaube klirrte stählern, als er mit dem Kopf ruckte und nach Babitt hackte.


  Krank vor Entsetzen tastete Babitt in seiner Tasche nach einer Waffe, aber er fand nur etwas weiches, rundes, ein Ding wie eine Made. Ihn ekelte davor, er warf es hinter sich und oh, Wunder, das Ungeheuer hielt im Lauf inne um es aufzupicken und er gewann einen kleinen Vorsprung.


  Noch eine Made, zwei, drei - immer wieder griff er in die Tasche, vier, fünf - eine nach der anderen warf er dem monströsen Vogel zum Fraße vor. Sieben, acht - der Abstand schrumpfte, neun - wie Donnerschläge dröhnten die Tritte der sporenbewehrten Krallen in dem engen Gang. Zehn - Babitt wusste, dass diese Made die letzte war. Verzweifelt sah er sie an, bevor er sie über die Schulter warf.


  Es war keine Made, sondern ein Finger, klein und weiß, von einer Mädchenhand. Ciskes Finger ...


  Mit einem Schrei fuhr Babitt hoch. Verstört sah er sich um - der enge Gang war verschwunden, dies war sein vertrautes Gemach, aber die Donnerschläge dröhnten fort.


  Der Alpdruck des Traumes hielt ihn gefangen, bis er merkte, dass jemand kräftig gegen die Tür schlug. Polternd fiel der Stuhl um, als er aufsprang.


  Diesmal war Tartuffe in Begleitung eines älteren Mannes mit blauen Augengläsern und von würdigem Aussehen. Babitt hatte ihn noch nie gesehen und beachtete ihn nicht.


  »Wo is das Mädchen?«


  »Gemach, gemach«, Tartuffe hob beschwichtigend die Hand, »das Fräulein ist wohlauf. Mein Herr hat seinen ganzen Einfluss geltend gemacht, um sie zu befreien, aber sie ist etwas mitgenommen - das wirst du verstehen. Wir haben sie in einer Sänfte hergebracht, um sie zu schonen und vor neugierigen Blicken zu schützen.«


  »Ich will sie sehen, bevor ich den Kasten rausrücke.«


  »Gewiss, es soll alles seine Richtigkeit haben«, antwortete Tartuffe glatt. Babitt verschloss sorgfältig die Tür, aber als er die Fackel, die daneben in einem Wandhalter hing, herausnehmen wollte, hielt Tartuffe ihn zurück.


  »Sei so gut und lass sie stecken, das grelle Licht quält meinen Gefährten. Wir haben eine Laterne, die wird reichen, um auf der Treppe zu sehen und deine Dame zu begrüßen.«


  Babitt zuckte die Schultern, er stürzte die Treppe hinunter auf die Straße hinaus. Eine dicht verhangene Sänfte stand vor dem Haus, zwei Träger warteten in einiger Entfernung. Ungeduldig griff Babitt nach dem Türgriff, aber er gab nicht nach und es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis Tartuffe herbeikam und die Tür mit einem Schlüssel öffnete.


  »Warum habt ihr sie eingeschlossen, ihr Schweine?«


  Babitt ballte die Fäuste, nur mit Mühe beherrschte er seine Wut, aber die Träger waren nähergekommen, keine gewöhnlichen Sänftenträger, sondern Schläger, massig und brutal, mit unbewegten, harten Gesichtern.


  »Zu ihrer Sicherheit, nur zu ihrer Sicherheit, mein Freund«, säuselte Tartuffe, »sie war betäubt, als wir sie fanden. Wenn sie zu sich kommt, das arme Ding, und nicht weiß, wo sie ist, versucht sie am Ende aus der Sänfte zu entfliehen. Stell dir vor - so ein hübsches, junges Fräulein, verwirrt, nachts in diesen Straßen«, er wiegte bedenklich den Kopf, »dagegen haben wir vorgesorgt. Willst du sie sehen?«


  Babitt biss sich auf die Lippen und nickte wortlos.


  Im Inneren der Sänfte war es dunkel, aber Tartuffe hielt die kleine Laterne hinein und in ihrem Schein sah Babitt das Mädchen in eine Ecke gelehnt. Ihr Gesicht lag im Schatten und sie rührte sich nicht. Ein schwarzer Spitzenschleier fiel auf ihre Brust. Babitt erkannte ihn, er war ein Geschenk von ihm, ebenso wie das buntbestickte Mieder mit den Seidenbändern. Er selbst hatte die Bänder gelöst und wieder gebunden, nachdem sie sich ihm das erste Mal hingegeben hatte.


  »Ciske ...«


  Sie blieb ganz still und sein Blick fiel auf den kleinen Muff in ihrem Schoß, in dem ihre Hände steckten. Der Traum fiel ihm ein und ihn schauderte.


  »Was hat sie, sie rührt sich nicht?«


  »Ich sagte dir doch, sie wurde betäubt. Wir haben nicht versucht, sie zu wecken«, erklärte Tartuffe geduldig. »Ist es nicht besser, sie wacht bei dir auf, als bei uns? Fass sie an, du kannst dich überzeugen, dass sie lebt. Sie ist warm und atmet.«


  Babitt berührte sanft den bloßen Arm oberhalb des Muffs. Ihre Haut war warm und seidig. Nach kurzem Zögern legte er die Hand auf das Mieder und spürte, wie sich ihr Busen hob und senkte. Und nun hörte er auch ihre leisen Atemzüge. Erleichterung und Freude stiegen ihm wie Wein zu Kopf.


  »Ciske, Liebste, Süßeste, jetzt ist alles vorbei, alles wird gut, hörst du, Liebste?«


  »Ja, ja, schon gut, mein Freund, du siehst, es ist alles in Ordnung. Aber nun zu deinem Teil der Abmachung, nicht wahr? Du bekommst das Mädchen, wir den Kasten.«


  Eine leise Ungeduld hatte sich in die milde Stimme geschlichen und mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf das schlafende Mädchen zog Babitt den Kopf zurück.


  »Ich hole ihn.«


  Auch er hatte es nun eilig. Sie durften nicht auf den Gedanken kommen, den Kasten zu öffnen, bevor er Ciske nicht ins Haus geschafft hatte. Von dort konnte er mit ihr in die Kellergewölbe flüchten - sie würden nicht wagen, hier einen großen Aufruhr zu entfachen.


  Er lief hinauf und untersuchte noch einmal das Schloss auf verräterische Spuren, aber Knots hatte wie immer gute Arbeit geleistet, es gab keine Kratzer, nichts ließ ahnen, dass der Kasten geöffnet worden war.


  Als er wieder herunterkam, hatte einer der Träger Ciske aus der Sänfte gehoben. Der ältere Mann, der kein Wort gesprochen hatte, saß jetzt zusammengesunken dort. Tartuffe nahm Babitt den Kasten aus der Hand. Misstrauisch betrachtete er ihn von allen Seiten.


  »Habt ihr ihn geöffnet?«


  Babitt, der dem Träger das Mädchen aus den Armen gerissen hatte, erwiderte seinen Blick fest.


  »Nein, dazu sind wir nicht mehr gekommen. Er ist so, wie ich ihn aus der Schatzkammer mitgenommen habe. Es wimmelte plötzlich von Wachen, obwohl es doch hieß, wir müssten uns deswegen keine Sorgen machen. Merkwürdig, was?«


  Tartuffe zuckte die Schultern.


  »Gewiss, aber ihr habt es ja geschafft. Leb wohl, Babitt.«


  Er reichte seinem schweigenden Gefährten den Kasten, stieg selbst in die Sänfte und schloss die Tür. Die Träger ergriffen die Tragholme und rannten davon, als seien die Dämonen der Hölle hinter ihnen her.


  Babitt sah ihnen nicht nach, er trug Ciske, fest an sich gepresst, in seine Wohnung und legte sie sanft auf sein Bett. Über sie gebeugt, streichelte er ihre Wange und rief sie zärtlich an.


  »Ciske, Liebe ... Liebste!«


  


  


  

  4. Kapitel


  Ninian schnappte schluchzend nach Luft. Dicht hinter sich hörte sie die Verfolger keuchen. In ihrem wütenden Eifer behinderten sie sich in dem engen Gang zwischen den mannshohen Lederstapeln, aber lange würde es nicht mehr dauern, bis die beiden Stadtwächter sie erreichten ...


  Sie presste die Faust in die Seite, ihre Beine schmerzten und jeder Atemzug brannte in ihrer Kehle. Von der hochgelegenen Tür hatten sie am anderen Ende der Halle den Durchgang zu den hinteren Lagerräumen gesehen. Dort musste es ein Tor geben, aber in dem Labyrinth von aufgetürmten Häuten hatte sie den Überblick verloren.


  Ein Luftzug warnte sie, sie duckte sich und die Hand griff ins Leere, aber schon war der zweite Wachmann über ihr.


  »Ich hab sie. Aah ...«


  Der triumphierende Aufschrei verwandelte sich in gepeinigtes Gurgeln, als Jermyn aus einem Seitengang heraus in ihn hineinrannte und ihm den Bleibeutel ins Gesicht schmetterte. Der Mann ging zu Boden, Blut quoll aus seiner Nase, sein Gefährte stolperte über ihn und krachte in das brettharte Leder. Jermyn sprang über die Gestürzten hinweg, ergriff Ninians Arm und riss sie weiter.


  »Ich kann nicht mehr ... «


  »Quatsch nich!«


  Sie rannten, rannten ...


  Wachleute kamen von hinten und aus den Seitengängen, der Bleibeutel zuckte auf und nieder. Bösartig zischend bohrte sich eine Hellebarde vor ihnen in einen Haufen schwarzer Häute. Jermyn krallte sich hinauf und zerrte Ninian zu sich hoch.


  »Mein Knöchel ...«


  Mit seinem ganzen Gewicht hing der Verfolger an ihrem Fuß und versuchte, ihn aus dem Gelenk zu drehen. Sie schrie, Jermyns Absatz traf die Stirn des Mannes und brüllend ließ er Ninian los.


  Ein Hagel von Pfeilen prasselte gegen das Leder, Ninian spürte einen brennenden Schmerz am Oberarm, aber sie hatte keinen Atem zum schreien. Sie sprangen in den nächsten Gang hinunter. Er verzweigte sich, aber während des kurzen Moments auf dem Stapel hatten sie gesehen, dass sie sich links halten mussten.


  Für einen Augenblick gelang es ihnen, aus dem Blickfeld der Verfolger zu entkommen. Sie warfen sich hinter einen Turm aus dicken Lederplatten.


  »Kannst du die nich einstürzen lassen?«, keuchte Jermyn.


  Ninian schüttelte den Kopf. »Zu lange«, schluchzte sie, »dauert zu lange, in die Erde einzudringen ...«


  Triumphgeheul unterbrach sie, ein schwitzendes Gesicht tauchte über ihnen auf.


  »Hierher, zu mir ...«


  Der Wachmann schob sich zwischen das Leder, aber behindert durch seinen Wanst und die ausladenden Ärmel blieb er in der wenige Hand breiten Lücke stecken, während sie sich auf der anderen Seite hinauszwängten.


  Vor ihnen lag der Durchgang zur zweiten Halle. Hier waren die Stapel niedriger und zu ihrer Erleichterung erblickten sie ein Tor, in dem eine kleinere Tür offen stand.


  Jermyn warf Ninian einen Blick zu, ihr Gesicht war mit Ruß und Tränen verschmiert, die Augen weit aufgerissen, die Unterlippe geschwollen und blutig. Der Ärmel ihres Kittels hing herunter, Blut sickerte aus einem langen Riss in ihrem Arm. Sie stand kurz vor dem Zusammenbruch und er bekam Angst. Auch er fühlte sich am ganzen Leib wund, sein Schädel hämmerte und pochte, aber er wurde nicht zum ersten Mal in seinem Leben gejagt.


  Er griff nach ihrer Hand. »Komm, wir schaffen das, nicht mehr weit, nur noch bis zur Tür.«


  Sie zog die Brauen zusammen, schnitt eine Grimasse, die ein Lächeln sein sollte, und drückte wortlos seine Hand.


  Ein zorniger Ausruf setzte der kurzen Atempause ein Ende, die Verfolger hatten sie entdeckt und es gab keine hohen Türme mehr, hinter denen man sich verstecken konnte. Geduckt rannten sie los. Die harten Kanten der Häute stießen ihnen die Knöchel wund. Jermyn stolperte über einen vorstehenden Holzsockel, Ninians Hand bewahrte ihn vor dem Sturz, aber die Verfolger holten auf.


  Ihre Beine bewegten sich mechanisch auf und ab, wie in einem Alptraum traten sie auf der Stelle, die Tür schien nicht näherzukommen.


  Dann wurde der Alptraum Wirklichkeit. Scharen von Männern quollen durch die rettende Öffnung, Fackellicht tanzte über bunte Uniformen, funkelte auf blank gezogenen Waffen. Allen voran, wie eine Speerspitze aus schwarzem Stahl, lief ein dunkel gekleideter, dunkelhäutiger Mann.


  Die Enttäuschung traf Jermyn wie ein Faustschlag. Zum ersten Mal verließ ihn die Zuversicht, aber ihm blieb nicht viel Zeit, um zu verzweifeln - Duquesne entdeckte sie und kam mit tödlicher Zielstrebigkeit auf sie zu. Jermyn zögerte nicht.


  »Nach vorne, in die letzte Halle. Wenn er uns haben will, muss er uns fangen - und kämpfen. Renn!«, schrie er und Ninian rannte, obwohl sie nicht mehr laufen konnte und das Spiel verloren war.


  Duquesnes Stimme dröhnte durch die Halle.


  »Schneidet ihnen den Weg ab und ihr dahinten, schließt auf, falls sie kehrt machen!«


  Er sprang auf die Stapel und setzte den Flüchtenden nach. Von zwei Seiten verfolgt rasten sie über die schwingenden Holzbohlen. Es stank erbärmlich. In den großen Hallen hatte der herbe Ledergeruch die Ammoniakdünste überlagert, jetzt trug ihnen ein kalter Luftzug den Gestank der Gerberlohe zu, der ihnen fast den Atem nahm.


  Jermyns Augen irrten durch den Raum, er konnte keine Tür entdecken, nur eine Treppe, die zu einer Plattform hoch über ihren Köpfen führte. Und dort, hart unter den Deckenbalken, war ein Fenster in der Wand.


  »Los, hoch da«, keuchte er.


  »Und dann?«, schluchzte Ninian. »Willst du fliegen?«


  Aber sie folgte ihm blindlings, Panik hatte sie erfasst, sie konnte nicht mehr denken.


  


  Duquesne triumphierte. Sie saßen in der Falle, von dort oben gab es kein Entkommen, es sei denn, sie stürzten sich in die Tiefe. Aber selbst wenn sie den Sturz überstanden, hatte er sein Ziel erreicht. Wer in die Jauchebottiche der Gerber fiel, hatte Glück, wenn ihn die giftigen Dämpfe erstickten, bevor er ertrank.


  Der roten Ratte gönnte er ein solches Ende. Um die Kleine war es schade, aber sie hatte ihre Wahl getroffen - wer Pech berührte, blieb daran kleben.


  


  Meister Crespin traf beinahe der Schlag, als er sah, was sie seiner Ware antaten. Die Kerle trampelten über die wertvollen Häute, die Spitzen der Hellebarden hatten tiefe Schrammen in die obersten gerissen, Pfeile steckten in den hauchdünn geschabten Pergamentbögen, die mit Gold aufgewogen wurden. Und da, ein schwarzer Handabdruck auf dem Hirschleder, schneeweiß und weich wie Seide war es und ein Vermögen wert. Sie schwenkten ihre Fackeln so wild, die Banausen, dass das Feuer über die Lederstapel strich. Jetzt rannten sie in die hintere Halle, in der es keinen Ausgang gab, sie würden zurückkommen und weiteres Unheil anrichten ...


  Er erkannte die geachteten Palastgarden, aber auch Stadtwächter, die unter der Fuchtel des Bastards standen. Das war ihm gleich, er würde ihrem Treiben ein Ende machen, so wahr er Zunftmeister der Gerber war, und bei der nächsten Ratssitzung würden die Herren was zu hören bekommen! Da war er ja höchstselbst, der Herr Bastard.


  »Mit Verlaub, Hauptmann ...«


  Duquesne, der gerade den Fuß auf die erste Treppenstufe setzte, fühlte sich unsanft am Arm gepackt und fand sich einem aufgebrachten Mann mit roten Augen und zerzaustem Haar gegenüber.


  Meister Crespin zog seinen Mantel um sich und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Was fällt Euch ein«, keifte er, übermannt von seiner Empörung, »hier einzudringen, ohne mich um Erlaubnis zu fragen, he? Sagt mir das! Erledigt Eure finstren Geschäfte anderswo. Ich brauche Eure Dienste nicht, ich habe meine eigene Wachtruppe, bessere Leute, als Ihr sie je zu Gesicht bekommt.« Er warf einen verächtlichen Blick auf einen keuchenden Stadtwächter, über dessen feistem Bauch sich das blaurot gestreifte Tuch spannte. »Ich verlange Schadenersatz von Euch, Herr, Ihr werdet mir alles ersetzen, was Eure Leute in ihrer Tölpelhaftigkeit beschädigt haben, und wenn Ihr Euch weigert«, er tippte Duquesne mit einem weißgeätzten Finger auf die Brust, »wenn Ihr Euch weigert, edler Herr, dann wende ich mich an Euren Herrn Vater ...«


  Er brach mit einem seltsam gurgelnden Geräusch ab und sackte in sich zusammen. Duquesne hatte ihm mit dem Handrücken über das Gesicht geschlagen und stieß mit dem Fuß gegen den Reglosen.


  »Schafft das weg!« knurrte er und stieg die Leiter hinauf.


  


  »Wir ham sie gefunden, Patron, oi, Babitt, das glaubste nich ...«


  »Nee, so was haste noch nie gesehn un der Bastard - halt mich fest, Bruder, ich lach mir weg! Hör ma, Patron, hör ma zu! Erzähl, Kleiner!«


  »Also, pass auf ... wie wir zu die Gerbershallen kommn, is da ’n Riesenradau un Leute un Mengen von Wächtern, Duquesnes Kerle und die feinen Herrn aus’n Palast. Wir frag’n so ’rum, als ob wir von nix was wüssten, un da sind sie doch hinter unsern beidn Wunderkindern her, durch die Höfe un überall und jetz sind sie in die Lagerhallen un Duquesne un alle Wachen auch. Wir also, marsch, zu’n Eingang, du weiß schon, gegenüber von Mnozer, dem Hehler, aber da wimmelte es nur so von die bunten Heinis. Gibt ja kein andren Eingang nich, aber jemand hat geschrien, dass sie oben bei die Luke über’n Stinkehof sind, weißte, wo die Pissekübel stehn. Wir über Schleichwege hin, paar andere sind noch mit, Mnozer un der lange Petke, un ham uns versteckt. Es stank - puh, un genau über die Kübel standn sie, die beiden, oben, auf der Planke, wo sie die Felle an Seilen in die Stinkbrühe tauchn. Ich konnt sie deutlich erkennen un plötzlich kam der Bastard durch die Luke geschossen - mit ’nem scheußlich langen Messer un is auf sie los. Wir ham alle geschrien, und weißte was? Sie sind gesprungen, die beiden, ham sich aneinander geklammert un ham sich einfach fallen lassen ...«


  Knots hielt in dem Bericht, den er atemlos herausgesprudelt hatte, inne und schüttelte verwundert den Kopf, als könne er nicht glauben, was er gesehen hatte. Aber Mule nickte eifrig und er fuhr fort:


  »Un dann, dann sind sie einfach weggeflogen. ’N Windstoß hat se weggetragen, über die Häuser ...«


  »Jou, aber der Bastard, der Bastard«, Mule schlug sich auf die Schenkel und brach in dröhnendes Gelächter aus. Knots grinste und tippte sich an die Stirn.


  »So geht das schon den ganzn Weg, er kann sich gar nich beruhign. Jednfalls, der Bastard, der hatte soviel Schwung drauf, der konnt nich mehr bremsen, rutscht auf die Planke ’raus un als die beiden vor seinen Augen wegflogen, hatt er das Gleichgewicht verlorn und is runtergefalln.«


  »Jou, un wär beinahe in die Pisse geplumpst, der feine Pinkel, platsch«, prustete Mule.


  »Ja, beinah, aber er hat sich grad noch festhalten können un sich wieder hochgezogn. Aber ausgesehn hatt er - huh, wie der neunschwänzige Teufel, un seine Wachen, die durch die Luke gekuckt ham, die hatt er angeschnauzt ...«


  »Fast wär er dringelegn«, murmelte Mule und wischte sich wie ein Kind mit den Fäusten die Lachtränen weg.


  »Wo sind die beiden jetzt?«


  Es waren Babitts erste Worte seit Knots und Mule in die Wohnung gestürzt waren. Seine Stimme klang ausdruckslos und Knots schielte verwundert zu ihm hinüber, wo er im Halbdunkel auf der Kante seines Bettes saß.


  »Wir ham sie ’n paar Gassen weiter weg, in ’ner Toreinfahrt gefundn. Warn beide ’n bisschen wackelig auf den Beinen un mussten sich aneinander festhalten. Er hatt sie fast aufgefressen, die Kleine«, Knots grinste anzüglich, »aber wie er sie losgelassn hat, hat er schon wieder gegrinst wie ’n Dämon. Er hat gesagt, wir solln vorgehn, sie kommn langsamer nach, war’n bisschen viel, sogar für sie. Hör mal, ich glaub, da sind sie schon ...«


  Knots unterbrach sich und lauschte, auf der Treppe waren polternde Schritte zu hören, begleitet von Gelächter. Die Tür flog auf und Jermyn und Ninian torkelten Arm in Arm herein. Sie sahen zum Fürchten aus, die Gesichter verdreckt und blutend. Ninians Haare standen vom Kopf ab, als sei eine Sturmbö hineingefahren; sie humpelte, aber ihre Augen glitzerten, sie lachte, während Jermyn Knots und Mules Gejohle mit herablassendem Winken entgegennahm. In den schwarzen Augen tanzten Funken, als er die Arme ausbreitete.


  »Na, wie haben wir das gemacht, Freunde? Ihr dürft jubeln!«


  Babitt stand auf, er machte ein paar Schritte ins Zimmer hinein. Der Schein der Lampe fiel auf sein Gesicht und schlagartig verging ihnen allen das Lachen.


  »Gut, gut haben wir das gemacht, Jermyn«, flüsterte er, »nur eins ist schiefgelaufen -


  CISKE IS TOT UND DU BIST SCHULD, DU BETRÜGERISCHER HUND!«


  Die Adern an seinem Hals schwollen an und mit erhobenen Fäusten stürzte er sich auf den überraschten Jermyn.


  Selbst zu viert hatten sie Mühe, den Tobenden zu überwältigen. Erst als Jermyns Hand grob an seiner Schläfe landete und die schwarzen Augen rot aufglühten, brach er zu ihren Füßen zusammen. Jermyn war kalkweiß unter dem Schmutz geworden, dennoch legte er die Hand auf Babitts Stirn und ließ sie dort, bis das wilde Schluchzen verstummte und Babitt still wurde. Mule hob ihn auf wie ein kleines Kind und trug ihn auf sein Bett.


  Jermyn hockte am Boden, den Kopf zwischen den Knien und Ninian schlang besorgt die Arme um ihn. Er sah auf, Babitts wilde Verzweiflung in den Zügen und zog sie an sich, so heftig, dass sie nach Luft schnappte. Dann gab er sie frei und sie halfen sich gegenseitig auf die Füße.


  Knots sah unschlüssig von einem zum anderen und Mule, der Babitt behutsam hingelegt und zugedeckt hatte, grollte:


  »Es is deine Schuld, hatt’ er gesagt.«


  »Jou, der Kasten war leer, ich hab’s selbs’ gesehn«, stimmte Knots misstrauisch ein.


  Er schob sich näher an das eiserne Kaminbesteck, während der große, schwerfällige Mann, dem Babitts Wort Gesetz war, einen drohenden Schritt auf die beiden jungen Leute zu machte. Jermyn seufzte.


  »Nur ruhig, ihr treuen Schwachköpfe. Glaubt ihr wirklich, sie hätten die Kleine getötet, weil sie einen leeren Kasten bekommen haben? Lasst sie uns ansehen!«


  Er nahm die Lampe vom Tisch und trat zu Babitts Bett. Mule und Knots folgten ihm, eingeschüchtert durch den schwarzen Blick, der die Worte begleitet hatte, aber in Treue immer noch bereit, sich mit ihm anzulegen. Ninian ging zögernd hinterher, ihr graute vor dem, was sie zu sehen bekommen würde.


  Ciske lag auf dem Rücken, das Gesicht abgewandt, die Hände unter einem von Babitts Wämsern verborgen. Schwarze Locken fielen über ihre Wangen und ringelten sich auf den weißen Schultern. Im Lampenlicht leuchteten die heiteren Farben der Blüten des Mieders, es schien beinahe, als bewegten sich die gestickten Ranken.


  Jermyn berührte sanft ihre Schulter und einen Moment lang hofften sie alle, dass Babitt sich geirrt hatte. Ciske würde aufwachen, sie würde erschrocken aufsehen und später würden sie zusammen über Babitts Irrtum lachen.


  Aber das Mädchen rührte sich nicht und als Jermyn nach ihrem Kinn griff und ihren Kopf zu sich drehte, fiel das Licht auf das wächserne Antlitz einer Leiche.


  »Is sie ... is sie tot?«, flüsterte Mule, fassungslos wie ein Kind.


  »Ja, und nicht erst seit einer Stunde, wenn ich mich nicht irre. Halt mal!«


  Jermyn drückte Mule die Lampe in die Hand und nestelte am Mieder des toten Mädchens, doch Ninian stieß ihn beiseite.


  Die Tränen saßen wie ein dicker Kloß in ihrer Kehle, die Schrecken der Hetzjagd, der Wechsel von begeistertem Überschwang zu hoffnungsloser Verzweiflung hatten sie erschüttert. Zum ersten Mal kam sie dem gewaltsamen Tod so nahe und das Opfer war nicht viel älter als sie selbst. Aber Ciske war ein anständiges Mädchen gewesen, sie hatte ihr Brot mit ihrer Hände Arbeit verdient, auch im Tode sollte ihr kein Mann zu nahe treten.


  »Lass mich das machen, sie hätte bestimmt nicht gewollt, dass ...«, die Stimme versagte ihr und stumm löste sie die Bänder des Mieders. Die Schnüre waren verwirrt und zu unordentlichen, festen Knäuel zusammengezogen.


  »Das hat sie nicht selbst gebunden«, murmelte Ninian und zupfte den letzten Knoten mit spitzen Fingern auf.


  »Zieh ihr Hemd hoch«, sagte Jermyn ausdruckslos, »ich seh keine Würgemale an ihrem Hals und ich glaub nicht, dass sie vergiftet wurde.«


  Vorsichtig hob sie das fleckige Hemd. Beim Anblick der schmalen Wunde mit den schwarz verkrusteten Rändern unter der linken Brust presste sie die Lippen zusammen und zog das Hemd hastig wieder herunter. Jermyn nickte.


  »Wie ich’s mir gedacht habe. Die Wunde ist bestimmt älter als einen Tag und sie haben nicht durch das Hemd gestochen, sie war nackt, als sie getötet wurde ... oh, Scheiße!«


  Er hatte Babitts Wams weggenommen und die Männer wichen mit angeekelten Gesichtern zurück, Ninian aber stürzte zu dem Waschtisch am Fußende des Bettes und erbrach sich in die schmutzige Schüssel.


  Arme Ciske - mit dem, was von ihren kleinen geschickten Händen übriggeblieben war, hätte sie sich niemals wieder ihr Brot verdienen können. Und auch diese scheußlichen Wunden hatten schon vor langer Zeit aufgehört zu bluten.


  »Wir hätten sie nie lebendig wiederbekommen, selbst wenn wir den Inhalt der ganzen verdammten Schatzkammer angeschleppt hätten. Sie hatten von Anfang an vor, sie zu töten, und sie haben uns nur an der Nase herumgeführt. Aber mittlerweile werden sie festgestellt haben, dass der Kasten leer ist - könnte sein, dass sie zurückkommen.«


  Sie hatten das tote Mädchen zugedeckt und standen um den Tisch. Ninians Gesicht bekam wieder etwas Farbe. Den Schnaps, den Knots ihr mitleidig anbot, lehnte sie angewidert ab. Jermyn sah zu dem reglosen Babitt hinüber und seufzte.


  »Habt ihr noch einen anderen Schlupfwinkel?«


  Knots nickte und nahm selber einen Schluck aus der Flasche, um sein Zähneklappern zu verbergen.


  »Jou, w...wir könn’ d...durch den Keller in ’ne Bude in der Sattlergasse, is nich so piekfein wie hier, aber da stört uns keiner.«


  »Gut, bringt Babitt dahin und füllt ihn ab, wenn er wieder wach wird. Setzt ihn einfach außer Gefecht, bis ein paar Tage vorbei sind und wir rausfinden, was unser feiner Auftraggeber vorhat. Das Gold ist ja wohl sicher, oder?«


  Knots nickte wieder.


  »So sicher, wie mein nächster Kater, Patron, den geheimn Gang wissen nur wir.«


  »Habt ihr alles dort gelassen?«


  Knots zögerte, aber nach einem kurzen, verschlagenen Blick in Jermyns schwarze Augen gab er nach.


  »Nee, ’n kleinen Vorrat ham wir mitgebracht.«


  »Zeig her!«


  Mit mürrischem Gesicht trat Knots zu den Käfigen an der Wand und nahm zwei herunter, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass die Lumpen, die sie bedeckten, nicht verrutschten. Dabei gluckte er beruhigend und holte aus einem Loch in der Wand einen Beutel und ein Bündel. Beides war so schwer, dass er es nur mit Mühe tragen konnte.


  »Silbermünzen un vier Goldstäbe«, knurrte er widerwillig.


  »Gut, wir nehmen die Hälfte der Münzen und zwei Goldstäbe. Füll sie in zwei Beutel, Mule!«


  »He, wir sin drei un ihr nur zwei«, fuhr Knots auf, »wer hat gesagt, dass wir halbehalbe machen?«


  »Ich«, erwiderte Jermyn ungerührt und Mule gehorchte widerspruchslos, während Knots seinen Ärger hinunterschlucken musste.


  »Was is damit?«, er deutete auf die stille Gestalt auf Babitts Bett. Jermyn zuckte die Schultern.


  »Was schon? Der Fluss, denk’ ich.«


  »Jermyn, du kannst sie doch nicht einfach in den Fluss werfen!«


  Ninian war aufgestanden. Jermyn erwiderte ihren entsetzten Blick, sein Gesicht war hart.


  »Warum nicht? Sie merkt nichts mehr davon und wenn man sie hier findet, gibt’s nur unnötiges Geschrei. Schafft sie erst mal in den Keller. Aber lange solltet ihr nicht warten. Wisst ihr, ob sie Verwandte hat, Eltern, wütende Brüder?«


  »Nee, nur ’ne Schwester«, ließ Mule sich vernehmen.


  »Dann brauchen wir uns keine Sorgen machen. Schwestern machen keinen Ärger.«


  Ohne auf Ninians vorwurfsvolle Miene zu achten, nickte er Mule und Knots zu.


  »Ihr zwei werdet wohl zurechtkommen. Haut ab, sobald wir weg sind, und wenn Babitt wieder zu sich kommt, sagt ihm, wir sind in drei Tagen zur üblichen Zeit im Schwarzen Hahn. Wenn was schief geht, denkt an mich, ich achte auf euch. Oh, Mann,« er verdrehte die Augen, als die beiden Männer ihn mit offenen Mündern anstarrten, »habt ihr’s immer noch nicht kapiert? Ich kann Gedanken sehen, hören, wie ihr wollt. Ich hör’ euch, wenn ihr in euren bekloppten Schädeln nach mir ruft, klar?«


  Er hatte es jetzt eilig, wegzukommen, drückte Ninian einen der Beutel in die Hand und schob sie zur Tür hinaus. Noch einmal drehte er sich um und seine Augen funkelten wie schwarzes Glas.


  »Denkt dran, ihr Süßen, ich weiß genau, wieviel Säcke ihr da raus geschleppt habt und was drin ist, also geht sorgsam mit unserem Anteil um. Gehabt euch wohl!«


  


  »Meine Hochachtung, Duquesne - eine Vorstellung wie heute Nacht macht dir wahrlich so schnell keiner nach: Meine Schatzkammer ist ausgeraubt, meine Garde dezimiert, ein ganzes Viertel in Aufruhr, ein einflussreicher Zunftherr - bekannt für sein habgieriges, nachtragendes Gemüt - zusammengeschlagen, seine Lagerhallen verwüstet, der Hauptmann der Stadtwache ein Gespött des Pöbels und das Beste - mein Sohn und Erbe gerät in Lebensgefahr und entkommt nur mit knapper Not dem Verderben. Bravo, bravo ...«, zur Bekräftigung seiner Worte stieß der Patriarch seinen Stab auf den spiegelnden Marmorboden.


  Dem freundlichen, fast heiteren Klang seiner Stimme nach hätte es eine Aufzählung ruhmreicher Taten sein können, aber der erste Kammerherr und die anderen Höflinge zogen ängstlich die Köpfe ein. Sie hatten sich im Vorraum des fürstlichen Schlafgemachs eingefunden, als die Gerüchte von Einbruch und Aufruhr Gewissheit geworden waren.


  Der alte Fürst hatte einen Pelzumhang über sein Nachtgewand geworfen, der Spitzenkragen stand am Hals offen und sie sahen, wie die Halsadern anschwollen und die rote Welle des Jähzorns in das feiste Gesicht stieg.


  »DU HAST VERSAGT, DUQUESNE! VERSAGT, HÖRST DU! WENN DONOVAN GESTORBEN WÄRE, HÄTTE ICH DICH MIT DEM KOPF NACH UNTEN ÜBER DEN JAUCHEKÜBELN VON MEISTER CRESPIN AUFHÄNGEN LASSEN, BIS DIR DAS HIRN AUS DEN AUGEN GEQUOLLEN WÄRE! DU ... DU ... MIESER ...«


  Die Stimme verließ ihn, mit dem Handrücken wischte er den Speichel ab, von dem ein nicht geringer Teil Duquesne getroffen hatte, der reglos vor ihm stand. Einen Augenblick lang erbebte der massige Leib, auf der violett angelaufenen Stirn schwollen die Adern. Beunruhigt griff der Leibarzt nach dem kleinen, scharfen Messer, um den Herrn der Stadt zur Ader zu lassen, sollte sich sein Blut zu sehr stauen.


  Nach einer Weile hatte der Patriarch sich soweit gefasst, dass er wieder sprechen konnte.


  »Dein wunderbarer Plan ist fehlgeschlagen, mein Wertester, fehlgeschlagen, hörst du? Weil du die Nase immer zu hoch trägst, hast du nicht auf deine Füße geschaut und bist auf die Schnauze gefallen! Wie konnte es zugehen, dass zwei, hörst du, ZWEI schäbige Diebe meine gesamte Palastwache außer Gefecht setzen und durch den Palast entkommen konnten, hä? Wenn es ihnen nun noch eingefallen wäre, mich in meinem Bett zu ermorden? Es wäre ein Kinderspiel gewesen, da du ja alle Wachen abgezogen und nur ein paar Greise zu meinem Schutz zurückgelassen hattest?«


  


  »Hörst du ihn? Greise! Dabei war ich ein kleiner Bursche, kaum aus den Windeln, als er schon ein Dutzend solcher Bastarde gezeugt hatte!«


  »Na, der hier kriegt’s jetzt kräftig ab. Bin froh, dass ich nich da drin stehe.«


  Die Wachen vor den hohen Flügeltüren sahen sich vielsagend an. Sie gehörten zu den wenigen, die Duquesne nicht in die unterirdischen Gewölbe befohlen hatte. Nicht, dass sie sich um den Auftrag gerissen hätten, trotzdem hatte es sie geärgert, zum alten Eisen erklärt zu werden. Dann hatten sie gehört, was geschehen war, und während die jüngeren Männer lahmgeschlagen, in zerfetzten Uniformen in den Quartieren hockten, standen sie schmuck und stramm auf ihrem Posten.


  »Die jungen Burschen heute haben ihre Sinne nicht mehr beisammen«, bemerkte der eine und versuchte gar nicht erst, die Schadenfreude aus seiner Stimme zu verbannen. Sein Kamerad nickte und da niemand in der Nähe war, lehnte er die Hellebarde an die Wand und zog den Gürtel über seinen stattlichen Bauch.


  »Nee, denen steht jetzt der Sinn nach anderem als Drill - Hosen wie Kesselpauken, Ärmel wie Schweinekeulen, goldene Fingernägel und Stiefelschäfte, in denen man Wasser tragen könnte. Unter dem alten Beaufort hätte es das nicht gegeben ... «


  Vom Gang näherten sich Schritte und er nahm eilig Haltung an.


  


  »Wieso haben meine Gardisten sich gegenseitig angegriffen? Hattest du doch deine verdammten Stadtwachen eingeschleppt?«


  Das Gesicht des alten Mannes rötete sich wieder bedrohlich, aber nun erwachte Duquesne aus seiner Erstarrung.


  »Gedankenlenker«, seine Stimme versagte, er musste sich räuspern, bevor er weitersprach. »Einer der Diebe ist Gedankenlenker, er hat sie getäuscht. Keiner von meinen Männern war im Palast!«


  Der Patriarch machte eine verächtliche Handbewegung.


  »Ein Gaukler? Da muss er aber ein Meister sein, wenn er so viele Männer täuschen kann. Aber du - bist du nicht auch ein Gedankenmeister? Haben sie dich nicht in die Wüste geschickt, dass du was lernst? Hättest du ihn nicht hindern können? Ich frage mich, ob ich dich nicht am besten wieder in die Wüste schicke ...«


  Duquesne starrte den alten Mann an. Sein sonst makelloses Aussehen hatte in dieser Nacht schwer gelitten: Das schwarze Gewand war an vielen Stellen zerrissen, eine Brandwunde verunstaltete seine linke Wange und unter dem rechten Auge klaffte ein tiefer Riss, wo er auf den Balken aufgeschlagen war. Er hatte eine verheerende Niederlage erlitten und war nur um Haaresbreite einer wahrhaft monumentalen Schmach entgangen. Sein Schwert, das in die Gerberjauche gefallen war, würde er nie wieder anrühren, selbst wenn sie es noch einmal durch das Feuer zogen. Und der Mann, für den er all die Mühe auf sich genommen hatte, dem er in unverbrüchlicher Treue diente, verhöhnte ihn aufs grausamste. Der Patriarch wusste genau, dass sein Bastardsohn nicht Gedanken sehen, geschweige denn lenken konnte und dass es für ihn nichts schlimmeres gab als die Verbannung aus Dea. Trotzdem drohte er damit - vor all diesen Schwächlingen und Speichelleckern, als wäre Duquesne ein Lakai wie sie!


  Wer ein zu straff gespanntes Tau durchschneidet, dem können die zurückschnellenden Enden Tod und Verderben bringen.


  Unwillkürlich tastete Duquesne nach dem Dolch. Seine Augen flammten in eisblauem Feuer, das heller und heißer in ihm brannte, als in dem dicken, alten Mann. Wer sollte ihn hindern, sich jetzt und hier sein Recht zu verschaffen - diese waffenlosen Feiglinge oder die behäbigen Narren vor der Tür?


  Der Patriarch erkannte den mörderischen Blick, er begegnete ihm nicht zum ersten Mal in seinem Leben. Grimmig schob er das Kinn vor wie eine kampfbereite Bulldogge und griff in die weiten Falten seines Umhangs, als lautes Pochen die Spannung brach. Die Tür öffnete sich und Ralf de Berengar kam herein, der Schatzmeister von Dea, gefolgt von Hauptmann Battiste und seinem Leutnant.


  Die Gardisten hatten sich umgekleidet und notdürftig gesäubert, aber ihre grauen Gesichter zeugten von den Anstrengungen der vergangenen Nacht. Auch Berengar hatte sich nicht mit sorgfältiger Toilette aufgehalten. Ein Bote des Patriarchen hatte ihn aus dem Schlaf gerissen, sein gefältelter schwarzer Rock war falsch geknöpft, die altmodische weiße Halskrause saß schief und nur an einem Handgelenk steckte eine steife Manschette. Als er sich vor seinem Herrn verbeugte, rückte er schnell die schwarze Samtkappe zurecht, die schief auf seinem geschorenen grauen Haar gesessen hatte.


  Er beachtete Duquesnes drohende Haltung nicht und auch der Patriarch schien vergessen zu haben, dass Duquesne um ein Haar Hochverrat begangen hätte.


  »Raus, raus«, rief er ungeduldig, »Malatest, scheuch sie alle raus!«


  Als sich die Tür hinter dem Kammerdiener geschlossen hatte und nur Duquesne, Battiste und Caedmon zurückgeblieben waren, beugte der Patriarch sich vor und seine Augen forschten unruhig in dem hageren Gesicht des Kämmerers.


  »Waren sie erfolgreich?«


  Berengar nickte bekümmert. »Ja, sie haben einen ganzen Teil des Münzgoldes mitgenommen - drei Kästen sind leer, alle Goldmünzen und mehrere Säcke mit Silbermünzen fehlen, nur mit dem Halbsilber- und Kupfergeld haben sie sich nicht aufgehalten.«


  »Ja, ja, lassen wir das«, unterbrach ihn der Patriarch ungeduldig, »was ist sonst weggekommen?«


  Die beiden alten Männer tauschten einen Blick.


  »Nichts, Herr«, erwiderte Berengar bedächtig, »der Schrank war unversehrt, ebenso der Kasten, es ist alles unberührt. Sie müssen an dem alten Schloss gescheitert sein. Wahrscheinlich waren sie nur hinter dem Geld her und wollten sich nicht aufhalten. Wer weiß, ob sie überhaupt einen guten Schlosser bei sich hatten, sie sind durch einen unterirdischen Gang gekommen und haben die Wand durchbrochen. Sie müssen seit Wochen daran gearbeitet haben.«


  Der Patriarch sank in seinem Stuhl zusammen, sein Gesicht wirkte grau und müde.


  »Den Göttern sei Dank«, murmelte er und warf Duquesne, der wie erstarrt war, unter schweren Brauen einen mürrischen Blick zu.


  »Auch du solltest ihnen danken. Wäre dieser Kasten in die falschen Hände geraten ...«


  Er sprach nicht weiter, die Vorstellung schien selbst ihn zu schrecken. Dann ermannte er sich und fuhr lebhaft fort:


  »Ihr erleichtert mich, Berengar. Alles andere werden wir morgen mit den Herren des Rates besprechen. Sagt mir, wie geht es Eurem Neffen? Ich hoffe, er hat keinen Schaden bei diesem unwürdigen Spektakel in den Gewölben genommen.«


  Der Schatzmeister neigte würdevoll das Haupt.


  »Ich danke für Euer Mitgefühl, Herr. Mein Neffe ist in meinem Haus, er ist unverletzt, aber tief getroffen durch den Tod eines Kameraden, den er in der Verwirrung seiner Sinne erschlagen hat. Wenn ich es recht verstanden habe, waren sie befreundet.«


  »Ah, doch ein Toter. In der Tat, mein guter Duquesne hat sich nach Kräften bemüht, meine Palastwache zu dezimieren!«


  Wieder stieg dem Fürsten die Röte in die Wangen, aber da trat Battiste vor, beugte mühsam das Knie und sagte ohne Duquesne anzusehen:


  »Verzeiht, hoher Herr, wenn ich mir die Freiheit nehme, für den Hauptmann der Stadtwache zu sprechen. Legt ihm unser Versagen nicht allein zur Last. Wir alle wurden getäuscht, ich selbst habe in meiner Verblendung nicht auf ihn gehört, obwohl er immer wieder rief, dass wir getäuscht würden. Er hat sich als einziger den Dieben in den Weg gestellt, aber diese sind mit starken Kräften begabt, gegen die wir machtlos waren.«


  »So - sie beginnen mich zu interessieren, diese Diebe.«


  Der Patriarch hatte aufmerksam zugehört. Er schätzte den aufrechten, nüchternen Hauptmann, der bei aller Treue selbst zu denken wagte.


  »Ich weiß, dass ihr euch nicht zugetan seid, du würdest nicht aus Freundschaft für ihn sprechen, deshalb will ich es gelten lassen, dass er schuldlos ist an dieser Posse. Wie hoch sind die Verluste in meiner Garde?«


  Battiste erhob sich und nickte Caedmon zu, der näher trat und sich verneigte.


  »Es gibt drei oder vier schwer verletzte Männer, aber der Heiler sagt, sie alle werden ihr Leben behalten und in den Dienst zurückkehren. Die anderen haben nur leichte Wunden, wie der Hauptmann und ich, hoher Herr.«


  »Nur ein Toter also, auch das erleichtert mich. Duquesne, du solltest wahrhaftig ein Dankopfer an die Götter vorbereiten.«


  Die Stimme des Patriarchen hatte wieder den leicht scherzenden Klang angenommen, aber Duquesne verzog keine Miene. Er ließ nicht erkennen, ob er Battiste seine Fürsprache dankte oder ob sie ihm eine noch größere Schmach bedeutete.


  Wieder ertönte ein Klopfen.


  »Der junge Herr!«


  Donovan betrat den Raum. Er hatte eine schlichte blaue Tunika angelegt und darüber einen kurzen ärmellosen Mantel, der von einer breiten goldenen Kette über der Brust gehalten wurde. Gegen die prächtige Kleidung war sein Gesicht bleich, bräunliche Schatten lagen unter seinen Augen. Das blonde Haar war jedoch sorgfältig gekämmt und bis auf eine rötliche Schwellung auf der Stirn schien er unversehrt. Als der Patriarch seiner ansichtig wurde, leuchtete sein Gesicht auf, er hievte sich aus seinem hochlehnigen Stuhl und hinkte dem jungen Mann entgegen.


  »Mein Sohn, mein lieber Sohn, geht es dir gut? Hat der Arzt dich gründlich untersucht, bist du wirklich unverletzt?« Er winkte Donovan sich herabzubeugen und küsste ihn auf beide Wangen. »Komm, hilf mir, dieser verdammte Fuß will mich nicht tragen.«


  Schwer auf Donovans Arm gestützt kehrte er zu seinem Stuhl zurück und ließ sich keuchend hineinsinken.


  »Nun, wie ist es? Hast du deinen ersten Einsatz gut verkraftet?«


  »Es geht mir gut, Vater, mir ist ... mir ist nichts geschehen«, antwortete Donovan hastig, ohne die anderen Männer anzusehen.


  »Gut, gut. Morgen werden wir im Tempel Aller Götter ein großes Dankopfer bringen. Denn es ist ja wohl nur dem Schutz der Hohen Mächte zu verdanken, dass du keinen Schaden genommen hast, trotz Duquesnes Bemühungen!«


  Der alte Mann konnte sich den bösartigen Seitenhieb nicht verkneifen. Donovan zuckte zusammen und verzog den Mund, als habe er in eine faule Frucht gebissen.


  »Aber erzähle, ich hörte, du habest mit der Stimme der Autorität gesprochen. Das erfüllt mich mit großer Freude. Ich werde den Guten Vätern meine Anerkennung aussprechen. Wie kam es dazu? Ich will alles genau wissen!«


  Er tätschelte die Hand seines Sohnes und sah ihn erwartungsvoll an. Rote Flecken erschienen auf Donovans Wangen.


  »Lasst doch, Vater, vor all diesen Menschen«, stammelte er, aber der Patriarch drohte schelmisch mit dem Finger.


  »Nein, nein, stell nur dein Licht nicht unter den Scheffel, heraus damit!«


  »Ich erzähle Euch gern, wie es zugegangen ist, Herr!«


  Duquesne hatte leise gesprochen, aber der hasserfüllte Klang seiner Worte zog alle Blicke auf ihn.


  »Er hat die Stimme der Autorität gebraucht, um die Diebe entkommen zu lassen und Eure Männer gehindert, die Verfolgung aufzunehmen. Nur meiner Wachsamkeit und den Wachen, die ich in den Vierteln rund um den Palast aufgestellt hatte, war es zu verdanken, dass wir ihre Spur noch einmal aufnehmen konnten. Und als ich vorher einen der Diebe gestellt hatte, war Eurer Sohn bei ihm und der Schurke hat mich mit dem Dolch Eures Sohnes angegriffen. Fragt Battiste und Caedmon, ob ich nicht recht habe!«


  Stille senkte sich lastend auf die kleine Gruppe.


  Battiste überlief es kalt. Seine eigenen Zweifel fielen ihm ein und als der Patriarch ihm langsam den Kopf zuwandte, wünschte er sich tief in die unterirdischen Gewölbe zurück.


  »Battiste?«


  Der Hauptmann fühlte Duquesnes fanatischen Blick auf sich, aber er sah auch, dass der Mann schwankte - er musste erschöpft sein, erschöpft und zutiefst gekränkt, um derart die Fassung zu verlieren, dass er Donovan vor seinem Vater angriff. Auch Donovan sah aus, als wolle er umsinken.


  »Battiste, rede!«


  Der drohende Unterton war nicht zu überhören und müde begann der Hauptmann der Palastwache.


  »Es stimmt, hoher Herr, es war alles so, wie Duquesne sagt. Der junge Herr befahl uns, die Diebe entkommen zu lassen und wir fanden seinen Dolch, wo der Dieb ihn fallen ließ, als er die Flucht ergriff.«


  Der schwere Schädel schwang herum.


  »Ich verstehe nicht, Donovan.«


  »Ihr werdet gleich besser verstehen, hoher Herr«, fuhr Duquesne gehässig fort, »die beiden Verbrecher, die Eure Schatzkammer geplündert haben, waren Mitschüler Eures Sohnes im Haus der Weisen. Drei Jahre haben sie dort zusammengehockt, wer weiß, was sie alles ausgebrütet haben.«


  In dem prunkvollen Gemach war es totenstill geworden, nur das leise Knistern der Flammen im Kamin war zu hören und die Höflinge rückten ängstlich näher zusammen. »Was willst du damit sagen, Duquesne?«


  Sein verzerrtes Gesicht zeigte, dass der alte Mann Zeit gewinnen wollte, bevor er den furchtbaren Verdacht wahrhaben musste. Ihm selbst war keine Form des Verrates fremd, seine eigenen bösen Taten standen wie Gespenster vor ihm auf. Wieder schwollen die Adern in seinem Kopf und der Leibarzt trat besorgt zu ihm.


  »Herr, ich bitte Euch, erregt Euch nicht so, die Säfte ...«


  Mit einem Aufschrei fuhr er zurück; Blut rann ihm übers Kinn, wo ihn der Patriarch mit dem Stockknauf getroffen hatte.


  »Schweig!«


  »Vater!«


  Donovan erwachte aus seiner Erstarrung und griff heftig nach dem Stock, den der alte Mann zu einem zweiten Schlag erhoben hatte.


  »Hört mich an. Duquesne und Battiste haben die Wahrheit gesprochen, aber lasst mich erklären, wie es dazu gekommen ist.«


  Mit abgerissenen Worten berichtete er die Vorgänge im Gewölbe der Schatzkammer, vom Ausbruch der beiden Schatzräuber, von seiner Angst vor Tiefe und Dunkelheit, der überraschenden Begegnung mit seinen einstigen Mitschülern. Er erzählte, wie es geschehen war, dass ihm sein Dolch genommen worden war und wie der Dieb ihn gerettet hatte, als die Angst vor der Verlassenheit in dem unterirdischen Gefängnis ihn beinahe getötet hätte. Es fiel ihm sichtlich schwer zu sprechen, manchmal versagte ihm die Stimme, aber er zwang sich weiterzureden.


  »Und glaubt mir, Vater, ich musste die Stimme der Autorität gebrauchen, um die Wachen aufzuhalten, denn hätten sie die Verfolgung nicht aufgegeben, hätte das Mädchen den Palast zum Einsturz gebracht und Ihr, die Fürstin und alle anderen Bewohner wären unter den Trümmern begraben worden. Wie konnte ich das zulassen?«


  Er verstummte erschöpft und fuhr sich mit der Hand über den Mund, um das Zittern seiner Lippen zu verbergen.


  »Das hätte sie vermocht?«, fragte der Patriarch ungläubig. Seine Gesichtsfarbe hatte sich gebessert. Erleichtert darüber, dass sich der schlimmste Verdacht nicht bestätigt hatte, war er nur allzu gerne bereit, Donovans Erklärungen Glauben zu schenken, aber dies erschien ihm doch unfassbar.


  Donovan nickte nur. Er wollte nicht weiter über die Ereignisse der letzten Nacht sprechen. Duquesnes hasserfüllte Blicke und die halb mitleidigen, halb verächtlichen Mienen der anderen Männer quälten ihn. Aber der Patriarch merkte nichts von den Nöten seines Sohnes. Er rieb sich nachdenklich das feiste Kinn mit den grauen Bartstoppeln.


  »Und der andere Gauner hat meine gesamte Palastwache zum Narren gehalten - ein bemerkenswertes Pärchen! Ich überlege, ob ich meinen lieben Duquesne nicht losschicken soll, damit er mir die beiden aus ihrem Schlupfwinkel aufstöbert. Ich bin sicher, er weiß, wo sie hausen.«


  Duquesne konnte sich kaum auf den Beinen halten, doch bei diesen Worten straffte er sich.


  »Dann können wir herausfinden, wie sehr sie mit meinem Sohn befreundet waren,« fuhr der Patriarch fort. »Wenn ich nicht irre, solltest du Ava von Tillholde heiraten. Warum bricht sie in meine Schatzkammer ein? Ich frage mich, was wohl ihr Vater, der sicherlich ehrenwerte Fürst von Tillholde, darüber weiß? Vielleicht sollte man ihn zur Rechenschaft ziehen ...«


  »Nein, Vater«, fiel ihm Donovan in die Rede. »Der Fürst weiß von nichts. Als ich den Hof in Tillholde auf meiner letzten Reise besuchte, war A ... seine Tochter schon fort und niemand wusste, wohin sie verschwunden war. Sie ... sie waren sehr unglücklich, aber haben nicht versucht, sie zurückzuholen. Sie ließen ihr den Willen.«


  Seine Stimme klang bitter und ungewohnt feindselig. Der Patriarch musterte ihn erstaunt.


  »Nun gut, halten wir uns an diesen Gedankenlenker. Ich schätze, das wird nicht einfach sein, nachdem was er vor der Schatzkammer angerichtet hat.«


  »Nein, und sie wird ihn unterstützen, darauf könnt ihr Euch verlassen. Und vergesst nicht, er hat mir das Leben gerettet. Hätte er mich nicht mitgenommen - ich wäre dort unten zugrunde gegangen. Vater, lasst die beiden in Ruhe, wenigstens vorerst.«


  So entschieden hatte der Patriarch seinen Sohn selten erlebt. Immerhin, trotz seiner Furcht vor Tiefe und Dunkelheit war er in die Gewölbe gestiegen und wenn er sich dort unten auch nicht gerade ausgezeichnet hatte, so war es ihm doch gelungen, die Stimme der Autorität hervorzubringen. Waren das nicht gute Zeichen und sollte er nicht dankbar sein, dass er seinen Stammhalter unversehrt zurückerhalten hatte?


  Den Verlust an Gold und Münzen konnte man verschmerzen. Morgen im Rat würden die reichen Kaufleute gebeten, die Staatskasse wieder aufzufüllen - gegen einen neuen Titel, gegen das Versprechen, in den erlesenen inneren Zirkel der Fürstin aufgenommen zu werden oder mit dem Patriarchen würfeln zu dürfen. Das andere, das wirklich Wichtige, war unberührt und unversehrt. Der Einbruch musste vor dem Volk heruntergespielt, alle Gerüchte vom Versagen der Palastwache unterdrückt werden. Die Wachen würden nicht schwatzen und auch Duquesne nicht.


  Eine seltene Regung des Mitleids bewegte das verhornte Herz des alten Mannes.


  Armer Duquesne - ihm war übel mitgespielt worden. Man konnte ihm nicht verdenken, dass er beinahe die Beherrschung verloren hätte. Man würde ihm gestatten, jedes Spottlied, jede Anspielung auf den unrühmlichen Ausgang der nächtlichen Jagd zu verbieten und auszumerzen. Und wegschicken würde man ihn auch nicht. Mehr denn je brauchte Dea seinen gnadenlosen Eifer, bedachte man, welch gefährliche Menschen diese Stadt bevölkerten.


  Der Patriarch winkte Duquesne zu sich.


  »Es sei dir verziehen, Hauptmann. Geh und leck deine Wunden, wir wollen kein Aufsehens um diese unglückliche Geschichte machen. Jede Erwähnung soll unterdrückt werden. Und was die Räuber angeht, so soll es sein, wie Donovan wünscht.«


  Er reichte Duquesne die Hand und nach kaum merklichem Zögern beugte Duquesne sich darüber und berührte den großen Siegelring mit den Lippen. Dann drehte er sich um und ging steifbeinig hinaus.


  Der Patriarch wandte sich Battiste und Caedmon zu.


  »Bringt meine Garde schleunigst wieder in Ordnung, der Kämmerer wird Anweisung erhalten, euch mit neuen Gewändern auszustatten, wo es nötig ist. Wir werden keine Strafen verhängen, eine Prämie werdet ihr nicht erwarten. Euren gefallenen Kameraden begrabt mit allen Ehren, aber ohne Aufsehen!«


  Er nickte gnädig zu ihrem Kniefall, aber als sie schon an der Tür waren, rief er ihnen nach:


  »Und, Battiste - sorgt dafür, dass Eure Leute sich darin üben, ihre Gedanken zu verschließen, sonst halten sie demnächst sogar mich für einen Eindringling!«


  Als die Türen sich hinter den Männern schlossen, nahm er Donovans Hand und tätschelte sie besorgt.


  »Ruh dich aus, lieber Sohn. Du hast dich trotz allem wacker gehalten. Ich werde dir Meister Theophrastes schicken, wenn ich ihn nicht mehr brauche.«


  Er bot Donovan die Wange und wenn er den Schatten des Widerwillens bemerkte, der über die Züge des Sohnes glitt, so zeigte er es nicht.


  Kaum war der junge Mann gegangen, klagte der Fürst:


  »Theophrastes, kommt her, ich fühle mich nicht wohl, lasst mich zur Ader!«


  Der Arzt gehorchte, ohne mit der Wimper zu zucken. Es war nicht das erste Mal gewesen, das der alte Mann ihn geschlagen hatte, er kannte den Jähzorn seines Patienten. Die Fürstin würde ihn nachher mit schwerem Gold entschädigen.


  »Öffnet die Fenster.«


  Einer der Höflinge folgte seinem Befehl und stieß die schweren Läden auf. Kühle Luft strömte mit dem grauen Licht der Dämmerung in den überhitzten Raum.


  »Bleibt, Berengar«, sagte der Patriarch schwach, »wir müssen bereden, was wir den Pfeffersäcken sagen, wenn sie morgen zum Rat kommen und wie wir diesen lästigen Crespin besänftigen. Er wird nichts weniger als Duquesnes Kopf fordern. Was für ein Glück, dass er ebenso habgierig wie hitzköpfig ist. Sorgt dafür, dass sie alle kommen.«


  »Wie Ihr wünscht, Herr, aber ich fürchte, mit Jehan Boinebroke dürft Ihr nicht rechnen, sein Geist hat sich verwirrt. Gestern erhielt er die Nachricht, dass er seine ganze Flotte an die Battaver verloren hat - und sein Sohn war an Bord.«


  


  »Uff!« Der schwere Beutel plumpste zu Boden und Jermyn ließ sich erleichtert auf das Bett fallen. Er gähnte und rieb sich die Augen.


  »Was für eine Nacht. Jetzt schlafen, dann wenigstens zwei Stunden zu LaPrixa und dann essen. Worauf hast du Lust, Süße? Ach ja, und Kahwe, Mengen davon. Komm her, du!«


  Ninian war an der Tür stehengeblieben und strich mit einer müden Gebärde die Kapuze zurück. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, stellte sie ihr Bündel ab und kam langsam näher, aber als er nach ihr griff, entzog sie sich ihm.


  »Was ist? Bist du nicht hungrig? Willst du zuerst zu LaPrixa gehen? Große Lust hab ich zwar nicht, aber wenn du es willst ... «


  »Wie kannst du an Essen und Schlafen oder Baden denken?«, fragte sie fassungslos. »Ciske ist tot, sie haben sie umgebracht! Berührt dich das gar nicht?«


  Jermyn erwiderte ihren vorwurfsvollen Blick ehrlich erstaunt.


  »Doch, es ist ’ne echte Sauerei, Babitt kann einem leid tun. Unsere ganze Mühe war umsonst!«


  »Das ist alles? Tut sie dir nicht leid, empfindest du nicht Trauer?«


  »Trauer? Warum? Hab sie nie lebend gesehen. Warum soll ich um sie trauern?«


  Er schien nicht zu verstehen und beinahe verzweifelt antwortete sie:


  »Aber sie ist tot, Jermyn, man hat sie gefoltert und getötet. Wie kannst du so gefühllos sein?«


  Langsam wich das Unverständnis in seinen Zügen dem harten Ausdruck, den er immer bekam, wenn ihre Welten aufeinanderprallten. Er stand auf.


  »Ninian, ich hab das Mädel nicht gekannt. Wie kann ich um jemanden trauern, den ich nicht kenne? In unseren Kreisen und unserem Gewerbe ist ein Leben nicht viel wert. Weißt du, wie viele Tote ich schon gesehen habe? Wenn ich da jedes Mal jammern wollte ... wir sind vogelfrei, vergiss das nicht. Das Töten gehört dazu und bevor es mich erwischt, schlag ich lieber selbst zu. Übrigens«, seine Stimme wurde sanft, »hättest du heute Nacht auch getötet. Was wäre aus Duquesne geworden, wenn du noch ganz aufgeladen gewesen wärst? Gib zu, dass du ihm alles gegeben hast, was noch in dir war!«


  Ninian starrte in sein blasses, erschöpftes Gesicht, in dem die Augen wie schwarze Löcher standen. Die roten Haare klebten an der rußigen Stirn, eine blutverkrustete Wunde lief über die linken Wange und plötzlich wusste sie, dass er recht hatte. Oh ja, sie hätte Duquesne getötet, als sie ihn mit erhobener Waffe über Jermyn gebeugt gesehen hatte. Sie wollte ihn mit der ganzen Kraft des kalten Feuers treffen, weil er es gewagt hatte, ihren Geliebten zu bedrohen.


  »Und was war mit den Leuten im Palast?«, fuhr Jermyn unbarmherzig fort. »Die wären auch gestorben, wenn du die Mauern über uns hättest zusammenbrechen lassen.«


  »Ich habe nicht darüber nachgedacht,« flüsterte sie, »es war mir egal.« Ihre Beine gaben nach, sie ließ sich auf das Bett sinken. »Dann sind wir genauso schlecht wie Ciskes Mörder«, ihre Stimme bebte.


  »Das sind wir nicht!«, erwiderte er scharf. »Du würdest töten, wenn ich in Gefahr wäre, und ich«, er lachte böse, »ich würde ohne Zögern jeden umbringen, der dich bedroht, aber wir würden es beide nie ohne Not tun und niemals mit Freude. Die Kerle, die Ciske auf dem Gewissen haben, hatten Spaß daran. Es wäre nicht nötig gewesen, das Mädel zu töten, aber ich bin sicher, sie hätten es auch dann getan, wenn wir ihnen alles gebracht hätten, was sie wollten. Ciske war in dem Moment verloren, als sie entführt wurde, und ich werde Babitt helfen, ihre Mörder zu finden, aber ...«


  »Wir werden Babitt helfen,« unterbrach Ninian heftig. Jermyn zuckte die Schultern.


  »Von mir aus, aber hör auf, dich schlecht zu machen, davon wird sie nicht wieder lebendig. Und wenn’s dein Gewissen erleichtert: Du hättest die Häuser im Gerberviertel einstürzen lassen können, als sie uns so hart auf den Fersen waren, und hast sie verschont.


  »Da wohnen ja auch arme Leute, die uns nichts getan haben«, fuhr sie entrüstet auf.


  »Pah, die Diener, die im Patriarchenpalast die Böden scheuern und die Kamine heizen, sind auch arme Schweine«, lachte er ungerührt, »sie haben uns auch nichts getan und trotzdem hast du gedroht, den Palast niederzureißen. Komm, hör jetzt auf damit. Trauerst du wirklich um Ciske? Ich meine so, als wäre sie deine Freundin gewesen oder deine Schwester?«


  Ninian schwieg und nach einer Weile murmelte sie:


  »Babitt tut mir leid, er war so verzweifelt. Ich hab nicht gedacht, dass er so tief für sie empfunden hat. Bevor sie entführt wurde, schien er mir immer so fröhlich und unbekümmert, nicht wie einer, der sich nach seiner Liebsten sehnt.«


  »Ach nee, glaubst du, man sieht mir an, dass ich verrückt nach dir bin? Ich geh ja auch nicht in Sack und Asche, wenn wir nicht zusammen sind!«, spottete Jermyn und griff wieder nach ihr. Sie ließ sich umarmen, bog aber den Kopf zurück.


  »Iih, von wegen Sack und Asche - schau dich mal im Spiegel an! Von so was lass ich mich nicht küssen.«


  »Schau dich selbst an, wir passen sehr gut zusammen.«


  Er zerrte sie vor den großen Spiegel und betrachtete grinsend die beiden Vogelscheuchen, die ihnen in zerrissenen Kleidern, hohläugig, ruß- und blutverschmiert, entgegensahen.


  »Mein hübsches Fräulein«, er machte einen verunglückten Kratzfuß. Ninian kicherte, breitete mit spitzen Fingern ihren Kittel aus und knickste kokett.


  »Mein edler Herr.«


  »Eine ungewöhnliche Frisur habt Ihr da!«


  Er zupfte an ihren dunklen Haaren, die in alle Richtungen abstanden.


  »Und Ihr riecht etwas streng!«


  Sie schnüffelte an seinem Arm und rümpfte dann die Nase. Jermyn grinste.


  »Kein Vergleich dazu, wie Duquesne gestunken hätte, wenn er in den Pissefässern gelandet wäre!«


  »Ja, um ein Haar hätte er drin gelegen.«


  »Hast du sein Gesicht gesehen, als wir davongeflogen sind?«


  »Die Augen sind ihm fast aus dem Kopf gefallen.«


  Sie begannen zu lachen, langsam zuerst, dann heftiger, bis sie aneinander geklammert zum Bett taumelten und hineinfielen.


  »Oh, Mann, ich hoffe, unter den Zuschauern war ein Straßensänger«, keuchte Jermyn und verschmierte sein Gesicht noch ein wenig mehr, als er sich die Augen wischte, »kannst du dir das Liedchen vorstellen, das sie in allen Gassen singen werden? Ich wette, sie versuchen es zu verbieten. Ohne dich wären allerdings wir in der Scheiße gelandet«, fuhr er ernster fort, »ich dachte, du wärest verrückt geworden, als du schriest, ich solle springen.«


  »Das hab ich gemerkt, deine Antwort war nicht sehr schmeichelhaft. Aber wir haben Glück gehabt - wenn es nicht so windig gewesen wäre und wenn sie uns dichter auf den Fersen gewesen wären, hätte ich es nicht geschafft. Ich hatte solche Angst, dass ich fast vergessen hatte, dass ich dem Wind befehlen kann, und ich war nicht sicher, ob die Bö uns beide tragen würde.«


  Sie schauderte bei dem Gedanken an die stinkende Brühe, die Schlieren auf der öligen Oberfläche.


  »Es ist doch gutgegangen, Süße«, murmelte Jermyn schläfrig und schloss die Augen. »Mann, bin ich müde.«


  Ninian richtete sich auf den Ellenbogen auf und musterte ihn.


  »Bist du wirklich verrückt nach mir?«


  »Hm?«, Jermyn blinzelte, aber als er ihren Gesichtsausdruck sah, öffnete er die Augen.


  »Darauf kannst du dich verlassen«, er grinste, »soll ich’s dir zeigen?«


  Er zog sie auf sich.


  »Obwohl ich dir immerzu das Leben rette?«


  Sie kicherte und er schlang die Arme um sie.


  »Werd mich wohl daran gewöhnen müssen«, erwiderte er undeutlich, den Mund an ihrem Hals verborgen und drückte sie an sich.


  »Au!«


  »Au, verdammt!«


  Ninian rollte von ihm weg und rieb sich den Magen, während er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht krümmte.


  »Scheiße, hat das weh getan!«


  Er richtete sich auf, eine Hand gegen die Rippen gepresst.


  »Was hast du denn da?«, fragte Ninian vorwurfsvoll und er griff in sein Wams. »Das ist das Zeug aus dem verdammten Kasten. Ich hab’s die ganze Zeit mit mir rumgeschleppt, ich Depp!«


  Ninian setzte sich mit gekreuzten Beinen auf das Bett und betrachtete die Gegenstände auf der Decke, die sie in der Schatzkammer nur flüchtig gesehen hatte.


  »Warum hast du sie mitgenommen?«


  Jermyn hatte seinen Kittel hochgezogen und untersuchte eine hässliche, blaurote Quetschung, die sich unter dem linken Rippenbogen ausbreitete.


  »Der Kasten wurde hinter einem äußerst komplizierten Schloss aufbewahrt und jemand war so wild darauf, dass er bereit war, dafür zu morden. Also wollte ich wenigstens wissen, was es ist, nach all dem Ärger, den wir deswegen hatten. Aber wenn ich’s mir jetzt so ansehe«, er setzte sich ächzend auf die Bettkante, »hab ich mich wohl umsonst abgeschleppt.«


  Er ergriff einen Metallstab und reichte Ninian einen zweiten, etwa eine Handspanne lang und daumendick. Die kreisrunde Scheibe am unteren Ende war mit einer erhabenen Gravur versehen. Ninian betrachtete das Emblem, plötzlich schwindelte ihr. Sie sah sich in einem fensterlosen Raum, wo schweigsame Männer mit ernsten Mienen arbeiteten.


  »Jeder kleine Fürst macht seine eigenen Münzen«, hörte sie die Stimme ihres Vaters, »dabei wäre es viel klüger sich zusammenzutun. Aber wie üblich hören sie nicht auf meine Vorschläge.«


  Die jähe Traurigkeit verdrängend sprang sie auf, wühlte in dem Beutel und warf eine Handvoll Silbermünzen auf das Bett.


  »Prägestöcke«, sagte sie, »das sind die Prägestöcke für die Silbermünzen der Stadt, und hier«, sie deutete auf die anderen Stäbe, »das gleiche für Gold- und Kupfermünzen.«


  »Na prächtig, und was will jemand mit Prägestöcken?«, fragte Jermyn mürrisch.


  »Was weiß ich. Falschgeld prägen?«


  »Dafür bräuchte er Gold oder Silber und darauf hat er ja großzügig verzichtet«, er rieb sich müde die Augen. »Und der andere Kram?«


  »Hm, das scheinen Siegel zu sein. Schau mal, kommt dir das bekannt vor?«


  Er nahm den Stempel entgegen, dessen Holzgriff durch langen Gebrauch glatt poliert war und betrachtete die handtellergroße, aus schwarzem Stein geschnittene Siegelscheibe.


  »Das kenn ich auch«, murmelte er, »aber ich kann es nicht lesen«, er rutschte vom Bett und trat vor den Spiegel.


  »POLITANUS DEAM REGNA ...«, buchstabierte er mühsam, »und in der Mitte ein ... stimmt das? - ja, ein Speer, der im Boden steckt - das Wahrzeichen unserer heißgeliebten Stadt, wenn ich nicht irre«, seine Brauen fuhren in die Höhe, »weißt du, was das ist, Süße? Das Siegel des Patriarchen, das auf all diesen Zetteln hängt, mit denen uns der hohe Herr zur Zeit beglückt.«


  »Was? Gib her ... au«, sie verzog das Gesicht, als sich die Wunde in ihrem Arm bemerkbar machte.


  »Ja, tut dies nicht - macht das nicht - bei strengen Strafen - im Namen des Patriarchen, der ganze Scheiß. Durch dieses Siegel wird aus jedem Wisch Papier eine offizielle Bekanntmachung und wir haben es geklaut! Wunderbar, das große Stadtsiegel - das wird uns die ganze Bande auf den Hals hetzen. Und das andere Ding?«


  Ninian griff nach dem letzten Gegenstand, aber kaum hatte sie ihn berührt, ließ sie ihn mit einem Aufschrei fallen.


  »Oh, nein, das ist das gleiche grässliche Zeug wie die Gliederkette aus dem Brautschatz! Es ist kälter als Eis.«


  Sie schüttelte sich und schob das kleine Ding mit der Stiefelspitze von sich. Jermyn hob es auf.


  »Aber es ist auch ein Siegel«, murmelte er und drehte es in der Hand. Es war aus einem Stück gefertigt, kleiner als das Stadtsiegel. Die Gravur war nur undeutlich zu erkennen, eine aufrecht stehende Gestalt mit flatterndem Haar, umgeben von Wellenlinien. Jermyn zuckte die Schultern.


  »Keine Ahnung, was das sein soll. Aber es muss wertvoll sein, sonst hätten sie es nicht in dem blöden Kasten aufbewahrt.«


  »Wir sollten es Vitalonga zeigen, er wird wissen, was es ist, das widerliche Ding«, sie musterte das Siegel in seiner Hand voller Abscheu.


  »Ja, aber das hat Zeit. Ich bin hundemüde«, er warf den Stempel in den Beutel und gähnte. »Wir packen den ganzen Kram in den Kamin und wenn’s mir besser geht, bring ich es rauf in den Wachturm. Sobald sich das Geschrei beruhigt hat, schaun wir, was wir damit machen.«


  Er verstaute die Prägestöcke und Siegel, bückte sich ächzend nach den Säcken mit ihrem Beuteanteil und trug alles in den Übungsraum. Als er zurückkam, stand Ninian vor dem großen Spiegel und untersuchte den Schnitt an ihrem Oberarm und die geschwollene Unterlippe.


  »So leg ich mich nicht schlafen«, erklärte sie angewidert.


  »Was hast du vor?«


  Jermyn warf einen sehnsüchtigen Blick auf das einladende Bett.


  »Wir werden diesen ganzen Dreck abwaschen, und zwar mit warmem Wasser, und außerdem müssen unsere Wunden versorgt werden«, sie deutete auf die Risse in seinem Kittel, wo Duquesnes Messer getroffen hatte.


  »Und du glaubst, LaPrixa wird jetzt aufstehn, um uns zu verbinden und unser Badewasser zu richten?«


  »Wenn ich sie bitte, wird sie es tun«, antwortete sie unbeirrt und er wusste, dass sie recht hatte. LaPrixa hatte eine Art, Ninians Wünsche zu erfüllen, die ihn manchmal unerträglich reizte.


  »Was ist, wenn Duquesne hier auftaucht, um die Regierungsgeräte seines Vaters zurückzuholen, während wir weg sind?«, versuchte er es ein letztes Mal.


  »Das glaube ich nicht, der hat auch genug für diese Nacht, und außerdem wird der Patriarch es ihm nicht erlauben. Aber wenn es dich beruhigt, schlage ich einen Bannkreis rund um den Palast. Der Erdboden wird sich unter jedem Fuß - außer meinem - erheben. Wag und Kamante können dann zwar auch nicht weg, aber das macht nichts, sie schlafen ja. Jetzt hör auf zu jammern. Ich will endlich diesen Dreck loswerden!«


  Ohne seine Zustimmung abzuwarten, holte sie saubere Wäsche, Beinlinge und eine Tunika aus der Truhe, wickelte sie zu einem Bündel zusammen und verließ das Schlafgemach.


  Nach einer Weile ging Jermyn in den Übungsraum, griff im Vorübergehen nach den Kleidern, die er vor dem Einbruch abgelegt hatte, und folgte ihr mürrisch durch die kalte, graue Dämmerung.


  Als er sich später, den Kopf an ihre Brust gelehnt, in dem duftenden Wasser ausstreckte und die Wärme wohltuend in seine schmerzenden Glieder drang, musste er zugeben, dass sie recht gehabt hatte.


  


  Der alte Gupta, der frühmorgens die Pforte hütete, wenn nur wenige stille Gäste LaPrixas Badehaus besuchten, hatte sie eingelassen, den zahnlosen Mund zu einem breiten Grinsen verzogen. Er hatte etwas gemurmelt, aber nur LaPrixa und Cheroot verstanden sein Kauderwelsch und so wussten sie nicht, ob ihn ihr erbärmlicher Zustand erheiterte oder ob er schon etwas von dem lächerlichen Ausgang der Jagd im Gerberviertel gehört hatte.


  Mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnten, waren sie eingetreten und hatten nach LaPrixa verlangt.


  Die Hautstecherin war tatsächlich erschienen, wie Jermyn vorausgesehen hatte, nicht erfreut, um diese Zeit geweckt zu werden.


  »Ihr seid ganz schön dreist«, knurrte sie ungnädig, das weite Gewand hochziehend, das von ihrer braunen Schulter gerutscht war. Aber sie tat, worum sie gebeten wurde.


  »Nicht der Rede wert, nur ein paar kleine, harmlose Schnitte.«


  Sie reinigte die Wunden mit einer farblosen Tinktur, sehr sanft bei dem Mädchen und bedeutend weniger sanft bei dem jungen Mann, was ihr einen geistigen Rippenstoß eintrug. Nach einem kurzen Blickwechsel senkte sie die Augen und spuckte aus.


  »Wo habt ihr euch herumgetrieben? So ward ihr noch nie zugerichtet.«


  Jermyn gähnte ihr ins Gesicht.


  »Bezähme deine Neugier bis morgen, LaPrixa, heute sind wir zu müde zum Erzählen.«


  »Söhnchen ...«


  Die Hautstecherin runzelte drohend die Brauen, aber Ninian legte ihr bittend die Hand auf den Arm.


  »Na schön, badet jetzt. Ich werde Harissa sagen, welche Essenz sie in das Wasser geben soll, damit die Wunden sich nicht entzünden. Wenn ihr fertig seid, werd ich euch noch verbinden. Und lasst euch ruhig Zeit, meine Schätzchen, manche Leute stehen ja gerne früh auf!«


  Jermyn grinste, als er an ihre giftigen Worte dachte. Träge griff er nach dem Becher, der neben dem Becken stand. Da sie keinen Wein tranken, hatte LaPrixa Barliwasser bringen lassen, einen Aufguss aus Getreide, getrockneten Früchten und Gewürzen. Er schmeckte herb, aber erfrischend. Auf einem Teller lagen Gerstenfladen, schrumpelige Äpfel und Dörrfleisch und Ninian schob sich einen der salzigen Streifen in den Mund.


  »Wird Zeit, dass der Winter zu Ende geht, ich kann das trockene Zeug nicht mehr sehen«, meinte sie kauend.


  Jermyn lächelte nachsichtig. Die ganze Stadt lebte seit Wochen von Gedörrtem und Eingelegtem. Viele Garküchen verkauften nichts anderes mehr als Fladen und Bohnensuppe. Ihm war es gleich, was er aß, solange er jeden Tag satt wurde - den verzweifelten Hunger seiner Kindheit würde er nie vergessen. Ninian aber sehnte sich nach der gewohnten Vielfalt.


  Sie glitt tiefer ins Becken, leise stöhnend, als das Wasser in ihren Wunden brannte. Dankbar spürte er ihre Arme um sich, ihre Lippen weich an seinem Hals. Er ließ den Kopf an ihre Schulter sinken und genoss mit wohligem Schauder ihre zärtlichen Hände. Schläfrig starrte er hinauf zu der farbenglänzenden Decke des Badegemachs. Silbrige Fische und blaue Wogen auf schillerndem Grün verschwammen vor seinen Augen, wurden zu den Wellenkräuseln auf dem Siegel aus Meteorsilber.


  »Warum wollte er den Kasten haben?«, murmelte er und ergriff ihre Hand, die mit dem Kupferring spielte. »Was macht man mit Prägestöcken und Staatssiegeln - falsche Erlasse verbreiten oder Falschgeld in Umlauf bringen? Wozu?«


  »Vielleicht wollte er sie dem Patriarchen gegen viel Geld zurückgeben. Andere Leute haben schließlich auch schon zu diesem Zweck Siegel geklaut, oder?«, stichelte sie und zog sachte an seinem Zopf.


  »Pah, da versucht er aber, den Teufel zu reiten. Der Patriarch würde ihm alle Wachen der Stadt auf den Hals hetzen, wenn er versucht, das Lösegeld einzusammeln, einschließlich Duquesne und der ist schlimmer als der Teufel. Au, lass los!«


  Er rettete seinen Zopf und zog ihre Finger an die Lippen.


  »Wer könnte so was Nutzloses und Gefährliches begehren? Jemand, der sein eigenes Fürstentum aufmachen will?«


  Er sprach in ihre Handfläche und sie ballte kichernd die Hand zur Faust.


  »Huh, das kitzelt ... und seine Erlasse mit Cosmo Politanus siegelt? Na, ich weiß nicht ...«


  »Mehr interessiert mich allerdings, warum plötzlich dieser ganze Haufen Wachmänner vor der Schatzkammer auftauchte, samt Duquesne und Donovan«, er machte eine rüde Geste, »es sollten nur zwei Männer dort stehen und nach den Hinweisen unseres Auftraggebers hätten wir zwei Stunden bis zum nächsten Wachwechsel haben sollen. Jemand hat gequatscht und ich frage mich, wer?!«


  Er schwieg und starrte zur Decke.


  »Ob Tartuffe dahintersteckt?«


  »Ja, am Ende war er nicht wirklich begeistert, dass du ihn rausgeschmissen hast«, spottete Ninian.


  »Er hatte sich sehr gut verschlossen«, wehrte er sich, »ich wette, er konnte sehen, was in Babitts Schädel vorging.«


  Gedankenverloren fuhr er über ihre Fingernägel, unter denen immer noch Ruß klebte. »Sie hatten es auf Ciskes Hände abgesehen. Genau wie bei Wag, als ich ihn damals gefunden habe. Das waren Fortunagras Leute«, er spürte, wie sie schauderte. »Gibt es wohl noch mehr Kerle, die Gefallen daran finden, anderen die Nägel auszureißen?«


  »Hör auf, Jermyn, ich will nicht mehr daran denken!«, sagte sie scharf und entzog ihm ihre Hand. Er wälzte sich im Wasser herum. Sie war blass geworden und er ärgerte sich, dass er sie an das tote Mädchen erinnert hatte.


  »Warum warst du so sicher, dass wir heute keinen Besuch von Duquesne zu befürchten hätten?«, fragte er, um sie abzulenken.


  »Immerhin hast du Donovan das Leben gerettet.« Auf dem Weg zu LaPrixa hatte er ihr erzählt, was sich in dem unterirdischen Gewölbe abgespielt hatte, nachdem sie verschwunden war. »Ohne dich wäre er da unten gestorben oder verrückt geworden. Ich bin sicher, dass er seinem Vater davon erzählt hat. Donovan ist ein Ehrenmann«, setzte sie boshaft hinzu und Jermyn, der bis zum Kinn ins Wasser eingetaucht war, fuhr auf.


  »Im Gegensatz zu mir, oder was?«


  Ninian musterte ihn, die roten Stacheln, die böse funkelnden Augen und den sehnigen, mit Schnittwunden und Prellungen bedeckten Körper.


  »Ich weiß nicht. Bist du denn einer?«


  »Nein, stört es dich?«


  Herausfordernd erwiderte sie seinen Blick.


  »Offenbar nicht. Merkwürdig, oder?«


  Sie zog ihn zu sich herunter und sie dachten nicht mehr an die Ereignisse der vergangenen Nacht, bis sie in dem abkühlenden Wasser zu frieren begannen.


  »Lass uns rausgehen, sonst können wir uns morgen nicht rühren, Süße!«


  Sie wickelten sich in die Tücher, die in dem Weidenkorb durch einen erhitzten Ziegelstein angenehm erwärmt worden waren. Während sie sich abtrocknete, sah Ninian sich in dem fensterlosen Gemach um.


  »Es wundert mich, dass Donovan sich unter die Erde gewagt hat. Ich weiß nicht, ob ich in einen Hundezwinger steigen würde«, sie schüttelte sich, »und er hätte dich angegriffen, wenn ich ihn nicht abgehalten hätte, obwohl er Angst vor dir hat.«


  »Das will ich hoffen!«, knurrte Jermyn, »aber du hast recht, er hat die Stimme der Autorität benutzt, um die Wachen zurückzuhalten, und sich sogar gegen dieses Schwein Duquesne durchgesetzt. Dadurch sind wir quitt. Autsch ...« Er zuckte zusammen, als er die Quetschung unter seinem linken Rippenbogen berührte. In den Spiegelkacheln konnte er das purpurne Mal sehen.


  »Oi, Ninian, schau dir das an!«


  Sie kam, in das Tuch gewickelt, neugierig näher.


  »Hier hat Duquesne mich erwischt, kurz bevor du zurückgekommen bist. Ich hab nur einen heftigen Stoß gespürt und keine Luft gekriegt. Etwas hat das Messer aufgehalten, sonst wär ich jetzt hin. Du wirst nicht glauben, was es war!«


  »Ich hätte ihn umbringen sollen«, flüsterte sie und umarmte ihn heftig.


  »Au, Vorsicht, nicht so fest. Ja, das wäre besser gewesen. Aber egal, sag mir, wie das aussieht.«


  Ninian beugte sich vor und betrachtete den Bluterguss. Er war handtellergroß, von merkwürdig ebenmäßiger, kreisrunder Form. Was hatte ihn geschützt? Er hatte nur seinen Kittel getragen - seinen Kittel mit der eingenähten Tasche für die Beute ...


  »Das Siegel, Jermyn, das Patriarchensiegel hat den Stoß aufgehalten!«


  Ohne den Blick von seinem Spiegelbild zu nehmen, schüttelte er den Kopf.


  »Ich fass es nicht! Schau, wie tief es sich ins Fleisch eingegraben hat, er betastete die geschwollenen Ränder. »Ohne dieses Ding läg ich jetzt auf dem Schindanger.«


  »Rede nicht so!«


  Ninian wandte sich brüsk ab und ließ ihr Tuch in den Korb zu ihren schmutzigen Kleidern fallen. Sie streifte den sauberen Kittel über und warf ihm sein Hemd zu.


  »Beeil dich, wir haben LaPrixa lange genug warten lassen!«, sagte sie barsch, aber als er ihr Gesicht sah, schluckte er die bissige Antwort herunter. Hastig zog er sich an und nahm sie in die Arme. Für einen Moment presste sie die Stirn an seine Wange, dann hob sie den Kopf und schenkte ihm ein wässriges Lächeln.


  »Da siehst du, was passiert, wenn ich nicht da bin, um dich zu retten.«


  Jermyn versenkte sich in die glänzenden grauen Augen, so weit er es wagte, ohne die Grenze zu überschreiten. Er fand darin, was er nie in einem anderen Blick gesehen hatte - Angst um sein Leben, Zuneigung und mehr als das. Bestürzt merkte er, dass auch ihm die Kehle eng wurde.


  »Bild dir nur nichts ein, ich kann ganz gut auf mich aufpassen«, sagte er rau, »wenn es um Hunde geht, bist du jedenfalls keine Hilfe!«


  Sie rückte ein wenig von ihm ab und der verdächtige Glanz verschwand aus ihren Augen. »Nett, dass du mich daran erinnerst«, erwiderte sie ungnädig, »du weißt wirklich, wie man einer Frau den Hof macht!«


  Jermyn grinste und verbeugte sich zuvorkommend. Auf dem Weg zum Behandlungszimmer meinte er:


  »Wir erzählen LaPrixa nichts Genaues von unserem Ausflug. Je länger ich über die Sache nachdenke, desto weniger gefällt sie mir, wir sollten sie für uns behalten. Warten wir ab, was unser edler Stadtherr über den Verlust seiner Kostbarkeiten verlauten lässt.«


  »Wie du meinst«, sie gähnte, »ich habe nicht vor, heute noch viel zu reden. Ich könnte im Stehen schlafen. Hoffentlich beeilt sie sich und gegen ihre Sänfte hätte ich auch nichts einzuwenden!«


  Jermyn brummte nur und schweigend tappten sie weiter, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, aber als sie die Treppe hinaufgestiegen waren und vor ihnen das Tageslicht durch den Perlenvorhang fiel, lachte Jermyn plötzlich. Ein harsches Lachen, das Ninian aus ihrem Dämmerzustand aufschreckte.


  »Das Siegel der Stadt hat mir das Leben gerettet, jetzt steh ich in ihrer Schuld. Großartig, was?«


  


  25. Tag des Regenmondes 1465 p.DC

  im Morgengrauen


  In einer kargen Kammer, weit entfernt von den belebten Räumen des Stadthauses, lag Duquesne ausgestreckt, das Gesicht in der Beuge seines Armes verborgen. Ein Leintuch bedeckte seine Blöße. Seine Haut glänzte von Öl und ein Mann beugte sich über ihn und walkte und knetete seine Glieder mit schnellen, kräftigen Bewegungen. Er war dunkelhäutig wie Duquesne selbst. Duquesne lag still, als sei er eingeschlafen und rührte sich nicht, als es klopfte.


  Die Klopfzeichen wiederholten sich, lauter und ungeduldig.


  »Ich bin es, Dubaqi! Wir sind zurück und ich hab Neuigkeiten!«


  »Mach auf!«


  Der Mann neigte den Kopf, drückte die Klinke mit dem Ellenbogen herunter und schloss die Tür hinter Dubaqi wieder.


  Duquesne sah nicht auf. »Was willst du?«


  Dubaqi antwortete nicht und Duquesne hob den Kopf.


  »Was ist?«


  Der Seemann warf einen Blick auf den Diener. Duquesne zuckte die Schultern, die Muskeln spielten unter der dunkel glänzenden Haut.


  »Opadjia ist mir treu ergeben. Abgesehen davon ist er stumm. Rede endlich oder verschwinde, ich habe kein Verlangen nach Gesellschaft!«


  »Die Handelsflotte, der wir uns angeschlossen hatten, ist in einen Hinterhalt der Battaver geraten. Sie waren der Eskorte um ein Drittel überlegen und haben alle Kauffahrer geentert und abgeschleppt. Die Wachschiffe haben sie versenkt«, Dubaqi stockte und fuhr ausdruckslos fort, »mit allen Leuten, die an Bord waren. Drei Männer haben sie verschont und mit einem Beiboot zu Wasser gelassen, um uns, zu unserer Schande, jeden ihrer Siege wissen zu lassen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Duquesne knapp, »ich habe sie gesehen, als sie in den Hafen gebracht wurden.«


  Dem Flottenführer hatten sie Nase und Ohren abgeschnitten, er war halbtot vor Durst und Entkräftung gewesen und den beiden Matrosen war es nicht viel besser gegangen. Wie ein Lauffeuer war die Nachricht durch die Stadt gerast; ein großer Kaufmann und viele kleinere, die ihre Waren mit seiner Flotte verschifft hatten, waren zu Bettlern geworden, und selten hatte er die Herrn der Kauffahrergilde aufgebrachter gesehen.


  »Wie seid ihr entkommen?«


  Dubaqi lächelte dünn.


  »Oh, ich hätte gekämpft, aber der Arit befahl, die kleine Flagge mit seinem Schriftzug zu hissen. Darauf haben sie abgedreht, als hätten sie den Teufel gesehen«, er zögerte und fügte vorsichtig hinzu: »Er ist übrigens draußen und will dich sprechen!«


  Duquesne runzelte böse die Brauen.


  »So, will er das. Heute Nacht hätten wir ihn gebraucht, jetzt nützt er mir nichts mehr!«


  Der Diener und Dubaqi wechselten einen unbehaglichen Blick. Nur Duquesne konnte sich erlauben, so über den Ariten zu sprechen. Dubaqi besaß nicht seine Fähigkeiten - er hatte einen Auftrag bekommen und musste ihn ausführen, ob er wollte oder nicht.


  »Duquesne, er hat mir gesagt, dass er dich sprechen will!«


  Seine Stimme hatte einen drängenden Unterton angenommen. Duquesne stützte sich auf einen Ellenbogen und sah den Seemann an, der von allen Menschen einem Freund am nächsten kam. Für einen kurzen Moment gab er dem grausamen Drang nach, ihn für das büßen zu lassen, was ihm selbst in dieser Nacht zugestoßen war.


  Dubaqis Unbehagen wuchs. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, ein gehetzter Ausdruck erschien in seinen Augen.


  »Geht es dir nicht gut, Dubaqi?«, höhnte Duquesne. »Er ist stark, nicht wahr? Aber ich bin auch stark, er kann mich nicht zwingen, der andere konnte es auch nicht, heute Nacht im Gewölbe. Ich frage mich, wer von ihnen stärker ist, ein Duell zwischen ihnen wäre gewiss interessant ...«


  Seine Stimme verklang.


  »Duquesne ...«


  »Ja, ja, schon gut. Ich rede mit ihm, hol ihn rein.«


  Erleichtert schlüpfte Dubaqi hinaus. Duquesne setzte sich auf, schnippte mit den Fingern und der Diener warf ihm ein weites, weißes Gewand über.


  »Bleib, Opadjia. Ich bedarf noch der Lockerung.«


  Der Mann zog sich ängstlich in die hinterste Ecke der Kammer zurück und kauerte sich auf den Boden.


  Die Tür öffnete sich wieder, Dubaqi hielt sie weit auf. Er hatte das Gesicht abgewandt, aber die Muskeln an seinem Hals bewegten sich krampfhaft, als versuche er, ein Würgen zu unterdrücken. Duquesne straffte sich unwillkürlich. Der Arit hatte sich unverschleiert gezeigt, um den Seemann für die Verzögerung zu strafen.


  Auch er legte keinen Wert auf den unverhüllten Anblick des Gedankenmeisters, aber es wäre nicht das erste Mal und er würde ihm nicht die Genugtuung bereiten, den Blick zu senken.


  Der Mann, der jetzt gemessenen Schrittes die Kammer betrat, war jedoch vom Kopf bis zum Fuß in schwarze Tücher gehüllt, die Tracht der Wüstenstämme. Bei ihm bedeckten sie selbst Mund und Nase, die Augen aber waren hinter blauen Augengläsern verborgen. Duquesne war erleichtert und ärgerte sich darüber.


  Der Arit faltete die Hände vor der Brust und verbeugte sich feierlich.


  »Ich grüße Euch, Herr«, flüsterte er heiser, aber erst als er die Geste wiederholte, erwiderte Duquesne den Gruß. Er liebte es nicht, an die Bräuche des mütterlichen Volkes erinnert zu werden.


  Der Arit nickte zufrieden und Duquesne spürte den leisen Druck an seinen Schläfen, mit dem der Gedankenmeister seinen Eintritt in den anderen Geist ankündigte, wenn er ihm wohlgesonnen war. Sofort baute er alle Barrieren auf, stärker noch als er es in der Nacht gegen Jermyn getan hatte. Aber seine Stimme klang höflich.


  »Sprechen wir, mein Geist ist erschöpft. Wir hätten heute Euren Beistand gebraucht, Meister!«


  Der Arit neigte den Kopf und der Druck verschwand augenblicklich.


  »Es schmerzt mich, dass ich Euch nicht beistehen konnte, Herr. Der Wind lässt sich auch von mir nicht befehlen. Verfügt von nun an wieder über meine Fähigkeiten. Doch ich komme mit einer Botschaft.«


  Er schwieg einen Augenblick mit gesenktem Kopf, dann sah er zu Duquesne auf und wisperte durch das Tuch vor seinem Mund:


  »Euer Großvater schickt mich, Yezid-sidhi. Er fragt: Wann kommt Ihr? Er ist alt und hat keinen Nachfolger, er fürchtet um die Freiheit seines Volkes - der Nizam wird von Tag zu Tag mächtiger. Wann kommt Ihr, Yezid-sidhi?«


  Duquesne bemühte sich, den Unwillen zu verbergen, den er beim Klang des Namens empfand.


  Es war nicht das erste Mal, dass der Vater seiner Mutter ihm solche Botschaft schickte. Nach dem Tod seines Sohnes hatte sich der alte Fürst damit abgefunden, diesen ehrlos geborenen Sohn seiner Tochter als einzigen und letzten Spross seines Stammes anzuerkennen und verlangte mit wachsender Ungeduld nach ihm. Wenn Duquesne daran gelegen wäre, könnte er unverzüglich an die großväterliche Brust eilen, um in allen Ehren zum Nachfolger und künftigen Fürsten der Bassiden, einem kleinen, aber stolzen und aufrechten Volk der Wüste, ausgerufen zu werden. Damit wäre der Makel seiner Geburt getilgt, er könnte dem Patriarchen, seinem verachteten Halbbruder und dem ganzen verhassten, hochnäsigen Adelspack als Gleichwertiger gegenübertreten. Und nicht zuletzt wäre der Name seiner Mutter reingewaschen.


  Aber das war es nicht, was Duquesne, der Bastard des Patriarchen von Dea, erstrebte.


  Sorgfältig achtete er darauf, dass seine Miene genauso ausdruckslos und verschlossen blieb wie sein Geist.


  »Ich danke Euch für den Gruß, Meister, und bitte Euch, dem Emir Jephta meine demütige Verehrung zu übermitteln. Doch ist es mir unmöglich, die Stadt zu verlassen. Sie bedarf meiner Wachsamkeit mehr denn je. Ich habe geschworen, ihr treu zu dienen und sie vor allem Ungemach zu bewahren. Emir Jephta wird keinen Eidbruch von mir verlangen.«


  Der Arit antwortete nicht und Duquesne spürte ein leises Beben an den Bollwerken, die seinen Geist schützten, so wie ein wütender Sturm die Grundfesten eines Bauwerks erschüttert. Dubaqi aber stöhnte auf und der stumme Diener presste wimmernd die Hände an die Schläfen.


  Ärger regte sich in Duquesne. Wenn er auch selbst kein freundliches Wort für seine Getreuen gehabt hatte, so verdross es ihn doch, dass der Arit sie in Bedrängnis brachte.


  »Meister!« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. In seinem weißen Gewand, die Augen kalt wie Eis, überragte er den kleinen, schwarzvermummten Mann wie ein schneebedeckter Gipfel ein dunkles Tal überschattet. Und doch war diese Geste eine leere Drohung. Der Arit konnte einen Mann mit einem Wimpernzucken zu Tode bringen und Duquesne würde bei all seiner Kunst, sich zu verschließen, nur wenig länger widerstehen.


  Er wunderte sich nicht, als ein keuchendes Lachen hinter dem schwarzen Schleier erklang. Scheinbar ergeben hob der Arit die Hände.


  »Nun, so bleibt noch ein wenig«, wisperte er, »noch ist der Emir rüstig. Aber«, mahnend hob er einen dürren Finger mit langem, gekrümmtem Nagel, »bedenkt, der Appetit des Nizam ist ungeheuer. Er wartet nur darauf, dass Euer Volk führerlos zurückbleibt. Für jetzt, lebt wohl. Ihr wisst, wo Ihr mich findet, wenn Ihr meiner Dienste bedürft!«


  Er verneigte sich mit gefalteten Händen und schlurfte aus dem Raum. Der Diener Opadjia holte pfeifend Luft, als sei er dem Ersticken nahe gewesen und auch Dubaqi atmete auf. Duquesne konnte es ihnen nicht verdenken.


  Gereizt streifte er das Hemd ab und legte sich auf die Liege. Wann würde er es endlich lernen, dem Ariten gelassen zu begegnen?


  »Geh jetzt, ich schicke nach dir, wenn ich dich brauche«, entließ er Dubaqi barsch. »Mach weiter, Opadjia, nimm warmes Öl und vergiss nicht die Verhärtung in der rechten Schulter.«


  Er ließ den Kopf auf die Arme sinken und rührte sich nicht mehr.


  


  Ein herrschaftliches Haus in einem anderen Teil der Stadt, und in dem Haus ein Zimmer, das nur Auserwählte betreten dürfen.


  »Verzeiht, mein Gönner, die Überraschung ist nicht ganz geglückt. Sie haben uns zu früh bemerkt und zwei von ihnen haben große Verwirrung unter den Wachen gestiftet, in der die anderen mit dem Kasten entkommen sind.«


  »Das ist ein Unglück, Kind, ein großes Unglück. Sollten diese Dinge in den falschen Händen wieder auftauchen, so droht unserer Mission das Ende. Ist dir wenigstens der Austausch gelungen?«


  »Ja, Patron, sie haben keinen Verdacht geschöpft. Sie glauben, die Diebe seien gestört worden, bevor es ihnen gelungen ist, den Schrank zu öffnen.«


  »Du hast sie in den Schrank zurückgestellt? Gut, gut, so werden sie die einzelnen Stücke nicht genau untersuchen, was mich beruhigt, wenn auch unser Meister hervorragende Arbeit geleistet hat. Wahrhaftig, es ist schade um ihn, er war ein großer Künstler, aber es ist besser so. Geh nun, mein Kleiner, du hast deinen Teil des Auftrags brav erfüllt. Dafür darfst du mit der Meute laufen, wenn die Wilden Nächte anbrechen.«


  »Mit der Meute? Ich danke Euch, Herr!«


  Der hübsche Junge küsste die Hand unter dem Spitzengeriesel des Nachthemdes und schlüpfte hinaus.


  Ein wenig später, fertig angekleidet und frisiert, empfing sein Gönner einen langjährigen Vertrauten, den einzigen, der all seine Ränke kannte.


  »Es ist also fehlgeschlagen, Basileios?«


  »Ja, es ist wieder fehlgeschlagen, ich habe keine glückliche Hand in der letzten Zeit. Wenigstens wird der Fette nicht merken, dass mehr dahintersteckt als die Gier nach Gold. Doch wo mag der Inhalt des echten Kastens sein? Das Schloss schien unberührt.«


  »Was hat sie veranlasst, die Siegel und Prägestöcke herauszunehmen? Was können unwissende Maulwürfe mit diesen Dingen anfangen? Babitt ist nicht berühmt für seine Klugheit und er ist der Hellste des Trios.«


  »Narr, du vergisst den rothaarigen Schuft - mögen ihm seine verfluchten Augen verdorren! Er riecht die Bedeutung dieser Gegenstände wie eine Schmeißfliege das Aas. Wenn einer sie aus dem Kasten hier genommen hat, dann war er es. Wenn ich daran denke, dass ich selbst dafür gesorgt habe, dass er an dem Einbruch beteiligt ist ...«


  Der schwere Bronzeleuchter stürzte krachend auf das zierliche Tischchen und zerschmetterte die schwarzbunten Steineinlagen.


  »Basileios! Der Tisch hat dich ein Vermögen gekostet!«


  »Ja, und ich habe ihn hoch geschätzt. Noch etwas, für das er mir büßen wird. Zieh die Klingelschnur, sie sollen die Bruchstücke wegholen. Wir werden abwarten, ob er sich rührt. Vielleicht will er auch daraus Gold machen und wir müssen noch einmal zahlen, aber es wäre gut, wenn wir die echten Insignien in die Hand bekämen, der Nizam wird ungeduldig.«


  »Und was willst du wegen des Burschen unternehmen? Du hast gesehen, wie misstrauisch er ist. Warum ist er nicht über den Abtrittschacht gegangen? Mit seiner elenden Hellsicht wird er es immer merken, wenn wir uns nähern. Nicht zu vergessen die kleine Hexe, die er bei sich hat.«


  »Du hast recht, es ist nicht ganz einfach, vor allem darf er nicht den Verdacht schöpfen, dass ich hinter der Sache stecke, sonst könnte es das ganze Geschäft gefährden. Aber ich schwöre dir, ich werde meine Rache bekommen. Vielleicht muss ich nicht einmal lange darauf warten. Der Arit ist wieder in der Stadt!«


  »Glaubst du, dem sei er nicht gewachsen?«


  »Es gibt niemanden, der dem Ariten widerstehen kann.«


  »Und wenn er auf der Hut ist? Es wird Aufsehen erregen ...«


  »Nicht während der Wilden Nächte, mein Freund. Wer ist schon in den Wilden Nächten auf seiner Hut?«


  


  


  

  Zweiter Teil


  Die Wilden Nächte
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   1. Kapitel


  Vorabend, 7. Tag des Saatmondes 1465 p.DC


  Eine dichte Menschenmenge wälzte sich durch die Straßen zwischen den Gladiatorenschulen und den massigen Mauern der alten Zirkusruine. Seit Tagen hüllten tiefhängende Nebel Dea ein und die oberen Stockwerke des großen Baus waren in den feuchten Schwaden verschwunden. Wer mit Auftrag und Ziel unterwegs war - die Boten, Dienstleute, Wasserläufer, Sänftenträger und Stadtwächter - bahnte sich fluchend seinen Weg durch das Gedränge und nicht selten kam es zu Gezänk und Rempeleien, wobei die Geschäftigen lautstark auf das Recht des Arbeitsamen pochten, die Müßiggänger sie dagegen um ihres Eifers willen verspotteten.


  Aber selbst die Fleißigen versuchten in die Nähe der Portale zu den Gladiatorenschulen zu gelangen, um einen Blick auf die Anschläge zu werfen. In großen Lettern standen dort die Namen der Kämpfer und die Kampfart, in der sie zur Belustigung der Zuschauer gegeneinander antreten wollten. Die Feiern der Dunklen Götter, die Wilden Nächte, wie das Volk sie nannte, würden in zwei Tagen beginnen und wer Zeit hatte, schlüpfte in die Übungsarenen, um sich von Form und Kampflust der Favoriten zu überzeugen, damit er seine sauer ersparten Münzen nicht auf den Falschen setzte.


  Ein Trupp gebundener Unfreier trabte daher, angeführt von einem stiernackigen Kahlkopf und bewacht von Männern in der Tracht der Großen Schule. Neue Ware für die Arena - Sklaven, die von dunkelhäutigen Händlern über die Innere See gebracht und von den Schiffen weg verkauft wurden, und Verurteilte, die man vor die Wahl gestellt hatte, auf die Galeeren oder zu den Gladiatoren zu gehen. Viele wählten letzteres, denn anders als in der Alten Zeit wurde in den Arenen selten bis zum Tode gekämpft und mancher Gladiator brachte es zu Ruhm und Ansehen, wie die Meister des Himmelsspiels.


  Die Männer trugen breite, nägelbeschlagene Lederbänder um den Hals, die sie als Eigentum der Schule auswiesen, bis sie sich freigekämpft hatten.


  Eine Gasse von Zuschauern bildete sich, es hagelte Spottworte und Schmähungen auf die Gefangenen - ihr Aussehen, ihre körperliche Verfassung, die Dresche, die sie erwartete, bis sie zu einem rechten Gladiator zurechtgestutzt waren. Auch ihre Vergehen, die mit groben Pinselstrichen auf die rasierten Schädel geschrieben waren, wurden unbarmherzig aufs Korn genommen. Die Neulinge konnten sich nicht einmal mit Worten wehren. Breite Papierstreifen waren über ihre Münder geklebt, da sie einstweilen das Recht verwirkt hatten, wie freie Männer für sich zu reden.


  »Schaut euch die Mickerlinge an!«


  »Jou, auf die würd ich nich mal ’nen Hosenknopf setzen.«


  »Die solln ja auch nur die Latrinen putzen ...«


  »Ach was, die solln den Krüppeln die Schau stehlen.«


  »He, du, mit so ’nem Zinken würd ich mich nich in die Arena wagen. Ich setz drei Silbermünzen, dass der den ersten Kampf nich übersteht.«


  »Mann, hat der Plattfüße, der watschelt ja wie ’ne Mastgans.«


  »Jou, seine Gegner solln sich totlachen!«


  Die Unglücklichen zogen die Köpfe zwischen die Schultern und strebten so schnell es ging dem imposanten Gebäude der Großen Schule zu. Einige hielten die Blicke gesenkt, andere funkelten wütend in die Menge und ein grobknochiger Kerl mit vorstehenden Jochbögen hob die gefesselten Hände gegen die Spötter und reckte beide Mittelfinger in die Höhe.


  Ein Hagel von Schimpfworten antwortete ihm, eine Handvoll Dreck platschte gegen seinen Kopf, so dass ihm die braune Brühe über’s Gesicht lief. Die Wächter zogen ihre Knüppel und schlugen wahllos auf die Zuschauer ein, die fluchend zurückwichen.


  »Verpisst euch, ihr Hundsfötter«, brüllte der stiernackige Anführer, »ihr beschädigt das Eigentum unserer ruhmreichen Schule, zurück ...«


  Mit kräftigen Hieben trieb er die Gaffer auseinander und die angehenden Kämpfer verschwanden halb erleichtert, halb widerwillig hinter den Toren der Gladiatorenschule.


  Nach diesem unterhaltsamen Zwischenspiel schlossen sich die Menschen wieder so dicht zusammen, dass man über ihre Schultern und Köpfe hätte laufen können. Nur widerstrebend gab man den Weg frei - etwa für einen Meldeläufer, der kräftigen Gebrauch von seinem Botenstab machen musste, einen hochgestellten Herrn zu Pferde oder für einen würdevollen Magistraten, der in seiner Sänfte behäbig durch die Menge schaukelte.


  Vor zwei jungen Leuten allerdings bildete sich eine Gasse, ohne dass sie von Stab, Peitsche oder einem Ausrufer Gebrauch machen mussten. Allein das flammende Haar des jungen Mannes schien die Menschen einzuschüchtern, viele grüßten ihn, aber nur selten nickte er flüchtig zurück.


  Sein Äußeres vermochte diese Ehrerbietung nicht zu erklären. Mittelgroß und schmal gebaut, war seine Gestalt unbedeutend und für einen Edelmann kleidete er sich nicht prächtig genug. Die abgetragene schwarzlederne Jacke, die schwarzen Beinlinge und Stiefel hatten bessere Tage gesehen und von dem massiven goldenen Ohrring abgesehen unterschied er sich nicht von anderen jungen Männern, die ihr Brot als Schreiber verdienten. Doch die dunklen Augen in dem mageren Gesicht straften diesen Eindruck Lügen und in seiner Haltung lag der unerschütterliche Hochmut, den nur alter Adel oder großer Reichtum verleihen. Dasselbe galt für das Mädchen an seiner Seite. Graue Augen über hohen Wangenknochen blickten kühl unter dichten Wimpern hervor, die schmalen Brauen waren mit dem Pinsel bis in das zarte Gespinst der Schläfenhaare verlängert und im rechten Nasenflügel glitzerte ein weißer Stein. Die dunkelgrüne Kapuze war zurückgeworfen, der Nebel hatte einen Schleier feiner Wassertröpfchen über das dunkle Haar gelegt. Gleichgültig wie ein Fräulein von hoher Geburt achtete sie nicht auf ihre Umgebung, doch ihr knöchellanges Gewand war eher absonderlich als vornehm. Es schmiegte sich eng um ihre schlanke Gestalt, aber zwei hohe Schlitze erlaubten ihr, kräftig auszuschreiten, so dass sie ohne Mühe mit ihrem Gefährten Schritt hielt. Wie er trug sie Beinlinge und hohe Stiefel, aber weder Spottworte noch Anzüglichkeiten folgten ihr.


  Sie gingen schweigend nebeneinander her, ohne einen Blick zu wechseln.


  »Na, was is los, dicke Luft?«, verwunderte sich eine Süßwarenhändlerin, die gewürztes Harz und anderes Naschwerk in den Bogengängen des Alten Zirkus feilbot.


  Ihre Nachbarin lockerte mit einem Stöckchen die geschnittenen Fruchtpasten auf ihrem Brett.


  »Ich hab mir heut auch mit meinen Alten gezankt. Warum soll’s denen anders gehn als uns, Gesche?«, grinste sie und entblößte braune Zahnstümpfe. »He, Patron«, rief sie schrill, »wie wär’s mit was Süßem für das Fräulein? Das besänftigt!«


  Die andere versetzte ihr einen Rippenstoß.


  »Halt’s Maul, mit dem is nich zu spaßen, der verpasst dir übles Schädelweh, eh de dir versiehst.«


  Die jungen Leute ließen nicht erkennen, ob sie den Zuruf verstanden hatten. Kurze Zeit später traten sie aus dem Schatten der großen Ruine und näherten sich einem langgezogenen, niedrigen Holzbau, an dessen östlichem Ende sich ein achteckiges Zelt erhob.


  »Scyten-Schule« stand in ungelenker Schrift auf einem Brett über dem Eingang, darunter hingen breite, leuchtend gelblich-rote Stoffstreifen schlaff und trübselig in der feuchten Luft. Gegen die anderen Schulen wirkte der Bau schäbig, aber der Andrang vor seinen Toren war nicht geringer.


  Hier hatte sich der Bulle mit seiner neu gegründeten Schule vorläufig niedergelassen. Jermyns Angebot, ein neues, dauerhaftes Gebäude im weniger bebauten Süden der Stadt zu errichten, hatte er höflich, aber bestimmt abgelehnt. Er wollte im Dunstkreis des Großen Zirkus bleiben, auch wenn er dafür mit einer ehemaligen Seilerei und einer behelfsmäßigen Arena unter einer Zeltbahn vorlieb nehmen musste. Die Zuschauer störte es nicht, sie strömten in Scharen zu den Übungskämpfen, um zu sehen, ob der Bulle als Gladiatorenmeister ebenso erfolgreich war wie als Kämpfer. Und auch hier machte man dem Pärchen hastig Platz. Jermyn deutete auf die Tücher, die sich in feuchter Umarmung um die Schultern der Eintretenden legten.


  »Er war nicht von der Farbe abzubringen.«


  Ninian verzog nur das Gesicht. Wortlos stieg sie die Stufen hinauf und er folgte ihr missmutig.


  Seit sie Jermyn und Kamante gestern ertappt hatte, war sie schlecht auf ihn zu sprechen und bisher hatte sich ihre lästige Empörung nicht gelegt.


  Vor einiger Zeit hatte er entdeckt, wie flink Kamantes Finger waren.


  Sie hatte den Übungsraum gesäubert, eine Arbeit, die Wag ihr nur auftrug, wenn er seinen reizbaren Patron unterwegs wusste. Aber an jenem Tag war Jermyn unvermutet zurückgekommen. Eine ganze Weile hatte er beobachtet, wie Kamante mit ihrem Flederwisch um den Schellenmann herumstrich, mit ihm plapperte und ihm zuletzt ihre langen, baumelnden Ohrringe an die Mütze heftete, ohne dass eines der vielen Glöckchen einen Laut von sich gab.


  »Oi, Kamante, das machst du nicht schlecht.«


  Sie war so heftig zusammengefahren, dass der ganze Schellenmann in Aufruhr geraten war, aber Jermyn hatte das entsetzte Mädchen an der Flucht gehindert. Nachdem Kamante den Schrecken überwunden hatte und begriff, was er wollte, hatte sie sich so geschickt angestellt, wie er gehofft hatte. Seit diesem Tag hatte er sie immer wieder gerufen, um ihr Ganevs Kniffe beizubringen. Er hatte sich nicht viel dabei gedacht, die Geschicklichkeit des Mädchens gefiel ihm und es befriedigte ihn, den Lehrmeister zu spielen. Sie war begeistert darauf eingegangen und sie hatten ihren Spaß gehabt, aber in stillschweigender Übereinkunft weder Ninian noch Wag in ihr Tun eingeweiht. Und ihre Zweifel waren berechtigt gewesen.


  Jermyn seufzte, Ninians zornige Stimme klang ihm noch in den Ohren. Sie war auf dem Weg zu Ely ap Bedes Haus umgekehrt, weil sie etwas vergessen hatte: ein kleines Geschenk für Violetta, ganz ehrenhaft bei einem Silberschmied erworben.


  Jermyn hatte Kamante umfasst und ihre Hand in eine Innentasche des schäbigen Rockes geführt, als Ninian in den Übungsraum geplatzt war. So ertappt mussten sie ausgesehen haben wie das leibhaftige schlechte Gewissen und zuerst hatte Ninian sie fassungslos angestarrt. Aber sie hatte sehr schnell verstanden, worum es ging, und ihr Gesicht hatte den verhassten, steifen Ausdruck angenommen.


  »Geh hinunter, Kamante!«


  Das Mädchen hatte sich mit gesenktem Kopf an ihr vorbeigedrückt. Dann war er an der Reihe gewesen.


  »Jermyn, was tust du? Du bringst ihr doch wohl nicht bei, fremde Taschen zu leeren?« Als sie keine Antwort bekam, hatte sie zornig mit dem Fuß aufgestampft. »Wie kannst du nur so etwas machen? Du hältst sie zum Stehlen an - willst du sie auf die Straße schicken und ihr dann ihre Beute abnehmen, wie man es mit dir gemacht hat?«


  Jermyn hatte das Schuldbewusstsein unterdrückt und seine Stimme wiedergefunden:


  »Red kein dummes Zeug, natürlich schick ich sie nicht auf die Straße. Aber sie ist sehr gewandt, hat flinke Finger, warum soll sie nicht für sich selbst arbeiten?«


  »Kinder sollen nicht stehlen, sie kann andere Sachen mit ihren geschickten Fingern anfangen!«


  »Ach ja? Was denn?«, auch er war wütend geworden. »Sie gehört nun mal zu uns und wir stehlen, hast du das vergessen? Vielleicht hat sie es ja eines Tages satt, unseren Dreck wegzumachen und unser Essen zu kochen. Oder vielleicht brechen wir uns eines Tages das Genick, was soll sie dann tun? So kann sie wenigstens gut Taschen ausräumen. Es gibt schließlich Schlimmeres für ein Mädchen, nicht wahr? Glaubst du, nur du darfst den schmalen Pfad der Tugend verlassen?«


  Unter diesem Hieb war sie blass geworden und verstummt. Erbittert hatte sie die Fäuste geballt und war davongelaufen. Erst dann hatte ihm das Gewissen geschlagen, jedoch nicht wegen Kamante. Er hätte Ninian nichts Schlimmeres vorwerfen können ...


  


  Am Abend hatten sie sich halbwegs versöhnt. Er hatte versprochen, den Unterricht abzubrechen, aber er war nicht in ihr Bett gekommen und so recht war die Sache noch nicht im Lot. Am Morgen in der Küche hatten ihn lange Gesichter empfangen. Wag kränkte es, dass Kamante Geheimnisse vor ihm hatte, und wie Ninian missbilligte er, dass sie krumme Wege lernte. Kamante aber schmollte wegen seiner Strafpredigt, weil sie bei Ninian in Ungnade gefallen war und weil die spannenden Unterweisungen ein solch ernüchterndes Ende gefunden hatten. Jermyn hatte seinen Kahwe so schnell getrunken, dass er sich den Mund verbrannte, und das Weite gesucht.


  »Ich geh in die Scytenschule, muss mir die Neuerwerbungen des Bullen ansehen.«


  »Sehr schön, ich begleite dich!«


  Ninian hatte süß gelächelt bei diesen Worten, aber es war kein Versöhnungsangebot, sie wusste genau, warum er den Bullen lieber allein aufsuchte - der Gladiator machte allen hübschen Frauen den Hof, er konnte nicht anders.


  Jetzt war sie in der Schule verschwunden und ließ sich von dem Bullen schöne Augen machen ...


  Jermyn stieß mit finsterer Miene die Türen auf, als er seinen Namen hörte.


  »He, Patron, Jermyn, wart, nimm uns mit!«


  Er drehte sich um. Mule ruderte mit wuchtigen Armstößen durch die Menge, Knots schwamm in seinem Kielwasser und winkte aufgeregt.


  »Oi, lasst sie durch!«


  Ein Stirnrunzeln genügte, die Leute beeilten sich, den beiden Platz zu machen, und Jermyns Laune besserte sich. Als die beiden neben ihm standen, grüßte er freundlich genug.


  Knots wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Danke, Patron«, keuchte er, »war ja kein Durchkommen. Morgen Abend wird’s noch schlimmer zugehn.«


  Jermyn sah über die Köpfe der Menge. »Wo ist Babitt?«


  Knots rümpfte die Nase.


  »Auf unsere Bude«, erwiderte Mule, »er trauert ...«


  »Jou, ’s is nich zum Aushaltn nich«, wetterte der kleine Mann. »Der reinste Wasserspeier is er geworden, unser Patron. Lacht nich, quatscht nich, nich mal Geld will er zähln un die armen Hähnerchen täten glatt verhungern, wenn wir nich wärn.«


  »Vielleicht is ja bald aus mit die Vögelchen«, warf Mule betrübt ein. Jermyn hob fragend die Brauen und Knots verdrehte die Augen.


  »Das is des Schlimmste. Stell dir vor, Patron, Babitt hat sich an die ältere Schwester von seiner Kleinen ’rangemacht, weil er meint, er is schuld, dass sie tot is. Jetzt fuhrwerkt das Frauenzimmer bei uns rum un meckert un die Vögel will se rausschmeißn, weil se Dreck machn, ach du je ...«


  Die letzten Worte flötete er im Falsett und Jermyn grinste.


  »Was sagt Babitt dazu?«


  Knots schnaubte verächtlich. »Nix! Er hockt nur da un stiert vor sich hin, dann säuft er wieder un manchmal heult er un vor allem - er lässt sie tun, was sie will. Un du hast gesagt, Schwestern machn kein Ärger!«


  Er sah Jermyn vorwurfsvoll an, als sei der schuld an ihrer misslichen Lage. Diesmal lachte Jermyn laut.


  »Man lernt eben nie aus. Aber wenn’s euch tröstet, kommen wir nachher mit, um ihn aufzurütteln!«


  Sie betraten die Schule und das Lachen verging ihm, als er am Ende des langen Ganges den Bullen in eifrigem Gespräch über Ninian gebeugt sah. Die stets nur unruhig schlummernde Eifersucht erwachte, doch da hob der Ringer den Kopf und sein Gesicht leuchtete auf. Mit einer galanten Verbeugung ließ er das Mädchen stehen.


  »Patron, Jerrmyn - gutt, dass du kommst. Ich habe eine seltene Kauf gemacht. Witok wollte mir schon den Kopf abrreißn. Komm, komm, schau ihn dir an.«


  Jermyn musterte ihn scharf, aber das hübsche Gesicht zeigte nichts als unschuldigen Eifer und wieder einmal verrauchte die böse Regung angesichts der offenen Zuneigung des Bullen. Selbst Ninians süßes, boshaftes Lächeln ärgerte ihn nicht. Er schlug dem Gladiator auf die Schulter.


  »Na, dann lass mal sehen, Bruder!«


  Sie gingen an den hölzernen Zellen vorüber, die den Kämpfern als Schlafkammern dienten, und durch die beiden großen Speiseräume, in denen es nach Bohnensuppe roch. Küchenburschen deckten die langen Tische, während andere frische Sägespäne ausstreuten.


  »Und, wie läuft es?«, fragte Jermyn, »was macht Witok, wenn er dir nicht gerade den Kopf abreißt?«


  Der Bulle lachte und warf mit einer raschen Bewegung die berühmte Stirnlocke zurück.


  »Och, gutt läuft es, ja, gutt. Von alle Schulen sind welche gekommen. Von Tifon ein paar von die jungen, die nicht viel kosten. Trotzdem hatt er versucht, hundert Goldstücke für ein einjährigen Fechter zu bekommen, der elende Weinschlauch. Aber Witok hatt gedroht mit dem Rat der Aufseher und da hatt er klein beigegeben. Keine Angst, Witok passt auf dein Geld auf, Patron, immer sitzt er in der Schreibstube und brütet überr kleine Papierchen mit viele Zahlen ... oi, ihr zwei, spart eure Krräfte für die Arena.«


  Zwei Schüler balgten sich knurrend wie junge Hunde um ein Paar lederne Beinschienen. Der Bulle langte seelenruhig einen der Streithähne aus dem Knäuel, beutelte ihn ein paar Mal und stellte ihn unsanft auf die Füße.


  »Geh zu Gyges und lass dir zweites Paar geben, sag, ich hab dich geschickt. Mit Ausrüstung happert’s immer noch«, meinte er entschuldigend, »sie verlangen unverschämte Preise, die Sattelmacher ...«


  Jermyn lächelte, seine Augen glänzten.


  »Ich werde mit ihnen reden«, sagte er sanft und der Bulle strahlte ihn dankbar an.


  Sie näherten sich dem überdachten, von rohen Holzbänken umgebenen Übungsplatz, der recht und schlecht auch als Arena diente, und der Geruch nach Sägespänen, Schweiß und ranzigem Öl stieg ihnen immer stärker in die Nase. Ninian schob ihre Hand unter Jermyns Arm.


  »Wie schön, dass Witok so gut auf unser Geld aufpasst, nicht wahr?«


  Ärgerlich schüttelte er sie ab.


  »Lass mich in Ruhe mit dem Quatsch«, knurrte er und kletterte hinter dem Bullen in die Arena, während Ninian sich mit finsterem Gesicht auf eine Bank setzte.


  »Holt den Fremden her!«


  Drei Männer gehorchten wenig begeistert und der Bulle kratzte sich ratlos den Schädel.


  »Es schien so gutter Kauf zu sein. Err sieht so schön fremdarrtig aus und der Händler hatt mir gutten Preis gemacht. Aber vielleicht hätt ich doch warten sollen, bis er aufwacht ...«


  »Wohl wahr, Dummkopf! Solltest immer mich fragen, wenn du kaufst fremde Ware!«


  Witok kam zu ihnen geschlurft und nickte Jermyn mürrisch zu. Wie immer ließ der Gladiator sich die Unverschämtheiten seines Betreuers gefallen und verzog nur reumütig das Gesicht, als Witok weiter schalt.


  »Hätt ich dir gleich gesagt, lass die Finger von dem. Wer kauft schon betäubte Kämpfer? Is wie Katze im Sack!«


  »Sagte ich doch, er sieht merkwürdig aus! Die Leute mögen das, ich dachte, sie werrden kommen, nur um zu kucken, und außerdem war er billig.«


  »Hah, billig! Wir werden noch drraufzahlen, wenn wir ihn überhaupt wieder los werden.« Witok schüttelte den Kopf und spuckte abfällig in die Sägespäne. »Was wirrr bis jetzt allein dem Heiler schulden ...«


  Der Bulle zuckte betrübt die Schultern.


  »Wie hätt ich wissen sollen? So eine halbe Portion, nicht viel größer als du, Patron«, er verstummte und Jermyn grinste.


  »An der Größe liegt’s eben nicht. Aber jetzt bin ich neugierig. Holla, ihr müsst wirklich Schiss vor ihm haben!«


  Der Mann, den die Gladiatoren in die Arena führten, war so gründlich gefesselt, dass er nur mit Mühe laufen konnte. Hals und Handgelenke steckten in einem schweren, hölzernen Kragen, ein kurzes Kettengelenk um seine Knöchel ließ ihm nur Raum für kleine, schlurfende Schritte. Die Männer zerrten ihn an Lederstricken vorwärts, wobei sie ihn wachsam im Auge behielten und auf einen gehörigen Abstand achteten. Als sie in der Mitte der Arena angelangt waren, trat Jermyn näher und betrachtete den Gefangenen.


  Der Bulle hatte recht, nie hatte er so ein fremdartiges Gesicht gesehen, breit und flach, von sonderbar fahler gelblicher Farbe. Schwarzes Haupthaar wucherte wild und struppig auf dem runden Schädel und ein langer Schopf fiel über den Rücken. Die Wangen zeigten jedoch keine Spur von Bartwuchs, dabei war es wohl unwahrscheinlich, dass der Bulle für einen Gefangenen nach dem Bader geschickt hatte. Die Augen waren nur zwei langgezogene dünne Schlitze und als Jermyn den Mann sacht mit dem Fuß anstieß, hoben sich kurze, wimpernlose Lider über tiefschwarzen Pupillen, die ausdruckslos ins Weite starrten. Jermyn versuchte, den Blick einzufangen, aber schon senkten sich die Lider wieder. Es machte nichts, den Geist des Mannes konnte er auch so erreichen.


  »Was habt ihr für Schwierigkeiten mit ihm?«, wandte er sich an den Bullen, der seine Erwerbung unglücklich betrachtete. »Der ist doch harmlos.«


  »Jaha, so scheint err! Wir hatten ihn hergeschafft, bevor er rrichtig wach war - der Schuft von Händler hatt gesagt, er musste ihn betäuben, weil er sich gekotzt hatt die Seele aus Leib wegen Seekrankheit. Als er zu sich kam, fing er an zu toben, dass uns Hören und Sehen verging. Drrrei Männer hatt er zusammengeschlagen, bevor wir ihn bändigen konnten, selbst mich hatt er erwischt«, der Bulle schob sein Wams beiseite und wies auf eine bräunliche Prellung unterhalb des linken Rippenbogens. »Du hättest ihn sehen sollen, Jerrmyn«, setzte er versonnen hinzu, »er wäre eine Sensation in die Arena!«


  »Na, schön, ihr habt ihn gebändigt und was jetzt?«


  »Er hockt nur da, spricht nix, isst nix, macht überhaupt nix«, fiel Witok gereizt ein, »alle mögliche Leute haben versucht, mit ihm zu reden, aber nix da, er sagt kein Wort. Wir wissen nich, ob er kann nich verstehn oder will nich verstehn.«


  »Weil er so rruhig war, haben wir ihm Fesseln wieder abgenommen. Wir dachten, er ist vernünftig und schwach vom Hunger. Aber nein, kaum war er frei, ging Spielchen wieder los. Er hatt versucht, eine Waffe in die Hand zu kriegen. Wir mussten ihn mit Netze fangen. Und jetzt - jetzt wir wissen nicht, was wir machen sollen mit ihm«, schloss der Bulle ratlos.


  »Der Händler ist natürlich verschwunden«, fuhr Witok fort, »und du weißt, wie schwierig ist, jemand zu verkaufen. Seit der Patrrriarch Castlerea zum Tugendwächter ernannt hat, schnüffeln überall im Hafen dem Bastard seine verdammten Blauroten rrum!«


  »Wem sagst du das?«, knurrte Jermyn. »Warum habt ihr ihn nicht erschlagen, als er herumgetobt hat? Dann wäret ihr eure Schwierigkeiten los.«


  Der Bulle bewegte unbehaglich die breiten Schultern.


  »Wer tötet ein verzweifelten Mann? Wir wissen, wie es ist, wenn man wird verschleppt und verkauft wie Stück Vieh. Auch wirr waren schon verzweifelt und man hatt uns am Leben gelassen ...«


  Es klang ungewöhnlich bitter, aber Witok verzog das ungestalte Gesicht.


  »Wär halt schade um das schöne Geld«, brummte er.


  Jermyn wanderte langsam um den Gefangenen herum, der mit keinem Zucken verriet, ob er verstand, was gesprochen wurde. Wie der Bulle gesagt hatte, war der Mann nicht schwerer gebaut als er, aber selbst nach der langen Gefangenschaft verrieten die sehnigen Glieder und gut entwickelten Muskeln den ausgebildeten Kämpfer. Die wenigen Fetzen bedeckten kaum seine Blöße, sein Leib war grau von Schmutz und voller Wunden, die erst vor kurzem behandelt worden waren. Jermyn sammelte sich.


  »Sieh mich an!«


  Wie ein Pfeil senkte sich der Befehl in den Geist des Fremden, tief hinab in die Regionen unterhalb der Sprache.


  Der Mann zuckte zusammen. Er gehorchte, aber als Jermyn einen antwortenden Gedanken suchte, fand er nur graue Leere und Hoffnungslosigkeit.


  »Lasst ihn frei, er wird sich nicht wehren, er hat sich aufgegeben. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, dass es nicht ehrlos ist, als Gladiator in der Arena zu kämpfen!«


  »Bist du sicher?«, fragte der Bulle zweifelnd.


  »Ja«, Jermyn nickte ungeduldig, »es ist besser, er hört mich ohne das Gewicht der Fesseln an seinem Leib. Los, macht schon!«


  Der Bulle gab seinen Männern ein Zeichen, einer kroch zu dem Gefangenen und löste vorsichtig die Fußsperren, während seine Kameraden die Seile krampfhaft gespannt hielten. Als er sich nicht rührte, nahmen sie den hölzernen Kragen ab. Jermyn winkte sie fort und sie gehorchten, sichtlich erleichtert.


  Niemand im Zelt arbeitete mehr, alle Augen waren auf die beiden in der Arena gerichtet.


  Auch Ninian vergaß ihre gespielte Gleichgültigkeit und beugte sich gespannt vor.


  Jermyn wartete, aber der Gefangene stand reglos, als habe er gar nicht gemerkt, dass die Holzgabel verschwunden war.


  »Was hab ich euch gesagt? Sanft wie ein Lamm ...«


  Die Verwandlung geschah mit unheimlicher Schnelligkeit. Der Fremde duckte sich, schnellte wie von einem Katapult geschleudert nach vorn, drehte sich mit katzenhafter Gewandtheit um die eigene Achse und schoss mit gestreckten Beinen auf Jermyn zu. Sein Gesicht blieb maskenhaft starr, nur ein kurzes Aufleuchten in seinem Geist hatte Jermyn gewarnt. Er warf sich zur Seite und rollte durch die Sägespäne. Im nächsten Moment stand er wieder auf den Füßen, aber Zeit zum Atemholen blieb ihm nicht. Sein Gegner hatte sich gesammelt und flog erneut auf ihn zu. Jermyn warf sich zwei Schritte zurück. Die Füße des Fremden verfehlten ihn, aber er spürte einen eisenharten Griff am rechten Arm, ein Ruck riss ihn vom Boden und er segelte mit Schwung über die Schulter des anderen.


  Ein Aufstöhnen ging um den Kampfplatz und der Bulle fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Doch Jermyn war kein steifnackiger Gladiator, er war es gewohnt, sich bei Stürzen zu drehen und landete nicht auf dem Rücken, sondern auf den Füßen. Seine Gedanken sammeln konnte er nicht, zu schnell griff der Fremde wieder an. Nichts regte sich in dem seltsamen Gesicht und im Zurückweichen versuchte Jermyn, in den Willen des Mannes einzudringen. Er fand weder Wut noch Hass, nur Leere, die ihm keinen Halt bot. Dann brauchte er seine ganze Geistesgegenwart, um dem todbringenden Trommelwirbel von Händen und Füßen auszuweichen.


  Die Zuschauer waren aufgesprungen. Ungläubig sahen sie, wie der zerlumpte Gefangene den gefürchteten, rothaarigen Patron über die Sägespäne jagte wie ein Kätzchen.


  Der Bulle brüllte nach der Waffe des Fischers, dem feinmaschigen, mit Metallplättchen beschwerten Netz, das jeden Schwerbewaffneten außer Gefecht setzen konnte. Zwei Gladiatoren kamen damit herbeigerannt und kletterten in die Arena. Der eine hatte seinen Helm nicht auf, im Vorbeilaufen sprang der Fremde ihm entgegen und traf ihn mit der Handkante am Hals. Lautlos brach der Fischer zusammen, sein Gefährte war dadurch so erschüttert, dass seine Würfe ins Leere gingen.


  Jermyn hatte den Bleibeutel im Laufen aus der Tasche geangelt, aber die Waffe nutzte ihm nichts, er durfte den Mann nicht so nahe herankommen lassen, um sie gebrauchen zu können.


  Schließlich setzte er über das hölzerne Geländer, das den Kampfplatz von den Sitzreihen trennte. Die Gaffer fuhren nach allen Seiten auseinander, denn der Fremde folgte ihm ohne zu zögern. Er rannte die Bankreihen hinauf, um von oben anzugreifen und Jermyn zog es vor, in die Arena zurückzukehren, wo die beiden Zeltmasten einen, wenn auch schmählichen, Ausweg boten. An dem völlig aufgelösten Bullen und dem fluchenden Witok vorbei sprang er zurück auf die Kampffläche. Ninian dagegen verfolgte das unwürdige Schauspiel bestürzend ruhig.


  »Tu was, verdammt noch mal!«, schrie Jermyn wütend. Ein Luftzug streifte ihn, als sein Gegner, der den eigenen Schwung falsch eingeschätzt hatte, über ihn hinwegschoss. Einen Moment lang wandte der Mann ihm den Rücken zu und Jermyn warf sich mit erhobenem Bleibeutel auf ihn. Der Fremde rollte sich im Fallen zusammen, Jermyn stolperte über ihn und musste sich eilig aufrappeln, bevor der andere wieder angriff.


  »Jermyn, die Masten!«


  Ninians helle Stimme drang durch das Dröhnen in seinen Ohren und er verschwendete keine Zeit mit Überlegen. Zwei Sätze brachten ihn an den östlichen Mast und nach wenigen Klimmzügen hing er außer Reichweite hoch über der Arena.


  Doch der unheimliche Kämpfer schien entschlossen, ihm den Garaus zu machen. Er stürzte auf den Mast zu, als sich die schmalen Augen weiteten. Plötzlicher Schrecken füllte die Leere in ihnen.


  Jermyn starrte auf den Kampfplatz. Der Grund unter den Sägespänen verflüssigte sich, die Späne begannen zu schwimmen wie Gerstengrütze in den Kesseln der Garküchen und die ganze Arena verwandelte sich in eine zähe, schwankende Suppe. Ihm schwindelte von dem trägen Auf und Ab.


  »He, das reicht, sonst kippt das Ding noch um!«


  Ninian sah grinsend zu ihm hoch; sie nickte und das Schwanken endete. Der Boden verfestigte sich und der Fremde steckte bis zu den Knien in den Sägespänen. Nach einigen verzweifelten, fruchtlosen Versuchen sich zu befreien, verließ ihn die stählerne Kraft, die ihn vorangetrieben hatte. Er sank in sich zusammen, ein armseliges Lumpenbündel lag er da und schlug mit der Stirn auf den verräterischen Boden, dass es dumpf durch das Zelt hallte.


  Jermyn rutschte von dem Mast herunter, wütend auf den Gegner, der ihn vorgeführt hatte. Er packte den dicken Schopf und riss den Kopf des Mannes hoch. Rotes Feuer flammte in seinen Augen, als er unbarmherzig in den fremden Geist eindrang und durch die Leere brach, die ihn geschützt hatte.


  Hinter dem grauen Schleier war es nicht ruhig und leer. Ein schwarzroter Sturm tobte hier aus verletztem Stolz, Zorn und glühender, verzehrender Sehnsucht nach einer verlorenen Heimat. Darüber lag der bittere Geschmack der verlorenen Ehre, des Versagens. Der Wesenskern des Fremden aber flackerte schwach in diesem Aufruhr, er drohte zu verlöschen wie ein Feuer, das sich aufgezehrt hat.


  Jermyns Gedanken fuhren in die ersterbende Glut.


  »Was bist du? Ein Kämpfer oder eine Memme? Das Leben ist nicht zu Ende, bloß weil du alles verloren hast! Ehre? Was ist Ehre? Du lebst! Ich kenne ein kleines Mädchen, das mehr ertragen hat als du. Schlaf jetzt und wenn du aufwachst, wirst du kein Glied rühren können!«


  Das Licht flackerte, der Mann wollte nicht zurückgerufen werden, doch unter dem fremden Befehl beruhigte es sich, verdämmerte zum dumpfen Glimmen des Schlafes. Der Sturm legte sich und der Nebel des Vergessens senkte sich über die Seelenlandschaft des Fremden.


  Jermyn zog sich zurück. Den schlaffen Körper des Mannes auf den Knien hockte er auf dem Boden. Das Feuer in seinen Augen war erloschen und er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Als er aufsah, fand er sich umringt von den Zuschauern. Mit einer Handbewegung hatte Ninian den schlafenden Fremden befreit und sie legten ihn auf eine eilig herbeigeschaffte Bahre.


  Der Bulle betrachtete ihn nachdenklich. »Was fürr ein Kämpfer!«, murmelte er. »Wenn wir den gut abrichten ... bist du verrletzt, Patron?«


  »Vorher müsst ihr ihn davon überzeugen, dass es sich lohnt weiterzuleben«, knurrte Jermyn und überging die besorgten Worte des Bullen. »Ich weiß nicht, ob er mich versteht. Bei diesem Aussehen wird er eine fremde Sprache sprechen und ich kann ihm zwar meine Empfindungen vermitteln, aber ihm nicht erklären, wo er ist und dass er nicht unbedingt seine Ehre verliert, wenn er hier kämpft. Immerhin kann er sich nicht rühren, wenn er aufwacht. Ihr könnt ihn füttern, baden, rasieren, was ihr wollt, und dann muss man ihn zum Sprechen bringen ...«


  »Er sieht aus wie Cheerot«, meinte Ninian, die über Jermyns Schulter auf den schlafenden Mann sah, »der hat dieselbe Gesichtsfarbe und solche Augen.«


  Jermyn schaute genauer hin und nickte. »Du hast recht. Bulle, schick jemanden zu LaPrixa. Sie soll dir ihren Aufpasser ausleihen, vielleicht kann der sich mit deinem Wunderkind verständigen, oder geh lieber selber, du kannst es doch mit den Frauen. Wir sehn uns.«


  Er stand auf und klopfte sich die Sägespäne ab. Plötzlich hatte er keine Lust mehr, den überschwänglichen Dank des Gladiators anzuhören.


  Ninian folgte ihm, als er aus der Arena stapfte, und hängte sich bei ihm ein, aber er entzog sich ihr ungnädig.


  »Hast du dich gut unterhalten? Hast dir ja reichlich Zeit gelassen ...«


  »Meinst du?«, sie warf den Kopf in den Nacken. »Ich dachte, du schaffst es auch allein, und ich wollte nicht, dass du wieder sauer bist, weil ich zu voreilig eingreife. «


  »Können wir das lassen?«, unterbrach er sie gereizt.


  »Von mir aus gerne«, sie warf einen Blick auf Knots und Mule, die mit törichten Mienen neben ihnen hertrotteten, »jedenfalls solange wir Zuschauer haben.«


  


  Schon auf der Treppe hörten sie die scheltende Stimme aus Babitts Wohnung und vor der halb geöffneten Tür versperrten ihnen Körbe mit allerlei Kram den Weg.


  »Seht ihr, seht ihr«, ereiferte sich Knots und wühlte aus dem obersten Korb mehrere Schnüre hervor, »so was schmeißt die glatt weg, die sin doch noch gut.«


  »Jou, das is mein Lieblingshemd«, fiel Mule vorwurfsvoll ein. Er zog ein umfangreiches, fleckiges Kleidungsstück mit einer Menge löchriger Rüschen heraus und stieß die Tür auf. Jermyn und Ninian blieben auf der Schwelle stehen und sahen sich verdutzt um. Seit der Nacht des Einbruchs waren sie nicht mehr hier gewesen.


  »Das ist ja nicht wiederzuerkennen!«


  »Babitt, hast du der Jungfer erlaubt, unsre Hähnerchen rauszuschmeißn?«


  Durch das geputzte Fenster fiel Tageslicht ungehindert auf gemachte Betten und blinkendes Geschirr in den Wandregalen. Auf den sauber geschrubbten Bodendielen lag feiner weißer Sand. Die Käfige mit den Hähnen aber waren verschwunden.


  Vor dem großen Kamin kniete eine Frau und stocherte mit Eifer die alte Asche aus der Feuerstelle. Erkennen konnte man nur Füße in derben Holzpantinen und ein ausladendes Hinterteil in weiten Röcken.


  Der große Tisch war gescheuert und leer bis auf einen dreiarmigen Leuchter mit neuen Kerzen, einem Krug und einem Becher. Babitt hockte davor, den Kopf in die Hände gestützt. Nicht einmal bei Knots’ entrüstetem Ausruf sah er auf.


  »Wo sin die Vögelchen?«


  »Im Hof, wo sie hingehören!«


  Eine zweite Frau trat aus der Wandnische hinter dem Kamin, wo sie sich am Waschtisch zu schaffen gemacht hatte. Sie trocknete ihre Finger an einem sauberen Tuch, legte es sorgfältig über einen Stuhl und faltete die Hände tugendhaft über der makellosen Schürze. Dunkles, streng zurückgekämmtes Haar verschwand unter einer gestärkten Haube. Das Gesicht war blass mit scharfgeschnittenen Zügen und trotz der faltenlosen Haut wirkte die Frau ältlich.


  »Ich habe sie hinunterschaffen lassen, wenn’s beliebt. Man hält Hähne«, sie rümpfte die Nase, »nicht in der Wohnung. Außer der verderblichen Spielsucht sind sie zu nichts Nutze. Sie machen Dreck und stinken!«


  »Zu nichts Nutze?«, fuhr Knots empört auf, »mit dem Schätzchen ham wir manches nette Sümmchen verdient un weißte noch, wie der Arraktrinker uns bei einem einzigen Kampf zehn Goldstücke eingebracht hat? Sag doch was, Patron!«


  »Halt’s Maul, Knots!«, seufzte Babitt und senkte den Kopf tiefer auf den Tisch.


  »Pah, Glücksspiel und Hahnenkämpfe!«, schnaubte die Frau, »das nenn ich einen schönen Nutzen. Jedenfalls sind sie draußen und sie bleiben draußen, so lange ich hier für Ordnung sorge!«


  Knots’ Miene sagte deutlich, was er von diesen Aussichten hielt, aber er wagte keinen weiteren Einwand, sondern begann erbittert, seine Schnüre zu verknoten.


  »Schau, wen wir mitgebracht ham, Patron«, meldete sich Mule schüchtern zu Wort, aber Jermyn, den die Sache zu langweilen begann, trat hinter Babitt und schlug ihm kräftig auf die Schulter.


  »Oi, Bruder, willst du uns nicht vorstellen?«


  Babitts Arme knickten ein und sein Kinn krachte auf die Tischplatte. Fluchend fuhr er auf und sah in schwarze, spöttische Augen.


  »Ach, ihr seid das«, knurrte er mürrisch. »Was wollt ihr?«


  »Zuerst wollen wir wissen, wer die freundliche Dame mit den gesunden Grundsätzen ist«, erwiderte Jermyn seidenweich »und danach gibt’s das eine oder andere zu besprechen.«


  »Und ein Stuhl zum Sitzen wäre auch nicht schlecht«, setzte Ninian spitz hinzu.


  »Ja, setzt euch doch, wohin’s euch passt!«


  Babitt machte eine unbestimmte Geste in den Raum hinein und Ninian schlenderte mit schwingenden Röcken zu einem der verblichenen Brokatsessel, ließ sich anmutig darin nieder und zog die Beine hoch.


  Mit einem steifen, kleinen Knicks stellte die Fremde sich vor.


  »Ich heiße Dulcia und bin Weißnäherin, aber dieser ... dieser Herr hier hat mich als Wirtschafterin in Dienst genommen.«


  »Ach? Nun, das freut mich. Meine Name ist Jermyn«, er legte die Hand auf die Brust und verneigte sich vollendet, »und das Fräulein heißt Ninian. Wir sind - was würdest du sagen, Babitt - Geschäftsfreunde dieses ... dieses Herrn.«


  Die Frau neigte steif den Kopf, es war nicht klar, ob sie den Hohn in Jermyns Stimme wahrnahm, aber offensichtlich billigte sie weder seine noch Ninians Erscheinung. Ihr Blick glitt von seinen roten Stacheln zu Ninians Beinen und sie kräuselte angeekelt die Lippen. Jermyn grinste breit, aber Ninian runzelte die Stirn - sie liebte es nicht, auf diese Weise gemustert zu werden.


  Dulcia schien der Ansicht, dass die Vorstellung vorüber war, sie knickste noch einmal, strich ihre Schürze glatt und erklärte zu Babitt gewandt:


  »Wenn’s recht ist, kümmere ich mich um Eure Wäsche, den Lumpensammler hab ich schon bestellt.«


  Hoheitsvoll schritt sie zur Tür und sie sahen, dass die linke Schulter unter dem schlichten, schwarzen Mieder höher stand als die rechte und dass sie den linken Fuß nachzog.


  »Mule soll Euch die Körbe tragen, Jungfer Dulcia«, murmelte Babitt, aber sie antwortete kalt:


  »Macht euch keine Mühe, Dot kann mir helfen. Dot, hörst du? Komm her!«


  Die Person, die im Kamin gestochert hatte, richtete sich ächzend auf und enthüllte ein rotes, schiefmäuliges Gesicht unter einem unordentlichen, mausgrauen Scheitelknoten. Sie klopfte die Asche von der sackleinenen Schürze und stolperte mit einem scheuen Seitenblick auf die Gesellschaft am Tisch zur Tür.


  »Bin schon da, Kindchen«, keuchte sie und bevor die Tür sich schloss, hörten sie Dulcia sagen:


  »Fass an. Vorsicht, streu nicht überall Asche rein und hör auf, mich Kindchen zu nennen!«


  Als die Stimmen verklungen waren, strich Jermyn sich nachdenklich über das Kinn.


  »Dulcia - was mag es mit Dulcia auf sich haben?«


  Etwas in seiner freundlichen Stimme bewog Babitt aufzusehen.


  »Nichts weiter«, erwiderte er widerwillig. »Sie ist Ciskes ältere Schwester, sie haben zusammen gewohnt und jetzt ist sie ganz allein auf der Welt. Ciske hat sie mit ernährt, sie ist nicht ganz gesund, und ich habe mir gedacht, jetzt wo«, er stockte und fuhr nach einem krampfhaften Schlucken fort, »wo Ciske tot ist, muss ich ihr helfen. Schließlich war es ja meine Schuld. Ich hab ihr Geld angeboten, aber sie wollte nichts nehmen, ohne dafür zu arbeiten, und da ich nicht hundert Manschetten oder Sacktücher brauche, hab ich sie gefragt, ob sie meine Wirtschaft führen will.«


  Knots schnaubte und Babitt warf ihm einen schuldbewussten Blick zu.


  »Ich hab doch nicht ahnen können, dass sie das so wörtlich nimmt. Sie kommt jeden Tag, Dot macht die schwere Arbeit, sie war wohl schon da, als die beiden noch klein waren, als Dienstmädchen ...«


  Er schwieg und versank wieder in Trübsal. Ninian rührte sich in ihrem Sessel.


  »Weiß sie, dass Ciske deine Geliebte war?«


  Babitt schüttelte finster den Kopf.


  »Nein, sie denkt, ich hätte ihr nur den Hof gemacht, mit ehrenhaften Absichten. Sie weiß nicht viel von dem, was Ciske getrieben hat. Aber sie hat ’ne schlechte Meinung von allen Männern, da fällt es ihr nicht schwer, mir die Schuld an ihrem Tod zu geben. Und recht hat sie.«


  Jermyn seufzte.


  »Hör auf damit, Babitt. Du bist nicht schuld an ihrem Tod. Du hast sie nicht entführt und getötet.«


  »Aber ich hab ihr vorgegaukelt, ich wär ein anständiger Mann«, fuhr Babitt ihn an. »Ich hab sie verführt und so in diese dreckige Geschichte hineingezogen. Hätt ich das nicht getan, wär sie noch am Leben!«


  Jermyn machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Hättest du, wäre sie - das ist Sache der Götter, das haben die zu verantworten, durch Jammern wird sie nicht wieder lebendig. Jetzt raff dich auf, komm mit raus, es ist allerhand los in der Stadt.«


  »Lass mich in Ruh«, knurrte Babitt und goss mit unsicherer Hand den restlichen Inhalt des Kruges in seinen Becher, ohne sich darum zu scheren, dass ein Teil davon über die Tischplatte floss. Jermyn verzog angewidert das Gesicht, aber bevor er etwas sagen konnte, wurde die Tür aufgestoßen und Dulcia hinkte herein, ein schmutziges Stoffbündel in den Händen. Ihre Augen waren rotgerändert, als habe sie geweint. Sie blickte jedoch unverändert streng und beim Anblick des verschütteten Bieres presste sie die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.


  »Hier, das hab ich unter Euren Hemden gefunden. Kein Wunder, dass Eure ganze Wäsche verdorben ist, wenn Ihr mit Ruß darauf herumschmiert!«


  Sie warf das Bündel auf den Tisch, überhörte Babitts gestotterte Entschuldigung und verschwand mit einem vernichtenden Blick.


  Jermyn lachte.


  »Ja, Babitt, was hast du damit gemacht, den Kamin ausgeputzt?«


  Er griff nach dem Hemd, aber Babitt riss es ihm aus der Hand.


  »Gib her«, sagte er böse. Er war blass geworden und Tränen standen in seinen Augen.


  »Verdammt, verdammt, diese Drecksäcke«, das Bündel an sich gedrückt, wiegte er sich hin und her, »diese elenden, widerlichen Schweine!«


  Mit einem wüsten Fluch schleuderte er es von sich.


  »Was ist das?«


  Jermyn hob es auf und breitete es auseinander. Eine grobe Zeichnung bedeckte das Rückenteil. Die Linien waren verwischt, aber mit etwas Mühe konnten sie eine dreiflammige Fackel über einem Nachen erkennen, der auf schaumgekrönten Wellen ritt. Ninian blickte neugierig über Jermyns Schulter.


  »Nicht gerade ein Meisterwerk, aber irre ich mich oder sieht das aus wie ein Siegelabdruck?«


  Mit einem Mal kam Leben in Babitt. Er sprang so plötzlich auf, dass sein Stuhl polternd umfiel und wischte sich zornig die Augen.


  »Es sieht nicht nur so aus, es ist ein verdammter Siegelabdruck und wenn ich daran denke, wo ich ihn gesehen habe ... Kommt, ich muss hier ’raus, sonst kotz ich Dulcias kostbaren Boden voll!«


  Wenig später saßen sie zu dritt in einem der kleinen, mit Bretterwänden abgeteilten Verschlägen, die der Wirt des »Schwarzen Hahn« für Gäste bereit hielt, die es nach Abgeschiedenheit verlangte. Knots und Mule hatten einer anderen Schänke den Vorzug gegeben, ihnen behagte weder die Fremdartigkeit der Gäste noch der Getränke.


  Der Wirt mit dem immerwährenden Grinsen war eilig herbeigewatschelt und hatte eigenhändig ein Tablett mit Kahwe und zwei Tassen, einer Schale mit süßem, klebrigen Konfekt und eine gefüllte Bilha hereingetragen. Die Silbermünze, die Jermyn ihm zuwarf, fing er geschickt auf und zog sich dienernd zurück. Während Ninian die Bilha anrauchte, zwang Jermyn Babitt, eine Tasse des bitteren, nachtschwarzen Gebräus zu trinken, damit sein Kopf halbwegs klar wurde, und breitete dann das Hemd auf dem niedrigen Tisch aus.


  »Jetzt red, was hat es damit auf sich?«


  Babitt seufzte und fuhr sich mit beiden Händen durch’s Haar, dass es wild nach allen Seiten abstand. Dann schüttelte er sich wie ein nasser Hund.


  »Als ... als ich mit ihr allein war«, begann er stockend, »ihr könnt euch nich vorstellen, wie mir zumute war. Ich wollt nich glauben, dass sie tot war. Ich hatte doch gesehen, dass sie atmete, ich hatte sie angefasst un jetzt lag sie vor mir, kalt un klamm, als sei sie ...«, er schluckte krampfhaft, »als sei sie schon seit Tagen tot. Ne Weile saß ich da, starrte sie nur an un langsam dämmerte es mir, dass die Schweine mich beim Bock getan hatten. Dieser verdammte Tartuffe! Du hattest recht, Jermyn, er is auch ein Gedankenlenker, das erste Mal hab ich aufgepasst, da hat er mich nich dran gekriegt, aber als sie wiederkamen, war ich so glücklich und aufgeregt, dass er mich reinlegen konnte.«


  »Er hat dir eingegeben, dass sie lebt?«, fragte Jermyn beeindruckt. »Dann ist er besser, als ich dachte.«


  Babitt zuckte die Achseln.


  »Sie sah aus, als ob sie schlief. Ich hab nich mit ihr geredet, in der Sänfte. Na ja, nach dem ersten Schrecken fiel mir ein, ob sie mich nich wieder täuschten, ob sie nich am Ende doch nur betäubt war und langsam in den Tod hinüberdämmerte, weil ich sie nich rechtzeitig aufweckte oder so. Da hab ich sie ausgezogen ...«


  Er brach ab und verbarg das Gesicht in den Händen. Jermyn und Ninian regten sich nicht, das leise Blubbern der Bilha war das einzige Geräusch in dem kleinen Raum. Endlich blickte Babitt mit einem langen, zitternden Atemzug auf.


  »Es waren nich nur die beiden kleinen Finger. Ihre Hände - kannste mir sagen, welcher Bastard so was macht? Sie hatten ihr die Nägel ...«


  »Ich weiß«, fiel Jermyn ihm ins Wort, »wir haben sie gesehen, denk nicht mehr daran!«


  Babitt beachtete ihn nicht.


  »Ich hab ihr Mieder geöffnet, ich dachte, ich könnt vielleicht ihren Herzschlag hören, stattdessen fand ich die Wunde. Sie haben sie erstochen, ein sauberer Stich ...«


  »Das haben wir auch gesehen, lass gut sein, Mann!«


  Babitt erwachte aus seinem selbstquälerischen Grübeln und sah Jermyn scharf an.


  »Du hast sie angerührt?« Seine Stimme hob sich und Ninian legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm.


  »Wir haben ihre Würde geachtet, Babitt. Ich habe ihre Kleider geöffnet, weil wir uns versichern wollten, dass sie ... dass sie nicht mehr lebt.«


  Der unglückliche Maulwurf sank in sich zusammen.


  »Dann wisst ihr ja ... umgedreht habt ihr sie nicht?«


  »Nein.«


  »Ich hab es getan und das auf ihrem Rücken gefunden«, er deutete auf die ungeschickte Zeichnung, »eingebrannt in ihre Haut, nich nur an einer Stelle. Sie ham sie mit ’nem Siegel gebrandmarkt wie ’n Stück Vieh - un sie ham es gern getan!«


  Er ballte in hilflosem Zorn die Fäuste und Jermyn sagte scharf:


  »Denk nicht mehr daran, davon wird’s nicht besser. Sieh mich an!«


  Babitt hob den Kopf, aber seine Augen funkelten wild, als er dem durchdringenden Blick begegnete.


  »Oh, nein, du sollst mir die Erinnerung nich nehmen, Gedankenseher. Die Bilder will ich behalten! Sie sollen meinen Hass am Leben halten, damit ich nich vergesse. Ich werd sie finden, die Hunde, die Ciske getötet ham, un wenn ich bis an mein Lebensende suchen muss!«


  Einen Augenblick lang hielten die schwarzen Augen die verzweifelten blauen fest, dann senkte Jermyn die Lider und zuckte die Schultern. Ninian ließ den bläulichen Rauch erleichtert in einem dünnen Schwaden ausströmen.


  »Wie du meinst, obwohl ich nicht verstehe, warum du dich damit quälen willst. Ihre Mörder kannst du auch verfolgen, ohne diese Bilder immer vor dir zu sehen.«


  »Das geht dich nichts an«, knurrte Babitt und fuhr fort: »Als ich auf diese Abdrücke starrte, fiel mir ein, dass es ja ’nen Ring oder Siegel dazu geben muss, an dem man den Schuft erkennen kann, der sie so zugerichtet hat. Ich nahm also das nächste, was mir in die Finger kam, un malte mit ’nem angebrannten Kienspan den Abdruck ab, so gut ich konnte. Frag mich nich, ob es mir schwergefallen ist, ein paar Mal hätte ich fast gekotzt. Als ich fertig war, hab ich sie wieder zurechtgemacht un schön hingelegt - das einzige, was ich für sie tun konnte, un bin bei ihr sitzen geblieben, bis ihr gekommen seid. Un als Knots und Mule dann so begeistert waren un ihr so gelacht habt, da bin ich wohl ’n bisschen übergeschnappt.«


  »Ein bisschen ist gut«, lachte Ninian grimmig, »du wolltest Jermyn erwürgen, wir konnten dich kaum bändigen.«


  »Dafür hat er mich ja dann lahmgelegt. Knots und Mule haben mich die nächsten Tage abgefüllt wie ein undichtes Fass un darüber hab ich die Zeichnung vergessen.«


  »Bis die süße Dulcia sie unter deiner schmutzigen Wäsche gefunden hat«, spottete Jermyn. Er leerte seine Tasse und griff nach der Messingkanne um nachzuschütten.


  »Hier, trink noch mehr, das vertreibt den Fusel aus deinem Kopf.«


  »Nee, du willst mich wohl vergiften.« Babitt zog den Vorhang zurück, der sie vom Schankraum trennte. »He, Wirt ... bring Wein, aber lass das Würzzeug raus. Mach dich nich über Dulcia lustig«, sagte er zu Jermyn. »Sie is ’n komisches Frauenzimmer, aber allein kommt sie nich zurecht. Ihr habt ja gesehen, dass sie verwachsen is - als Kind is sie fast gestorben. Sie is nich besonders kräftig und manchmal geht’s ihr nich gut. Ciske hat für sie mitgearbeitet, weil sie mit ihrer Näherei nich genug verdient. Ihre Eltern sind schon länger tot.«


  »Und du kanntest sie?«, fragte Ninian, als draußen der leise Schlag eines Gongs erklang. Auf Babitts Zuruf kam das Schankmädchen herein und brachte einen Weinkrug mit Becher. Jermyn bestellte neuen Kahwe, während Ninian nach Tee verlangte.


  »Ja, ich hab sie ’n paar Mal gesehen, als ich Ciske nach Hause brachte«, sagte Babitt nach einem tiefen Zug aus dem Becher. »Hat mich immer scheel angeguckt und wenn ich ging, hörte ich sie manchmal zetern, aber anscheinend hat Ciske ihr vorgemacht, ich hätte ernste Absichten.«


  Er seufzte.


  »Als Ciske verschwand, hab ich ihr Geld angeboten, aber sie wollte nichts von mir annehmen. Sie heulte und meinte, das käme von losen Sitten und Putzsucht. Als ich aus meinem letzten Rausch erwachte, fiel sie mir plötzlich ein. Ich ging zu ihr, obwohl ich nich wusste, was ich ihr sagen sollte. Dot wollte mich erst nich reinlassen, aber Dulcia hörte mich und rief nach mir. Sie sah schrecklich aus, ganz käsig mit roten Augenrändern, aber sie hatte sich zum Ausgehen fertiggemacht und ich sollte sie begleiten.«


  Babitt schwieg und fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht - es scharrte, als der feine Stoff über seine Bartstoppeln fuhr. Jermyn rutschte ungeduldig auf seinem Sitzkissen und die Bilha blubberte unter Ninians heftigen Zügen, aber das Schankmädchen erschien wieder und es dauerte eine Weile, bis Babitt weitersprach.


  »Knots und Mule haben sie zum Fluss gebracht, wie du gesagt hast, aber du kennst ja die Leichenfischer. Wenn sie den Toten alles abgenommen haben, bringen sie die Leichen zu den Grauen Brüdern, die ihnen ein anständiges Begräbnis geben. Dulcia ist seit Ciskes Verschwinden jeden zweiten Tag hingegangen, die Grauen Brüder wussten, dass sie nach ihrer Schwester sucht und haben ihr ’ne Nachricht geschickt. Sie konnt nich allein hingehn ...«


  Er schüttelte den Kopf, als wolle er die Erinnerung loswerden und kippte den Wein in einem Zuge herunter.


  »Sie hat nich geweint«, fuhr er mühsam fort, »sie is in sich zusammengeschnurrt wie ’ne angestochene Schweinsblase. Meinen Liebling hat sie den Brüdern überlassen un irgendwie hab ich sie nach Haus gebracht. Dot hat sie mir fast aus den Händen gerissen, mörderische Blicke hat sie mir dabei zugeworfen. Aber zu Dulcia hat sie gesprochen wie zu ’nem kleinen Kind un da wusste ich, dass ich für sie sorgen muss, wegen Ciske ...«


  Er lachte ein wenig.


  »Es is nicht einfach. Geld hätt ich genug, aber sie is so entsetzlich ehrbar un stur. Um nichts in der Welt wollt sie was von mir annehmen und heiraten wollt ich sie lieber nich«, er warf Jermyn, der sich an seinem Kahwe verschluckte, einen vorwurfsvollen Blick zu, »also bat ich sie als Gegenleistung Ordnung in meine Wirtschaft zu bringen.« Düster drehte er den leeren Becher in den Händen. »Seitdem werd ich sie nicht mehr los. Sie und Dot gehen nur noch zum Schlafen nach Hause. Ich konnt ja nich ahnen, dass sie das mit der Wirtschaft so ernst nehmen würde. Hör auf zu wiehern! Was is daran lustig, hä?«


  »Nichts, mein süßer Babitt«, grinste Jermyn. »Sie weiß also nicht, dass du etwas mit Ciskes Verschwinden zu tun hast?«


  »Nee, sie denkt, ich wär ’n etwas windiger Händler oder so, nix Schlimmeres. Nich mal Ciske wusste, was ich wirklich mache, ich wollte sie nich da reinziehen. Genützt hat es nix ... Aber dieser Siegelabdruck«, er sah Jermyn hoffnungsvoll an, »meinste nich, dass er uns helfen kann, ihre Mörder zu finden?«


  Jermyn hob die Brauen.


  »Weißt du, wie viele Siegel es in dieser Stadt gibt? Aber du hast recht, es ist besser als nichts. In den Handelshallen bei den Geldverleihern gibt es Verzeichnisse der offiziellen Siegel, in die kann ich mir Einblick verschaffen, obwohl ich bezweifle, dass jemand blöde genug ist, so was mit seinem anerkannten Siegel zu machen. Was ist eigentlich mit dem Gold, das wir aus der Schatzkammer geholt haben?«, fragte er übergangslos und erntete einen bösen Blick.


  »Was soll damit sein? Es liegt in unserem geheimen Keller, kannst dir von mir aus alles nehmen, ich will nichts von dem verdammten Zeug. Ich wünschte, ich hätte nie was von diesem elenden Auftrag gehört ...«


  »Ach was«, fiel Jermyn ihm ins Wort, »nimm du nur deinen Teil. Knots und Mule haben da schließlich auch noch mitzureden und außerdem brauchst du es, wo sich dein Haushalt doch vergrößert hat. Aber unseren Anteil hätt ich gern, mein Freund!«


  Ninian stieß heftig den Rauch durch die Nase.


  »Wie kannst du jetzt von dem Gold reden, Jermyn? Babitt hat recht, es klebt Blut daran!«


  »Unsinn«, erwiderte er grob, »Geld ist Geld und Geschäft ist Geschäft.«


  Babitt musterte ihn feindselig.


  »Das ist dir das Wichtigste, was?«, sein offenes Gesicht wurde misstrauisch. »Warum haste übrigens den Kasten ausgeleert? Ich dacht, mich trifft der Schlag, als ich ihn aufgemacht hab.«


  »Ich war neugierig, wollte mir die Sachen in Ruhe ansehen«, antwortete Jermyn leichthin, sehr beschäftigt damit, den Rest des Kännchens in seine Tasse zu gießen, ohne dass zu viel von dem schwarzen Bodensatz mitfloss.


  »Und wo ist das Zeug jetzt?«


  »Wahrscheinlich in einer Abtrittgrube in irgendeinem Hinterhof. Ich hab’s weggeschmissen, als Duquesne uns durch die Gassen gehetzt hat.«


  »Weggeschmissen?«


  »Ja, Mann, weißt du, wie schwer der Kram war? Und nach Juwelen sah es nicht aus, nicht wahr, Ninian?«, fragte er unschuldig. Das Mädchen bewegte sich unruhig auf seinem Polster.


  »Nein, danach sah es nicht aus«, sagte sie knapp.


  »Wenn du übrigens glaubst, Ciske wurde umgebracht, weil der Kasten leer war ...«


  »Nein, mir is klar, dass sie schon länger tot war, ich hab doch gesagt, dass ich ’n bisschen übergeschnappt war. Sie hätten sie so oder so umgebracht. Wenn ich mich nur nich hätte blenden lassen, dann hätte ich wenigstens Tartuffe und seinem Begleiter den Hals umdrehen können.«


  »Begleiter? Wer war noch dabei?«, fragte Jermyn schnell.


  »Zwei Kerle, die die Sänfte getragen haben, Schläger, wenn ich je welche gesehen hab, und ein Alter mit kranken Augen,« erwiderte Babitt lustlos. »Musst du wirklich diesen Qualm hervorbringen?«


  Er wedelte mit der Hand die Rauchschwaden beiseite, die den kleinen Raum füllten, und Jermyn stimmte ein:


  »Das hab ich mich auch schon oft gefragt!«


  Ninian schnitt ihm eine Grimasse. »Ja, das muss ich. Aber regt euch nicht auf, sie ist leer.« nach einem letzten tiefen Zug legte sie das Mundstück der Bilha beiseite. »Was machen wir jetzt? Suchen wir nach diesem Siegelring oder was immer es war?«


  Jermyn nickte. »Ja, eine andere Spur haben wir nicht, aber einfach wird es nicht.«


  Ninian rollte das Hemd zusammen und stopfte es unter ihre Jacke.


  »Ich nehme es mit und mache eine richtige Zeichnung davon. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, sagst du mir, ob ich es richtig gemacht habe oder ob du dich noch an etwas anderes erinnerst. Wir können Vitalonga fragen, ob er das Siegel erkennt.«


  »Du bist ’ne echte Freundin, Ninian«, erwiderte Babitt dankbar. »Ich hab mich auch gefragt, ob Jermyn nich ...«, er zögerte und fuhr entschlossen fort: »Ob du nich auf deine Weise nach diesen Kerlen suchen kannst. So Scheußlichkeiten müssen doch Spuren in ihren Köpfen machen. Wenn einer Spaß an so was hat, wird er doch ständig daran denken, oder?«


  Jermyn starrte ihn an.


  »Du hast eine hohe Meinung von meinen Fähigkeiten«, meinte er spöttisch, »aber ich habe keine Lust, die Köpfe von Tausenden von Menschen zu durchwühlen. Die meisten haben schweinische Vorstellungen, ohne sie jemals auszuführen. Auf diese Weise finden wir die nicht. Lass uns lieber nach dem Siegel suchen. Hast du noch mal was von ihnen gehört? Haben sie versucht, den Inhalt des Kastens von dir zu bekommen?«


  »Was? Nee, soweit ich weiß, hat sich niemand bei uns blicken lassen«, erwiderte Babitt niedergeschlagen, »es wäre ihnen auch schlecht bekommen!«


  Jermyn reckte sich und rieb sich die Schultern.


  »Autsch, ich glaube, wir müssen LaPrixa besuchen.«


  Er stand auf und hielt Ninian versuchsweise die Hand hin. Friedfertig ließ sie sich von ihm hochziehen. Auch Babitt erhob sich und wühlte in seinen Taschen nach passenden Münzen. Jermyn winkte ab.


  »Lass mal, der Wirt hat schon genug bekommen. Gehn wir, hier ist mir die Luft zu dick!«


  »Geizhalz«, murmelte Ninian, aber sie ließ ihre Hand in der seinen.


  »Ich halte nur meine sauer verdienten Groschen zusammen«, grinste er und nickte dem Wirt zu, der unterwürfig sein Käppchen lüpfte, »er weiß ja, dass wir wiederkommen.«


  Als sie auf die Gasse hinaustraten, rannten ein paar Gassenjungen johlend vorbei und einer wäre fast mit Babitt zusammengestoßen.


  »Oi, pass auf, Wichser ...«


  Hakenschlagend wich er Babitts Faust aus und verschwand in einer Seitengasse. Jermyn lachte.


  »Habt ihr gehört, was sie gesungen haben?


  


  Duquesne, der stolze Mann,


  der wollt ein Vogel werden,


  es zog ihn mächtig an,


  der Grund, die harte Erden,


  ein Balken hielt ihn auf,


  doch hör, mein Freund und wisse,


  es fehlte gar nicht viel,


  so läg er in der Pisse!«


  


  Laut und unmelodisch sang er die Worte, die die frechen kleinen Jungen herausgebrüllt hatten. Das Volk in der Gasse grinste, manche summten die Melodie mit, die von einem allseits bekannten Volkslied stammte. Nur einige blickten sich ängstlich um und ein Schnauzbart, der mit wichtiger Miene die Waage eines schwitzenden Bäckers prüfte, rief drohend:


  »Holla, Grünschnabel, hast du nicht gehört, dass es verboten ist, dies Schandlied zu singen? Ich werd’s melden, dass du’s Maul nicht halten kannst. Ich kenn den Obristen vom Viertel ...«


  Gemächlich wandte sich Jermyn zu ihm um. Der Mann verstummte, als der schwarze Blick ihn traf, die Hand mit dem Eichgerät hing willenlos herab.


  »Von dem Unglück kann ich dich befreien«, sagte Jermyn sanft und schnippte mit den Fingern. Der Eichmeister fuhr zusammen und blinzelte, als erwache er aus tiefem Schlaf. Kopfschüttelnd betrachtete er das Gewicht in seiner Hand und steckte es in die Tasche. Dann wanderte er davon, zur offensichtlichen Erleichterung des Bäckers und zum Ergötzen der Zuschauer. Die meisten lachten schadenfroh, aber auch scheue Blicke folgten den jungen Leuten.


  »Der Patriarch hat das Liedchen verbieten lassen«, meinte Jermyn nachdenklich, »und es gibt kein großes Gerede oder gar Geschrei über unseren Einbruch. Sie lassen Gras über die Sache wachsen oder hast du was gehört, Babitt?«


  Der andere schüttelte den Kopf, während er, die Hände tief in den Taschen vergraben, neben ihnen her schlurfte.


  »Nee, aber ich hab in den letzten Tagen überhaupt nich viel mitgekriegt«, brummte er. Jermyn musterte ihn streng.


  »Wird Zeit, dass sich das ändert, Bruder. Du bist nicht gut in Form, ein einbeiniger Blinder hätte deinem Schlag eben ausweichen können. Übermorgen eröffnet der Bulle seine Schule, rechtzeitig zu den Wilden Nächten, da will ich dich sehen! Und kümmere dich um deine Vögel. Ich habe noch eine Wette stehen, dass dein Schätzchen dreimal hintereinander Spaceks Viecher fertig macht. Du weißt, ich verliere nur sehr ungern Wetten, also raff dich auf!«


  Babitt blieb stehen.


  »Weißt du was, Jermyn? Du kannst mich mal am Arsch lecken!«


  Ohne Gruß bog er in eine Seitenstraße.


  »Ich dachte, er sei dein Freund«, sagte Ninian vorwurfsvoll.


  »Ist er auch, ich will ihn nur aus seiner Trübsal aufrütteln«, antwortete Jermyn ungerührt. »Wut hilft da immer noch am besten!«


  


  Nachdem sie sich von Babitt getrennt hatten, wollte Ninian ins Badehaus, aber auf halbem Wege murmelte Jermyn, dass er noch etwas vorhätte, stülpte die Kapuze über und verschwand, ohne eine Antwort abzuwarten, in der Menge.


  Mit Groll im Herzen ging Ninian allein zu LaPrixa und als sie das Badehaus wieder verließ, hatte sich ein heftiger Wind erhoben. Er pfiff durch die Straßen, wirbelte den Staub zu hohen Fontänen auf, trieb Abfall, Körbe und heruntergerissene Wäsche vor sich her, lüpfte die Röcke der Frauen und machte sich allgemein unbeliebt. Das Bad hatte Ninians Ärger nicht besänftigt, der Wind, der ihr Dreck in die Augen wehte, schürte ihn noch weiter und auf dem Weg zum Palast brütete sie über dem gestrigen Streit.


  Es hatte sie entsetzt, dass Jermyn Kamante beibrachte, ihre Hände in fremde Taschen zu stecken, und der höhnische Hinweis, sie vergreife sich doch auch an fremdem Eigentum, hatte sie vollends aufgebracht. Seinem Versprechen, den zweifelhaften Unterricht aufzugeben, traute sie nicht. Er hatte es nicht aus Einsicht gegeben, sondern damit sie Ruhe gab.


  Am meisten aber quälte sie der Gedanke, dass er recht hatte. Sie hatte die Grenze zwischen den ehrbaren Leuten und den Rechtlosen überschritten, um ihm nahe zu sein, und sie zog alle mit, die zu ihr gehörten. Es gab kein Zurück ...


  Eine letzte Bö schob sie in die dunkle Vorhalle, sie musste sich gegen die Tür stemmen, um sie zu schließen. Der Wind hatte die Wirkung des Bades zunichte gemacht. Sie fror und die Vorstellung des kalten, dunklen Schlafzimmers behagte ihr gar nicht.


  Aus der Küche drangen Stimmen und Licht und kurz entschlossen trat sie ein. Ein mächtiges Feuer brannte und es dampfte verlockend aus Töpfen und Pfannen. Durch die Schwaden blickte Kamantes glänzendes Gesicht ihr halb schuldbewusst, halb sehnsüchtig entgegen. Sie murmelte einen Gruß und nach einem aufmunternden Stoß von Wag deutete sie schüchtern auf die Schüsseln.


  »Schau, Patoona, wir haben für dir gekocht. Fischsuppe un Gumbo aus meine Land un Pastet un scharfe Schoten un Ma... Man...«, sie sah hilfesuchend zu Wag, »Mandelsulz«, ergänzte er strahlend, »jedenfalls soll es das sein, Patrona!«


  Ninian war gerührt und dann merkte sie, wie hungrig sie war. Der schnelle Napf Gerstenbrei an der Garküche, vom Boden des Topfes gekratzt, hatte nicht lange vorgehalten. Erwartungsvoll setzte sie sich an den gedeckten Tisch. Es war eng, aber warm und anheimelnd in der Küche und sie tafelten zu dritt, bis Ninian mit einem schuldbewussten Blick auf die spärlichen Reste meinte, ein wenig sollten sie vielleicht doch für Jermyn übriglassen.


  »Is genug da für Patron«, erklärte Kamante eifrig und deutete triumphierend auf eine große zugedeckte Schüssel in einem der Ofenlöcher.


  Ihre ängstliche Verehrung für Jermyn schien offener Bewunderung gewichen zu sein. Ninian dachte daran, wie er sie selbst im Klettern unterwiesen hatte, und lächelte. Jermyn war ein guter Lehrer - er liebte es, anderen zu sagen, was sie tun sollten!


  Kamante sah das Lächeln mit Erleichterung und das Gelage endete heiter. Wag beschrieb lebhaft den Streit zweier Quacksalber, die versucht hatten, sich gegenseitig die Kunden abzuwerben, bis sie sich zuletzt mit ihren Salbentöpfen beworfen hatten, und Ninian lachte Tränen.


  Als sie warm und gesättigt nach oben kletterte, brannte zu ihrer Freude ein Feuer in allen Zimmern und in ihrem Bett lag ein erhitzter Ziegelstein. Nachdem sie die Kerzen entzündet und den Leuchter an ihre Bettseite getragen hatte, entkleidete sie sich und schlüpfte mit wohligem Schaudern zwischen die warmen Decken. Einen Augenblick war sie versucht, eine Bilha zu rauchen, aber das wäre ein zu deutlicher Wink für Jermyn, ihr Bett zu meiden, und sie war nicht sicher, ob sie noch eine Nacht allein schlafen wollte. Also griff sie nach dem dicken Leporello, das sie von Vitalonga erhalten hatte.


  Zwei Tage nach dem Einbruch waren sie zu ihm gegangen, um ihn nach der Bedeutung des seltsamen Petschafts aus Meteorsilber zu befragen. Zu ihrer Überraschung hingen die hölzernen Läden vor dem Fenster und die Tür war fest verschlossen. Es dauerte eine lange Zeit, bis der alte Mann auf ihr hartnäckiges Klopfen den Riegel öffnete. Er wirkte kränklich und schien nicht erfreut, sie zu sehen. Mürrisch winkte er sie herein und schlurfte in das hintere Zimmer, wo er sich stöhnend auf den Kissenhaufen niederlegte und umständlich zudeckte. Das Kaminfeuer verbreitete eine solche Hitze, dass ihnen der Schweiß ausbrach, und beißender Kampfergeruch nahm ihnen den Atem. Besorgt kniete Ninian neben dem alten Mann nieder. Den Zettel in ihrer Tasche hatte sie vergessen.


  »Vitalonga, was fehlt Euch? Sollen wir einen Heiler holen?«


  Der Händler schüttelte schwach den Kopf, trotz der Gluthitze zitterte er am ganzen Körper. Als Jermyn vorsichtig seinen Geist berührte, fand er wirre Gedanken, Anklagen gegen einen unbekannten Übeltäter und Klagen um verlorenes Ansehen und den Verlust geliebter Menschen, gemischt mit Fetzen von Verkaufsgesprächen, wildem Feilschen und gelehrten Ausführungen über Kunst. Er zog sich schleunigst zurück und der Alte sah mit trüben Augen zu ihm auf, griff nach Tafel und Stift und kritzelte einige Worte darauf. Er reichte sie Ninian und ließ sich erschöpft in die Kissen zurückfallen.


  KANN NICHT REDEN, WAS WOLLT IHR?, las sie und sah zweifelnd zu Jermyn, der jedoch unmerklich mit dem Kopf nickte. Ninian zog das Papier aus ihrer Tasche und hielt es Vitalonga hin. Die Zeichnung darauf zeigte die Darstellung auf dem Petschaft, aber Ninian sagte schnell:


  »Ich hab das auf einem Relief in den Ruinen gefunden und wollte wissen, was es zu bedeuten hat?«


  »Wir sagen nichts von den Siegeln«, hatte Jermyn entschieden, »wer nichts weiß, kann auch nichts verraten, weder absichtlich noch unabsichtlich.«


  Vitalonga griff lustlos nach dem Papier und für einen Augenblick klärten sich seine Augen. Er warf ihnen einen seltsamen Blick zu und schrieb ein einziges Wort:


  »DEMARIS.«


  Jermyn hob die Brauen.


  »Ah, und weiter?«


  Der alte Mann schüttelte müde den Kopf. Doch so schnell gab Jermyn nicht auf.


  »Das reicht nicht. Nur noch ein kleiner Hinweis ...«


  »Lass ihn, er ist doch krank«, wehrte Ninian ab, aber er legte ihr die Hand auf die Schulter. Durch die Kleidung spürte sie seine Finger, eisenhart vom Klettern, und schwieg. Auch Vitalonga schien etwas in den schwarzen Augen zu sehen, was ihn veranlasste, sich stöhnend aus seinen Decken zu schälen. Mit einem anklagenden Hustenanfall verschwand er in seinem Lager und kehrte nach einiger Zeit mit dem Leporello zurück. »Historie der Großen Stadt Dea« stand in altertümlichen Lettern auf dem Deckblatt. Er drückte Ninian das Buch in die Hand.


  »Und jetzt verschwindet und lasst mich in Ruh!«, sagte sein Blick und Jermyn verneigte sich höflich.


  »Wir danken Euch, Vitalonga. Gehabt Euch wohl!«


  Er verließ den überhitzten Raum, aber Ninian zögerte.


  »Können wir Euch nicht helfen? Ihr braucht Pflege, Arzneien ...«


  Der alte Mann hatte plötzlich Tränen in den Augen. Er tätschelte ihre Hand und schüttelte den Kopf. Widerwillig erhob sie sich.


  »Wie Ihr meint, aber ruft uns, wenn Ihr Hilfe braucht!«


  In der Tür stieß sie fast mit einem langen, hageren Menschen zusammen, der den Kopf einziehen musste, um durch den niedrigen Eingang zu treten. Er war, ähnlich wie Vitalonga, in einen langen Kaftan gekleidet und trug ein besticktes Käppchen auf seinem schütteren Haar. Ein hölzerner Kasten hing auf seinem Rücken, mehrere Taschen und Beutel baumelten vor seiner Brust. Er musterte sie mit milde forschendem Blick, aber sie hörte Jermyns ungeduldige Stimme und ging hinaus. »Hast du den Mann gesehen?«


  »Ein Quacksalber, wahrscheinlich«, er hatte die Schulter gezuckt, »zeig her, was hat Vitalonga dir gegeben? Ach, Legenden von der Stadtgründung, nutzloses Zeug ...«


  Ninian begann trotzdem, sie zu lesen, und verstand bald, warum Vitalonga sie ihr gegeben hatte.


  Nun war sie bei der letzten Geschichte angelangt, einer Geschichte von Verrat und Gewalt, die dennoch den Beginn der langen, ruhmreichen Herrschaft des kaiserlichen Dea bedeutete. Sie las mit Spannung, über ihr fauchte der Wind mit tausend Stimmen um den alten Wachturm, doch das Knistern des Feuers übertönte ihn und sie räkelte sich wohlig in ihren warmen Hüllen. Manchmal knackte es in den Deckenbohlen, ein vertrautes Geräusch, das nicht störte.


  Sie war so vertieft, dass sie zusammenfuhr, als die Messingringe des Vorhangs klirrten und Jermyn hereinkam. Ohne ein Wort streifte er seine Kleider ab, Gürtel und Stiefel landeten mit dumpfem Aufprall in einer Ecke. Auf bloßen Füßen tappte er zum Kamin und stocherte so heftig im Feuer, dass es aufloderte, dann knarrte das Bett, er zerrte an den Decken und lag still.


  Ninian rührte sich nicht, zu sehr überraschte sie sein Gebaren. Wenn er nach einem Streit ihr Bett gemieden hatte, suchte er gewöhnlich durch ein Wort oder einen Blick ihr Einverständnis, bevor er wieder zu ihr kam. Während des Lesens hatte sie sich beruhigt und hätte ihn gewiss nicht abgewiesen, aber nun regte sich ihr Ärger. Wie sicher er war, dass sie ihn bei sich haben wollte!


  Fest entschlossen, ihn nicht zu beachten, starrte sie auf die dichtbeschriebenen Seiten, aber die langsamen Atemzüge in ihrem Rücken lenkten sie ab, sie spürte seine Anwesenheit überdeutlich. Sprach er sie jetzt an, würde sie gewiss nicht freundlich antworten. Aber er blieb stumm und endlich hielt sie es nicht mehr aus, klappte den Leporello zu und drehte sich um.


  Er lag auf dem Rücken, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und blickte mit seltsam abwesendem Ausdruck zur Decke. Über seiner Nasenwurzel stand eine kleine Falte und im Schein der Kerzen wirkte sein Gesicht bleich und angespannt. Ninians Ärger schwand.


  »Jermyn?«


  Zuerst dachte sie, er habe sie nicht gehört, dann sagte er ausdruckslos wie zu sich selbst:


  »Ich bin nicht durchgekommen.«


  »Was? Wo bist du nicht durchgekommen? Was hast du überhaupt gemacht?«


  »Ich habe versucht, die Bewohner eines Hauses auszuhorchen, und es ist mir nicht gelungen. Ich konnte die Sperren nicht durchbrechen.«


  »Welches Haus und warum wolltest du das tun?«


  Er wandte den Kopf und sah sie an. Die dunklen Augen waren matt und lagen tief in den Höhlen, wie immer nach einer großen Anstrengung.


  »Das sage ich dir nicht. Jemand, der so eine Sperre aufbauen kann, dringt auch in jeden Geist ein und da ist es besser, du weißt nicht, wo ich war. Du brauchst gar nicht zu zetern«, fuhr er sie an, als sie den Mund öffnete. »In der letzten Zeit habe ich mich wirklich nicht mit Ruhm bedeckt. Vater Dermot wäre nicht zufrieden mit mir«, er lachte bitter. »Ich hab es heute nicht geschafft, das flinke Miststück des Bullen festzuhalten, ich konnte weder Duquesne, diese Laus, in dem Gewölbe kontrollieren noch unsere Verfolger aufhalten ...«


  »Du hattest die Wachen lange gelenkt und nach dem Kampf gegen Duquesne warst du verwundet«, fiel Ninian ihm ins Wort, »der Fremde war sehr schnell und sehr seltsam. Mit dem dicken Eichwart hattest du keine Mühe ...«


  »Oh, großartig«, höhnte Jermyn, »das hätte Tartuffe auch gekonnt und der steht zu mir wie ein Latrinengräber zu dir.«


  Er verfiel in brütendes Schweigen, aber Ninian dachte bei sich, dass sein Hochmut ungebrochen war.


  »Ich habe mich gefühlt wie ganz am Anfang bei den Vätern«, begann er wieder. »Damals hab ich mir verdammt was darauf eingebildet, dass ich Gedanken sehen und lenken konnte! Dann hat Vater Dermot sich verschlossen, ich stand vor einer blanken Wand und habe es nicht geschafft, die Sperren zu überwinden. Er sagte, der Geist könnte nur ungehindert wirken, wenn er frei sei vom Gewicht unreiner Gefühle. Sie ließen mich Übungen machen, bei denen ich mich leer machen sollte: ,Gieße dich aus, sei wie ein leerer Tonkrug, lass nur den reinen Geist in dir herrschen, so überwindet er jede Mauer, Zeit und Raum, nichts wird ihm widerstehen. Aber zügle deine Leidenschaften, besser noch enthalte dich ihrer, die Triebe machen den Geist stumpf wie ein zu oft benutztes Schwert’ - als ob das so einfach wäre!«


  Er lachte bitter und die Sehnen an seinen Armen traten wie Stricke hervor, als er die Hände unter dem Kopf zu Fäusten ballte. Ninian hatte den singenden Tonfall von Vater Dermots Lehrstimme erkannt.


  »Das muss dir schwerfallen«, platzte sie heraus, »kein Hohn, kein Hass, keine Verachtung ...«


  Er fuhr herum und sie verstummte vor der finsteren Glut in seinen Augen.


  »Ja, Schlaukopf, aber vergiss auch die anderen nicht: keine Liebe und keine Lust! Würde dir das gefallen?« Ohne auf ihr gekränktes Schweigen zu achten, sprach er weiter.


  »Heute Abend bin ich auf eine Sperre gestoßen, die ich nicht durchdringen konnte, obwohl ich es mit allen Mitteln versucht habe. Ich konnte nichts von den Gedanken der Bewohner des Hauses wahrnehmen, nicht mal die Rachegedanken eines geprügelten Dieners, und die dröhnen mir oft so laut durch den Schädel, dass ich mich besonders fest dagegen verschließen muss. Jemand hat das Haus abgeschirmt, hat einen Teil seines Geistes dafür zurückgelassen, so wie du mit einem Teil deines Wesens unseren Palast schützt. Jetzt frage ich mich, wer in der Stadt solche Fähigkeiten hat, und vor allem, warum es der Hausherr für nötig hält, sich und seinen ganzen Haushalt derart zu schützen.«


  »Was hat dich überhaupt auf dieses besondere Haus gebracht?«


  Jermyn lachte halb verlegen.


  »Babitts Idee, ich sollte in den Gedanken der Leute nach Ciskes Mördern suchen, und eine Bemerkung, die er machte. Sie deutete in eine bestimmte Richtung und die Abschirmung passt ins Bild.«


  Seine Stimme verklang, als er wieder ins Grübeln verfiel, und Ninian wandte ihm den Rücken zu. »Damit kannst du dich ja heute Nacht beschäftigen«, sagte sie über die Schulter und vertiefte sich wieder in die intrigenreiche Geschichte des kaiserlichen Dea.


  Jermyn bemerkte es kaum, die Erinnerung an seine Niederlage quälte ihn wie ein Dorn im Fuß.


  Er musste an Vater Dermot denken, seine lockenden und mahnenden Worte, die ihn am Anfang in Wut versetzt, im Laufe der Zeit aber den widerwilligen Wunsch in ihm geweckt hatten, den Vater zu verblüffen. Zu seiner Überraschung merkte er, dass ihm die Vorstellung, Vater Dermot möchte missbilligen, was er tat, nicht so gleichgültig war, wie er gedacht hatte.


  Ich habe ihn nie gebeten, mich mitzunehmen, dachte er mürrisch, er hat mich gegen meinen Willen weggeschleppt und meine Kräfte ausgebildet. Es ist seine Schuld, wenn ich sie jetzt für meine Zwecke einsetze, er wusste, was ich für einer bin.


  Er bewegte sich unruhig und ein schwacher, süßer Duft stieg aus den Decken auf. Die Glut des Kaminfeuers streichelte seine nackte Haut und allmählich tauten seine Füße auf, die während seiner vergeblichen Versuche in der zugigen Toreinfahrt erstarrt waren.


  Wie er früher gefroren hatte! In den elenden Mietskasernen gab es wegen der Brandgefahr keine Kamine, die Plätze an den Feuerstellen in den Hinterhöfen waren immer hart umkämpft gewesen. Für Kinder und Schwache hieß es frieren oder derbe Püffe von den Größeren ertragen, um ein wenig Wärme zu ergattern. In jenen Tagen, bevor er entdeckt hatte, dass er die Stärkeren dazu bringen konnte, ihn zu übersehen, war seine magere Gestalt unter vielen Lagen von Lumpen verschwunden, die ihn notdürftig vor der Kälte schützten. In der kalten Zeit hatte er sie niemals abgelegt, wochenlang in ihnen gelebt, gegessen und geschlafen. Er musste gestunken haben wie ein Schwein und wahrscheinlich war das Getier, das die Lumpen bevölkert hatte, besser genährt als er selbst. Jetzt könnte er nackt in allen Zimmern herumlaufen und im Ofen hatte eine Schüssel mit Leckerbissen gestanden, von denen er früher nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab!


  Die harten Spitzen seiner Haare kratzten an seinen Armen, als er den Kopf bewegte, er tastete nach dem breiten Ring in seinem Ohr und spürte befriedigt die warme Glätte des Goldes. Es gab eine ganze Reihe junger Böcke in den Vierteln rund um das Ruinenfeld, die ihn nachahmten, kleine Patrone und Herrscher über ein paar Häuserblocks, und es gefiel ihm, wie sie alle ohne Ausnahme den Blick vor ihm senkten.


  Sein Leben hatte sich auf wunderbare Weise verändert. Hatte er das den Vätern zu verdanken, die ihn gegen seinen Willen zu sich geholt hatten? Oder wäre er auch alleine, hier in Dea, so weit gekommen, früher oder später? Vielleicht ...


  Die Seiten raschelten und Jermyn lächelte. Nein, er war ihnen dankbar, wenn sie sich selbst auch einen Bärendienst geleistet hatten. Er rollte sich herum. Auf einen Ellenbogen gestützt, die Hand in den wirren, dunklen Locken verborgen, wandte Ninian ihm sehr entschieden den Rücken zu. Ihre Decken hatte sie bis zu den Schultern hochgezogen, aber während er sie ansah, zog sie die freie Hand aus der Umhüllung und begann mit einer Haarsträhne zu spielen, eine vertraute Geste, die den zarten Schatten unter ihrem Arm enthüllte. Jermyn streckte vorsichtig die Hand aus, strich sanft über den weichen Flaum und berührte die weiche Rundung ihrer Brust sehr sacht mit den Fingerkuppen. Sie hielt den Atem an, las aber weiter.


  »Pflegst du immer noch deinen Groll, Süße?«


  »Hmm ...«


  Er spürte den leisen Schauder, der sie überlief. Er rückte näher, ließ die Hand weitergleiten und berührte die seidige Haut unterhalb der Achsel mit den Lippen und als sie sich immer noch nicht rührte, flüsterte er, ohne den Mund fortzunehmen: »Vielleicht ... sollte ich schon mal damit anfangen ... meine Leidenschaften zu zügeln ...«


  Sie gab einen kleinen Laut von sich, halb Seufzen halb Lachen, einen geliebten Laut, der ihn zittern ließ.


  »Ach nein, lass uns das auf morgen verschieben. Lieber ... Geliebter ...«


  Sie drehte sie sich zu ihm herum und das Leporello glitt unbeachtet zu Boden.


  


  


  8. Tag des Saatmondes 1465 p.DC


  Die Fürstin Isabeau neigte anmutig das blonde Haupt, als sie ihre Besucherin verabschiedete. Die letzten Minuten hatte sie damit verbracht, andächtig den Ausführungen der Lady d’Aquinas über die beste Behandlung von Gichtbruch und unmäßigem Harndrang bei bejahrten Männern zu lauschen. Schon die zweite Gattin war unter Guy d’Aquinas feurigem Temperament dahingeschieden und die alte Dame stand wieder einmal seinem Haushalt vor. Sie schätzte die leichtlebige Fürstin nicht, aber als sie nun auf einen Pagen gestützt aus dem Zimmer hinkte, nahm sie den Eindruck mit, dass das junge Ding immerhin vernünftig genug war, auf den Rat weiserer Leute zu hören.


  Erst nachdem sich die Tür geschlossen hatte, gähnte Isabeau hinter zierlich vorgehaltener Hand und gestattete sich den Gedanken, wie unsagbar langweilig sie die vielen unerwünschten Ratschläge zum Gesundheitszustand des Patriarchen fand. Viele Edle von Dea waren ihr feindlich gesonnen und da sie nicht wusste, wer von ihnen Gedankenlenker zu seinen Gefolgsleuten zählte, hatte sie sich seit langem abgewöhnt, in ihrer Gegenwart anders zu denken als zu sprechen. In ihrer Lage war es besser, sich keine Feinde zu machen.


  Der steife, granatrote Atlas knisterte, als sie sich aus ihrem mit Elfenbein und Perlmutt verzierten Stuhl erhob und von der kleinen Empore herunterstieg, auf der sie bevorzugte Besucher empfing.


  Sie nickte den beiden Fräulein zu, die noch zurückgeblieben waren, und diese erhoben sich ebenfalls mit raschelnden Röcken und folgten ihrer Fürstin aus dem Empfangszimmer.


  Thalia Sasskatchevan und Margeau de Valois hätten unterschiedlicher nicht sein können. Stattlich gewachsen und üppig gebaut, mit glänzenden schwarzen Flechten, hoheitsvollen dunklen Augen und einer kühn geschwungenen Nase, die ihrem Bruder besser zu Gesicht gestanden hätte, schritt Thalia dahin, so reich gekleidet und geschmückt, dass sie fast die Fürstin in den Schatten stellte. Nur ihre Stellung und ihre überlegene Eleganz retteten Isabeau davor und im übrigen schätzte sie die Freundschaft der sagenhaft reichen Kaufmannstochter hoch genug, um darüber hinwegzusehen.


  Margeau Valois dagegen war so zierlich, dass ihre Feindinnen sie mager nannten, und noch ein wenig kleiner als die Fürstin. Ihr Kleid aus wasserblauem Taft wirkte bedeutend schlichter als die Gewänder der anderen beiden Damen, aber sein Schnitt enthüllte raffiniert die Vorzüge ihrer zarten Figur und überspielte so geschickt ihre Mängel, dass die interessierten Blicke der Männer häufiger ihr galten als Thalia oder der Fürstin. Feines blondes Haar türmte sich auf ihrem Scheitel und rieselte in zarten Löckchen von den Schläfen auf ihre bloßen Schultern, die Stirn war hoch ausrasiert und mit drei feingliedrigen Goldkettchen geschmückt. Das Gesicht unter der aufwändigen Frisur war auf oberflächliche, gewöhnliche Weise hübsch, aber so geschickt zurechtgemacht, das es, ebenso wie ihre Gestalt, die Blicke auf sich zog.


  Die drei Damen hatten die Schlafgemächer der Fürstin erreicht und als die Ehrenwache die geschnitzte, vergoldete Tür leise hinter ihnen geschlossen hatte, stieß die Fürstin einen Seufzer aus.


  »Nimm mir dieses elende Mieder ab«, fuhr sie die herbeieilende Jungfer an, »die Stäbe haben sich dermaßen in meinen Busen gebohrt - ich habe Laurentes gesagt, es ist zu eng geschnitten, aber hört er auf mich? Mach schon, Mädchen - aah, eine Wohltat! Nimm es weg, ich will es nicht mehr sehen.«


  Erleichtert schlüpfte sie in das lose Gewand, das die Jungfer ihr hinhielt, und ließ sich aufatmend auf einen mit üppigen Kissen bedeckten Diwan sinken. Margeau hatte ihr mit spöttischem Lächeln zugesehen. Nun hob sie die Arme, wiegte sich geschmeidig auf den Zehenspitzen und machte ein paar rasche Tanzschritte.


  »Warum bevorzugt Ihr immer noch Laurentes, den einfallslosen Stichler, Fürstin? Lasst doch endlich ab von Euren Vorbehalten gegen meinen kleinen Schneider. Seht nur, dieses Gewand sitzt wie eine zweite Haut.«


  Sie drehte sich um ihre eigene Achse, dass der schwere Rock um ihre bändergeschmückten Knöchel schwang.


  »Ach, dieser täppische Mensch aus der tiefsten Provinz«, wehrte die Fürstin verdrießlich ab, konnte aber einen neidvollen Blick auf ihre elegante Hofdame nicht unterdrücken. Das Fräulein lachte perlend.


  »Ihr zürnt ihm, weil er es wagte, Euch vorzuwerfen, Eure Ärmel seien übermäßig gepufft und für die Tageszeit unpassend. Gesteht es nur!«


  Die Fürstin hob hochmütig das Kinn und begann, heftig mit einem charmant bemalten Fächer zu wedeln. Dann runzelte sie unmutig die dünnen Brauen. »Setzt Euch doch, Thalia, ich mag nicht immer zu Euch aufschauen, Ihr seid so groß.«


  Die Angeredete raffte ihre Röcke zusammen und ließ sich würdevoll in einem zierlichen Sessel nieder, der die schimmernde Fülle kaum fassen konnte.


  »Auch Sabeena begünstigt Kaye,« sagte sie mit ihrer dunklen, rauchigen Stimme, die mehr Glut vermuten ließ, als ihr majestätisches Äußeres glauben machte, »und es ist nicht zu ihrem Schaden, selbst jetzt nicht«, fügte sie widerstrebend hinzu, als fiele es ihr schwer, etwas Gutes über die Schwägerin zu sagen.


  »Nun, sie hat es ja auch nötig, sich gut zu kleiden, die arme Sabeena«, erwiderte die Fürstin zuckersüß, »wie geht es ihr? Sie ist heute nicht gekommen.«


  Thalia zuckte ausdrucksvoll die Schultern, eine Geste, die sie liebte, da sie ihre prächtigen Formen zur Geltung brachte.


  »Wie geht es Frauen in diesem Zustand? Gut, hoffe ich«, sagte sie, aber ihr gleichgültiger Ton strafte ihre Worte Lügen.


  Die Fürstin lächelte. Sabeena Sasskatchevan war guter Hoffnung, was ihre Mutter und den alten Sasskatch beinahe toll vor Freude machte. Auch der Patriarch hatte sich zufrieden die Hände gerieben, aber Thalias Stellung im Haus ihres Vaters wurde dadurch weiter erschüttert. Bisher war es ja immerhin möglich gewesen, dass ihre saftlose Schwägerin keine Kinder hervorbringen würde ...


  Sabeena hatte sich bei der Fürstin entschuldigen lassen, die Schwangerschaft erlaube ihr keine Besuche. Dabei hatte sie niemals blühender ausgesehen und Isabeau verstand sehr gut.


  »Die Lady Sasskatchevan ist ein Muster an Tugendhaftigkeit«, sie zupfte an dem Daunenbesatz ihres Gewandes, »sie schätzt meine kleinen Zirkel nicht. So werden wir sie auch nicht bei den kommenden Lustbarkeiten sehen, nehme ich an?«


  »Gewiss nicht«, erwiderte Thalia kurz. Sie griff nach einer silbernen Bürste und betrachtete die pikante Liebesszene, die in fein ziselierter Arbeit auf der Rückseite dargestellt war.


  »Werdet Ihr, wird der Patriarch teilnehmen?«, fragte sie beiläufig und wieder lächelte die Fürstin. Die zarte Röte, die in Thalias weißen Nacken stieg, entging ihr nicht.


  »Ich werde sicher teilnehmen, das Volk erwartet es. Aber Cosmo? Nein, ich glaube nicht. Er wird die Schließung der Tore zelebrieren, wie es sich gehört, aber dann wird er sich mit seinen alten Herren zusammensetzen und ihnen beim Würfeln das Fell über die Ohren ziehen.«


  Sie schwieg und wechselte einen belustigten Blick mit Margeau, während Thalia immer größeren Gefallen an der Bürste zu finden schien. Schließlich hatte Isabeau Erbarmen.


  »Donovan wird natürlich da sein und ich glaube, er wird es genießen. Es ist Jahre her, dass er die Wilden Nächten mitgefeiert hat, und damals war er ein halbgarer Jüngling. Jetzt ist er ein Mann, der beste Tänzer weit und breit, wie Ihr wisst. Ich frage mich schon, wen er wohl zur Königin der Nacht machen wird«, schloss sie und als Thalia rasch den Kopf hob und sie mit glänzenden Augen ansah, spitzte sie schelmisch die Lippen.


  Thalia errötete noch tiefer, aber sie erwiderte das Lächeln und hob stolz das Kinn. Sie griff hoch, die Urenkelin des Strandräubers, doch die Fürstin unterstützte ihren Wunsch, weil sie gerne eine Freundin an Donovans Seite gewusst hätte.


  Margeau trat hinter Thalia und musterte aufmerksam eine blitzende Nadel in den dunklen Flechten.


  »Was für ein wundervoller Stein«, sagte sie und zum ersten Mal schwang kein Spott in ihrer Stimme, »sah ich nicht solche Steine an Euren Ohren? Wenn Ihr ein Paar von ihnen besitzt, solltet Ihr sie immer gemeinsam tragen.«


  Thalia tastete nach der Nadel und ihr Gesicht verfinsterte sich.


  »Er gehörte zu dem Ohrschmuck, ich habe ihn gerade erst umarbeiten lassen, der zweite verschwand.« Sie brach ab, als behage es ihr nicht darüber zu sprechen.


  »Und dies?«


  Margeau berührte eine Schleife aus schwarzem Flor und Jettsteinen, die ein wenig verloren über Thalias angenesteltem Ärmel saß. »Trauert Ihr um jemanden?«


  »Nein«, Thalia legte die Bürste zurück und erhob sich, »wir tragen sie aus Anteilnahme für die arme Jehanne Boinebroke, ihr Bruder ist tot und ihr Vater hat alles verloren, nicht einmal eine Mitgift ist ihr geblieben. Eine meiner Verwandten vertreibt sich die Zeit, indem sie solchen Zierrat herstellt, und wir Töchter der reichen Kaufmannsfamilien haben ihr diese Schleifen abgekauft. Das Geld bekommt Jehanne, damit sie wenigstens ihre Blöße bedecken kann.«


  »Wie überaus mitfühlend«, erwiderte Margeau, »sollten wir uns nicht beteiligen, Fürstin?«


  Isabeau schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass es Cosmo behagen würde, dadurch an die Überfälle dieser schrecklichen Seeräuber erinnert zu werden. Ich will aber sehen, ob ich nicht unter seinen Schreibern oder den Palastwachen einen Mann finde, der bereit ist, Jehanne auch ohne Mitgift zu nehmen. Und nun lasst uns von diesen unangenehmen Dingen schweigen. Ihr wollt Euch verabschieden, Thalia?«


  Die Fürstin zog an der Klingelschnur und wies die Jungfer an, Thalias Begleitung herbeizuholen. Sie erhob sich und umarmte die schöne Kaufmannstochter.


  »Kommt bald wieder her, Liebe. Morgen setzen wir uns noch einmal an den Spieltisch - es ist zu lästig, dass die Karten nach den Wilden Nächten so lange verboten sind, deshalb wollen wir es noch einmal richtig genießen. Und vergesst nicht die Eröffnung der neuen Gladiatorenschule, ich freue mich schon, Euch dort zu sehen.«


  Thalia küsste Margeau flüchtig auf die Wange und versank vor der Fürstin in einem vollendeten Knicks.


  »Ihr seid zu gütig, Herrin.«


  Die Tür schloss sich hinter ihren rauschenden Röcken und die Fürstin ließ sich an ihrem Frisiertisch nieder.


  »Ja, das bin ich wohl«, seufzte sie, »aber ich denke an die Schulden, die Cosmo bei dem alten Sasskatch hat ...«


  Margeau zog den Stuhl, in dem Thalia gesessen hatte, heran, setzte sich neben die Fürstin und sah sie in dem prächtigen, silbergerahmten Spiegel an.


  »Glaubst du, es wird ihr gelingen, die Gattin des künftigen Patriarchen zu werden, Isa?«


  Die Fürstin betrachtete prüfend ihr makelloses Gesicht.


  »Ich weiß es nicht, Margeau. Mir wäre es recht, du siehst, wie sehr wir uns zugetan sind«, ihre Blicke trafen sich in dem blinkenden Spiegel, »aber Cosmo hat diesen unseligen Gedanken von einer standesgemäßen Verbindung«, Isabeau verdrehte die veilchenblauen Augen, »ich glaube, für seinen Sohn schwebt ihm eine Ehefrau vom Schlage Sabeenas vor - uralte Familie und zum Sterben langweilig.«


  »Und Donovan selbst? Thalia ist sehr schön. Hat er nicht auch dabei mitzureden? Sein Vater ist so vernarrt in ihn, er wird ihn nicht in eine ungewollte Verbindung zwingen.«


  »Cosmo ist vor allem vernarrt in den Gedanken, seinem Geschlecht die Macht zu erhalten. Er wird versuchen, seinen Willen durchzusetzen, und er ist immer noch der stärkere, Donovan kann ihm auf die Dauer nicht widerstehen.«


  Die Fürstin griff nach einer silbernen Zange, um ein Härchen auszurupfen, das ihr rundes Kinn verunzierte.


  »Aber würde die Familie Sasskatchevan seinem Machterhalt nicht besser dienen als eines dieser kraftlosen Adelshäuser?«


  Margeau spuckte verächtlich in den Spucknapf aus getriebenem Silber, der neben dem Frisiertisch stand. Die Fürstin rümpfte die Nase.


  »Ich wünschte, du würdest dir das abgewöhnen, Kind,« sagte sie pikiert, »das Ding steht nur für Cosmo da. Du hast natürlich recht, aber dann wäre es ohnehin vernünftiger, Duquesne als Nachfolger einzusetzen. Doch auf diesem Ohr ist der Patriarch taub. Und was Donovans Gefühle angeht,« sie ließ die Zange sinken und blickte sinnend in den Spiegel, »ich glaube, er jammert immer noch diesem Mädel nach, das mit ihm im Haus der Weisen war. Erinnerst du dich an seine Briefe? ,Heute hat sie mit mir gesprochen, sie ist immer freundlich, wenn du sehen könntest, was sie vermag, ich habe wieder ein Gedicht über sie gemacht, liebe Maman’, und so weiter. Wie hieß sie noch? Ava von ... ich weiß nicht mehr, so ein kleines Nest in den Bergen. Die Heiratspläne haben sich zerschlagen, aber seine Lieder klagen alle von einer verlorenen Geliebten - arme Thalia!«


  Sie suchte weiter nach unverschämten Härchen. Plötzlich zuckte sie zusammen und fuhr mit der Hand an ihren Busen, wo eine kleine rote Pustel auf der weißen Haut erschien.


  »Phanette, ein anderes Flohpelzchen!«


  Die Jungfer nestelte den Fellstreifen von Isabeaus Ärmel, ließ ihn in den Krug mit dem Schmutzwasser fallen und brachte einen neuen. Die Fürstin seufzte erneut.


  »Wie einfallslos! Weißt du noch, die reizenden, kleinen Wieselchen mit den Rubinaugen, die LaSeda mir gebracht hat? Aber seit diese Kleine verschwunden ist, bin ich gar nicht mehr zufrieden. Wie hieß sie noch?«


  Die Fürstin tupfte weiße Paste auf den winzigen Flohstich und stäubte mit der Hasenpfote Puder darüber.


  »Sie hat so hübsche Sachen gemacht. LaSeda hat sehr geschimpft, dass sie einfach weggeblieben ist ... ach, jetzt fällt mir der Name wieder ein. Ciske, ein niedliches Kind, LaSeda hat sie einmal mitgebracht ...«


  Sie musterte sich prüfend und quengelte: »Wenn sie krank ist, hoffe ich sehr, dass sie bald genesen wird, ihre Kunstfertigkeit fehlt mir ...«


  Margeau verrieb sorgfältig einen blutigen Tropfen Lippenrot auf ihrer Unterlippe. »Ciske? Die Putzmacherin? Ich glaube nicht, dass sie genesen wird, ich habe gehört, sie ist der Meute in die Hände gefallen. Wie findest du dieses Rot, Isa?«


  Die Fürstin ließ die Hasenpfote sinken und sah die junge Frau erschrocken an. »Margeau! Woher weißt du das? Du pflegst gefährlichen Umgang, wenn du dich mit der Meute einlässt. Du solltest dich von denen, die mit ihr laufen, fernhalten.«


  »Warum? Sie sind amüsant und ein bisschen Gefahr kitzelt so angenehm.«


  »Da magst du recht haben, aber wenn es bekannt wird, hast du alle Aussichten auf eine gute Heirat verspielt. Wie sieht es überhaupt damit aus? Ich habe dich in die vornehmen Kreise eingeführt und bei deinen Fähigkeiten sollte es dir nicht schwer fallen, einen passenden Ehemann zu finden.«


  Margeau de Valois war eine Base der Fürstin, ihre Mütter waren Schwestern und die beiden Frauen von Kindheit an vertraut gewesen. Aber anders als ihre ältere Schwester, der es gelungen war, einen Herrn von fortgeschrittenem Alter und mit guten Verbindungen in ihre Netze zu ziehen, hatte Margeaus Mutter einen unbedeutenden, bäurischen Landadeligen geheiratet. Nur durch die Freundschaft der Fürstin gehörte Margeau zu dem eleganten, modischen Zirkel Deas. Sie verzog das Gesicht.


  »Die sind alle langweilig und die Mamas passen auf wie Kettenhunde. Ich bin ihnen zu ... zu leichtfertig als Schwiegertochter ...«


  Sie kokettierte mit ihrem Spiegelbild und lächelte ihm verführerisch zu. »Schade, dass Duquesne so wenig zugänglich ist, er würde mir gefallen. So streng und hart«, sie schauderte wollüstig, »aber darunter brodelt es, das merke ich. Wenn einer wie er der Leidenschaft nachgibt ...«


  »... würdest du recht grob behandelt werden«, warnte die Fürstin.


  »Das macht nichts«, erwiderte Margeau sanft und befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze, um die aufgetragene Farbe glänzend zu machen. »Ich mag das manchmal.«


  »Schlag dir Duquesne aus dem Kopf, Kusine, der wird kein braver Ehemann. Ich habe nie erlebt, dass er einer Frau schöne Augen macht. Er ist viel zu sehr damit beschäftigt, Cosmo davon zu überzeugen, dass er der bessere Nachfolger ist. Und dabei würde ihm eine Verbindung mit dir nicht helfen!«


  »Dann sollte ich vielleicht die neue Lady d’Aquinas werden. Was meinst du, wie sich die Alte giften würde!«


  Isabeau streckte abwehrend zwei Finger vor.


  »Nein, nein, lass dich nicht mit Guy ein. Er hat schon zwei Frauen zu Grabe getragen und es heißt, der Leichnam seiner zweiten Frau sei so reich geschmückt gewesen, damit man bei der Aufbahrung die blauen Flecken und Wundmale nicht sehen konnte. Das wäre vielleicht sogar für deinen Geschmack zu viel des Guten. Aber, wart einmal«, die Fürstin legte überlegend einen Finger an die Wange, »wie wäre es mit Battiste? Dem Hauptmann unserer Palastwache? Er ist ein stattlicher Mann, nicht so alt ...«


  »Aber ein armer Schlucker, ein jüngerer Sohn. Soviel ich weiß, hat er nichts als seinen Sold und er lebt in den Offiziersquartieren.«


  Margeau war aufgestanden und wanderte im Zimmer umher. Sie nahm den Fächer auf und wedelte sich nachlässig Luft zu.


  »Das stimmt schon, aber er hat nur einen älteren Bruder und der ist unverheiratet. Wie leicht kann dem etwas zustoßen oder vielleicht ist er kränklich.« Die Fürstin betrachtete aufmerksam ihre rosigen Fingernägel, die jeden Morgen zu neuer Vollkommenheit gefeilt wurden. Margeau warf ihr einen scharfen Blick zu.


  »Was willst du damit sagen, Isa?«, fragte sie lauernd, aber die Fürstin sah sie aus großen, unschuldigen Augen an. »Nur, dass alles mögliche geschehen kann, liebes Kind.«


  Margeau warf plötzlich den Kopf in den Nacken und lachte.


  »Battiste ist langweilig, so pflichtbewusst. Wen kannst du mir noch anbieten?«, spottete sie. »Aber denk daran, wenn er schon nicht jung und aufregend ist, so lass ihn wenigstens sehr reich sein und sehr alt.«


  Isabeau kicherte.


  »Wie wäre es mit Berengar? Er ist unverheiratet, betagt und er hat keine Familie, die etwas dagegen einwenden könnte.«


  »Ich sagte, sehr reich. Sieh doch wie schäbig er immer herumläuft.«


  »Aber er ist Cosmos Schatzmeister.«


  »Ja und?«, lachte Margeau und machte wieder einige Tanzschritte. »Die Schatzkammer des Patriarchen steht doch neuerdings jedem offen. Wer weiß, wie viel noch drin ist ...«


  »Sei vorsichtig«, warnte die Fürstin, »darüber darf nicht gesprochen werden, Cosmo ist sehr deutlich geworden. Von wem weißt du das überhaupt?«


  Margeau wiegte sich hin und her, lüpfte ihre Röcke und bewunderte ihre schlanken Fesseln.


  »Von Paul«, sagte sie leichthin und begann eine heitere Melodie zu summen.


  »Wer ist Paul?«


  »Paul de Berengar, der Neffe deines alten Schatzmeisters. Er ist nicht langweilig - ach, Isa, warum muss man überhaupt heiraten? Die Männer haben es gut: Sie tun, was sie wollen, und müssen nie um ihren Ruf fürchten. Wir armen Mädchen dagegen - ich freue mich schon auf die Wilden Nächte, auf die Freien Tänze, da kann man doch ein wenig Spaß haben. Diese einfachen Jungen aus dem Volk sind so leicht zu überrumpeln und dabei so stark - in ihren Händen fühle ich mich schwach wie ein Grashalm und trotzdem kann man sie tanzen und zappeln lassen. Ein Wink und sie tun alles, was man ihnen befiehlt. Voriges Jahr haben sich zwei beinahe totgeprügelt, weil jeder glaubte, mein Lächeln gelte ihm - was für eine Lust, solche Macht über Männer zu haben! Und ich habe ein Kleid, Isa, ich sage dir, mein Schneiderlein hat mir ein Kleid gemacht - ihr werdet alle vor Neid erblassen«, sie hielt plötzlich in ihrem Tanz inne und runzelte die Stirn, »ich weiß nur noch nicht, wie ich es bezahlen soll. Und ich habe schon Schulden bei ihm. Isa, könntest du nicht ...?«


  Sie hob bittend die gefalteten Hände, aber ihre Kusine schüttelte ungerührt den Kopf.


  »Nein, meine Liebe, mir steht selbst wieder das Wasser bis zum Hals und ich werde mir allerhand ausdenken müssen, um Cosmo gnädig zu stimmen. Der letzte Diamantschmuck hat ein tiefes Loch in meine Börse gerissen, dabei kleidet er mich doch nicht so gut, wie ich gedacht habe.«


  »Oh je, vielleicht sind mir ja morgen die Karten hold. Ich werde jedenfalls tanzen, Isa, und nicht nur das, mit jedem hübschen Jungen, der mir über den Weg läuft. Gibt acht, dass ich dir dieses Jahr nicht die Krone der Königin streitig mache.«


  Die Fürstin zog die Brauen bis hoch an den ausrasierten Haaransatz und lächelte süß in den Spiegel.


  »Gib nur selbst acht, liebste Kusine, dass sie dir nicht wieder einen Korb geben, die hübschen Jungen!«, säuselte sie.


  Margeaus hübsches Lärvchen wurde hart. Immer wenn Isabeau sich über sie ärgerte, erinnerte sie die Freundin an die Abfuhr, die sie sich im vorigen Jahr auf einem Gartenfest der Familie d’Este geholt hatte. Aber auch ohne diesen Liebesdienst hätte sie den Vorfall nicht vergessen!


  Sie warf den Kopf in den Nacken. »Wenn er mir noch einmal begegnet, wird er es büßen«, zischte sie mit plötzlicher Wildheit.


  »Oho, du würdest ihn also wiedererkennen? Da muss er aber Eindruck gemacht haben«, die Fürstin rollte vielsagend die Augen. Margeau biss sich auf die Lippen und lachte dann das perlende Lachen, an dem sie so lange geübt hatte.


  »Ach was, er war nur sehr auffallend.«


  Ihre Lippen kräuselten sich in einem höhnischen Lächeln.


  »Wirst du dieses Jahr zur Schließung der Tore den Mondenschleier tragen, meine Liebe?«, fragte sie unschuldig und sah mit Vergnügen die roten Flecken, die auf der zarten Haut von Isabeaus Hals und Busen erschienen. Die Fürstin ballte erbittert die kleinen Hände.


  »Er rückt ihn nicht heraus, der alte Sack«, zischte sie. »Er rückt ihn einfach nicht heraus!«


  Das liebliche Gesicht verzerrte sich und ein gemeiner Zug erschien um den sorgfältig gemalten Mund. »,Er gehörte meiner Gattin, der Patriarchin, einer regierenden Fürstin, und erst die nächste regierende Fürstin, also Donovans Gattin, wird ihn wieder tragen!’«, äffte sie den Patriarchen nach. »Als ob ich nicht seine Gattin und damit Patriarchin wäre! Ich wette, ich tue mehr als Donovans schwächliche Mutter. Hat sie eine einzig Mode eingeführt? Erinnert sich heute noch jemand an sie? Und vor allem, wer kümmert sich um den Alten, jetzt, wo er ständig vom Schlagfluss bedroht ist und sein Wasser nicht mehr halten kann? Ich, nicht sie! Ich opfere ihm meine Jugend, meine Schönheit, meine Lust - ja, meine Lust. Margeau, weißt du, wie lange ich schon ohne Liebhaber bin, weil ich es nicht mehr wage, zu lang von seiner Seite zu weichen? Und er? Wie dankt er mir? Erfüllt er mir auch nur einen kleinen Wunsch?«


  Nach Atem ringend verstummte die Fürstin, riss ihrer Kusine den Fächer aus der Hand und begann sich hastig zu fächeln. Margeau hatte der Tirade mit seitlich geneigtem Kopf gelauscht, nun hob sie in spöttischem Erstaunen die Brauen.


  »Er erfüllt dir keinen Wunsch? Liebe Isabeau, er hat dir ein Lustschloss am Ouse-See gebaut, dein Nadelgeld ist mehr als großzügig und soviel ich weiß, hat er auch nichts gegen deine kleinen Freunde, wenn sie nicht gerade unter seiner Nase paradieren.«


  Die Fürstin wischte alles mit einer Handbewegung zur Seite.


  »Eitler Tand! Was bedeutet das schon? Jede reiche Kaufmannsgattin kann damit prahlen. Aber ein Mondenschleier - ein Mondenschleier aus dem Hohen Kloster in den Schneebergen, das ist etwas anderes!«


  Ein verklärter Schimmer trat in ihre Augen.


  »Wenn ich damit vor die Leute trete, kann mir keiner meine Stellung streitig machen, ich bräuchte nie wieder Angst zu haben, dass ich in Bedeutungslosigkeit versinke, wenn Cosmo nicht mehr ist. Außerdem heißt es, dass er seine Trägerin unwiderstehlich macht und vor ihrer Schönheit alle anderen Frauen verblassen. Ach, Margeau, ich muss ihn einfach haben, koste es was es wolle.«


  Vor Verlangen verging ihr der Atem. Margeau warf ihr einen verschlagenen Blick zu.


  »Hast du schon zu Ihr gebetet? Mit Versprechen auf reiche Opfer wird Sie dir gewiss helfen, wenn nichts anderes hilft.«


  »Schsch«, Isabeau legte einen warnenden Finger auf ihre Lippen, »sprich nicht von Ihr, noch ist Ihre Zeit nicht gekommen.«


  Beide Frauen blickten beklommen und gierig zugleich zu der duftenden Flamme, die in einer mandelförmigen Schale neben dem Prunkbett der Fürstin brannte. Frische Blumen lagen davor, eine unerhörte Kostbarkeit für diese Jahreszeit.


  »Wir werden bald alle unsere kleinen Wünsche vor Sie bringen, nicht wahr, Isa?« Margeau raffte ihre Röcke zusammen und griff nach der Klingelschnur. Sie ließ sich von der Jungfer die schwere Pelote umhängen und befahl dann mit herablassender Stimme, ihre Begleitung zu bestellen. Phanette gehorchte mit einem Knicks - das Fräulein de Valois war die einzige, die der Jungfer der Fürstin einen Befehl erteilen durfte.


  Als sie gegangen war, fragte Isabeau beiläufig: »Bringst du Ihr eine Neue, Kusine?«


  Margeau richtete die Falten der Pelote, bis sie zu ihrer Zufriedenheit lagen. »Ja, ich dachte an Violetta ap Bede. Sie war heute mit ihrer Mutter, einer ungemein wichtigen Dame, bei deinem Empfang. Sie möchte so gerne zu deinem Zirkel gehören - hast du nicht den sehnsüchtigen Blick gesehen, den sie Thalia und mir zugeworfen hat, als sie sich verabschieden musste? Ich habe sie übrigens auch zu unserem Spiel morgen eingeladen.«


  Die Fürstin fuhr ärgerlich auf.


  »Was? Es wäre mir lieb, wenn du mich vorher fragen würdest. Ich möchte nicht jedes Provinzgänschen an meinem Tisch sitzen haben!«


  »Ach, hab dich nicht so, Isa«, erwiderte Margeau ungerührt, »das Provinzgänschen ist reich, der Mutter schmeichelt es, dass sie mit dir Umgang pflegen darf, und der Papa wird zahlen. Außerdem macht es Spaß zuzusehen, wie unschuldig sie am Anfang sind und wie sich das allmählich ändert.«


  Selbst die Fürstin schauderte unwillkürlich bei der kalten Bosheit im Lächeln ihrer Verwandten. Dann aber fuhr sie in ganz geschäftsmäßigem Ton fort: »Bleiben also noch die Opfer ...«


  Bevor Margeau antworten konnte, kam die Jungfer herein und gab an, dass die Begleitung für das Fräulein de Valois bereitstünde. Als Margeau die schwere Klinke niederdrückte, drehte sie sich noch einmal um, ein wildes Licht flackerte in den blassen Augen:


  »Für die Opfer wird die Meute sorgen. Gehab dich wohl, Isa!«


  


  Ninian atmete schwer. Ihr Blick hing an Jermyns lächelndem Gesicht über ihr. »Mach schon«, keuchte sie, »komm ... ich ... kann nicht ... mehr ...«


  Das Lächeln wurde breiter. »Noch ein bisschen, Süße, noch mal und noch mal ... tiefer ...«


  Eine Weile erfüllten nur tiefe, zitternde Atemzüge den Raum, dann ein leises Ächzen: »Jermyn ...«


  »Nein, du kannst ja noch sprechen ... so, jetzt!«


  Ein langgezogener Seufzer folgte seinen Worten, einen Moment lang lag das Mädchen reglos, während ihre Brust sich hob und senkte. Endlich richtete sie sich auf und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


  »Du bist ein richtiger Leuteschinder, Jermyn, weißt du das?«


  Er grinste, zog die Leine hoch und wand sie um einen eisernen Fackelhalter in der Mauer. Sie lief über einen Flaschenzug an der Decke und hielt eine Stange mit Sandsäcken an beiden Enden, eine Vorrichtung zur Kräftigung der Arme und Schultern, wie sie die Ringer in den Gladiatorenschulen benutzten. Jermyn hatte sie dort gesehen und ein ähnliches Gerät in ihrem Übungsraum aufgebaut. Täglich übten sie an der Stange und immer schien es Ninian, als mute er ihr zu viel zu, als müssten ihre Arme unter dem Gewicht der Sandsäcke brechen wie dürres Rohr. Nie gelang es ihr, die Übung in verbissenem Schweigen durchzustehen - bei den letzten Stößen flehte sie unweigerlich um Gnade. Doch Jermyn schien größeres Vertrauen in ihre Kraft zu haben als sie selbst und manchmal fragte sie sich, ob er es wohl merken würde, wenn er sie wirklich überforderte.


  »Sehr viel kann dir nicht an mir liegen, wenn du mich so quälst«, sagte sie vorwurfsvoll, während sie das Hemd auszog und sich bäuchlings auf die Pritsche legte.


  Jermyn lachte. Er nahm das Salbengefäß vom Kaminsims, kniete neben ihr nieder und träufelte herb duftendes Bergwurzöl auf ihren Rücken.


  »Im Gegenteil, meine Süße, mir liegt unendlich viel an dir. Deshalb möchte ich sicher sein, dass deine Arme dich nicht im entscheidenden Moment im Stich lassen. Ist es gut so?«


  »Hmm, sehr gut. Mach schön weiter ...«


  »Außerdem müssen wir uns auf die Wilden Nächte vorbereiten, wir werden drei Nächte lang kein Bett sehen.«


  »Nein? Wie schade«, murmelte sie in ihre Armbeuge und wieder lachte er. »Keine Bange, wir werden genug Spaß haben!«


  Sie drehte den Kopf und blinzelte ihn an.


  »Du machst mich wirklich neugierig auf diese Wilden Nächte. He, ich wusste nicht, dass ich da unten auch eine Abreibung brauche ...«


  Eine Weile genoss sie seine zärtlichen Hände, dann flüsterte sie atemlos: »Lass, Jermyn, wenn Kamante heraufkommt ...«


  »Egal«, murmelte er ohne aufzuhören und schließlich entwand sie sich ihm.


  »Mir ist es nicht egal, sie ist doch fast noch ein Kind, ich will nicht, dass sie uns so sieht.«


  Jermyn stand auf.


  »Ich weiß nicht, was du denkst - sie ist kein Kind! Was glaubst du, was sie mitgemacht hat, seit sie geraubt wurde? Viel mehr als du, darauf möchte ich wetten!«


  Ninian errötete. Sie hasste den herablassenden Tonfall, in dem er ihr ihre Unwissenheit über die Schlechtigkeit der Welt unter die Nase rieb.


  »Deshalb macht es auch nichts, dass du ihr die Taschendieberei beibringst, oder?«, gab sie schnippisch zurück und schlüpfte in ihr Hemd. Jermyn hob die Brauen und lächelte dünn.


  »Ach ja, heute wollten wir ja weitermachen mit dem Scheiß.«


  Sie funkelten sich unfreundlich an, dann zuckte Ninian die Schultern.


  »Lass uns runtergehen, vielleicht wirst du ja umgänglicher, wenn du dein Gebräu getrunken hast.«


  Mit hocherhobenem Haupt rauschte sie hinaus und er folgte ihr.


  »Und du schmurgelst dir am besten erst mal ein Pfeifchen rein und außerdem bin ich schneller unten!«


  Aber als sie wenig später atemlos vor der Küche standen - Ninian über den Mauerrest, Jermyn über die Leiter - drang kein aromatischer Duft nach geröstetem Kahwe heraus, sondern lautes Gezeter.


  »Muss heute in der Luft liegen«, murmelte Jermyn anzüglich und stieß die Tür auf.


  Auf der heißen Ofenplatte lagen unbeachtet Gerstenfladen, die an den Rändern schon dunkel wurden. Den eisernen Pfannenwender schwenkte Wag anklagend in der Luft, um seinem Schelten Nachdruck zu geben. Sein schütteres Haar stand in alle Richtungen vom Kopf ab und sein Gesicht war gerötet, ob vor Zorn oder von der Hitze des lodernden Kaminfeuers war nicht zu sagen.


  »Un ich sage, du gehst nich allein los, Mädchen! Das is viel zu gefährlich, un nimm diesen Tand aus den Haarn, du siehst aus wie die losen Frauenzimmer am Hafen. Wo haste das Zeug überhaupt her?«


  Er deutete mit seinem Küchenwerkzeug auf zwei breite Bänder aus billigem Flitter und Blechmünzen, die Kamante sich kunstvoll um ihr krauses Haar gewunden hatte. Das Mädchen hockte auf einem dreibeinigen Schemel, die Mühle für die Kahwebohnen vergessen zwischen den Knien, und starrte mit eigensinnig vorgeschobenem Kinn zu Wag hinauf. Ihre dunklen Augen blitzten streitlustig.


  »Is keine Tand, is schön! Un wie seh ich aus? Was is ein ... ein loses Frau... Frauen...?«


  »Das brauchste nich zu wissen. Jedenfalls gehste nich allein.«


  »Un ich geh doch allein, bin keine klein Kind!«


  Jermyn grinste Ninian an, bevor er sich mit verdächtiger Freundlichkeit an die beiden Streitenden wandte.


  »Lasst euch nur nicht stören, meine Lieben. Die Fladen da verbrennen gerade und Kahwe gibt’s heute wohl keinen. Macht nichts, wozu brauchen wir auch Frühstück? Komm, Ninian, wir suchen uns woanders was zu essen.«


  Er machte Miene sich umzudrehen und hinauszugehen, aber Wag stürzte zum Ofen und rettete, was zu retten war, während Kamante mit erschrockenem Gesicht die quietschende Kurbel drehte, als gelte es ihr Leben.


  »Nee, nee, wa... warte, Patron, gleich is alles fertig.« Wag verbrannte sich die Finger, als er eilig heiße Fladen auf einen Teller schichtete.


  »Beeil dich«, zischte er Kamante zu, die mit zitternden Händen das schwarze Pulver in die kleine Messingkanne füllte und das Wasser aus dem Kessel dazugoss, wobei ein nicht geringer Teil im Feuer verzischte. Als die Kanne auf dem Dreifuß stand, klebten ihre Blicke daran, als wolle sie das Wasser beschwören, schneller zu kochen.


  Binnen weniger Minuten standen Fladen, Sirup, Käse und eine Schüssel Grütze, Jermyns Kahwe und eine Kanne Barliwasser neben dem Geschirr auf dem Tisch.


  »Und du bist doch ein Leuteschinder«, flüsterte Ninian, als sie sich die Stühle heranzogen.


  »Du schmeichelst mir«, grinste er und sie erkannte, dass es ihm gefiel, Wag und Kamante zum Springen zu bringen. Als sie ihren ersten Hunger gestillt hatten, beruhigten sich die Gemüter.


  »Warum habt ihr euch gestritten?«, fragte Jermyn kauend.


  »Sie will allein zum Fischmarkt ...«


  »Ich kann alleiin gehn, bin kein kleine Kind ...«


  »Sie is viel zu jung un es is gefährlich ...«


  »Un ich will schöne Bänder haben!«


  Jermyn hob gelangweilt die Hand.


  »He, einer nach dem anderen, ich versteh kein Wort.«


  So kam es heraus, dass Kamante, die sich bisher nur mit Wag in die weiter entfernten Viertel gewagt hatte, alleine zum Fischmarkt am Hafen gehen wollte.


  »Für Grünzeug, Patrona«, betonte Kamante tugendhaft. Bei dieser List lächelte Ninian schwach.


  »Ward ihr gestern dort?«, fragte sie. Nur am Hafen gab es um diese Jahreszeit frische Ware zu kaufen. Die Fischer boten den Fang der vergangenen Nacht an und kleine Klipper, die in Sichtweite der Küste segelten, brachten für die Tafeln der Reichen in strohgepolsterten Körben die ersten jungen Gemüse aus den milderen Gebieten südlich von Dea.


  »Jou, un für das meiste ham wir bezahlt, wie sich’s gehört.« Wag bedachte Jermyn mit einem vorwurfsvollen Blick. Wenn er mit Kamante unterwegs war, hielt er seine Finger im Zaum. Er hielt es nicht für schicklich, vor ihren Augen Leckereien mitgehen zu lassen, wie er es früher getan hatte.


  »Nur gelbes Zeug, wie heißt ... ah, Safran, hat er geklaut«, krähte Kamante triumphierend und Wags gerechte Empörung fiel in sich zusammen.


  »Weil das Wucher war«, verteidigte er sich lahm, doch Kamante nutzte ihren Vorteil.


  »Hat Wag selbst gesagt: Is no viel Arbeit vor Wilde Nächte - Wäsche bringen zu Frau mit Stroh auf Kopf un Amphore is auch leer, muss Wag all noch tun. Wenn ich geh allein zu Markt, spart Zeit un Mühe!«


  Sie nickte eifrig und die Flitterbänder auf ihrem Kopf klimperten. Wag raufte sich die Haare, aber Jermyn und Ninian lachten laut. Mit diesen Worten halste Wag Kamante gern ungeliebte Arbeiten auf.


  »Lass sie doch gehen«, meinte Jermyn nachlässig, »was soll schon passieren? In der Frühe stößt sie höchstens mit ’ner dicken Köchin oder einem würdigen Hausvorsteher zusammen. und mir scheint, du hast hier wirklich genug zu tun. Die Amphore ist also schon wieder leer ...«


  Er schnalzte scheinbar mitfühlend mit der Zunge, aber Wag zog den Kopf ein. Jermyn konnte sehr unangenehm werden, wenn er kein Wasser im Waschhaus vorfand.


  »Und da wir schon mal dabei sind«, fuhr er fort, »was ist mit der Latrine? Sicher hast du keine Lust, sie während der Feiertage leerzuschaufeln, was?«


  Wag fuhr entrüstet auf: »Aber Patron, du hast gesagt, ich darf jemand dafür einstellen, nach der Schinderei letztes Mal!«


  Jermyn hob die Brauen, aber Ninian warf ein:


  »Ja, das hast du gesagt, mein Lieber. Aber Jermyn hat recht, Wag. Wenn sie über die große Straße geht, nur durch die Markthallen und nicht zu den Kais, wird ihr nichts passieren. Morgens ist der Markt nicht gefährlich, das Gesinde der großen Häuser hat bewaffnete Begleiter, das hält die Gauner ab. Also lass sie gehen«, sagte sie fest, als Wag den Mund öffnete um zu widersprechen.


  »Hört, hört!«, spottete Jermyn, während sein Gefolgsmann schmollend aufstand um abzuräumen. Ninian betrachtete nachdenklich die glückliche Kamante.


  »Aber nicht mit diesem Flitterkram im Haar, das sieht tatsächlich billig aus.«


  Das Strahlen in Kamantes Augen erlosch. Enttäuscht zog sie die Mundwinkel herunter.


  »Aber Patrona, alle machen sich schön, für große Feier. Ich will auch ...«


  »Sollst du auch«, erwiderte Ninian herzlich und zupfte an den krausen Strähnen, die unter den Flitterbändern hervorquollen. »Wir gehen zu LaPrixa, sie soll dir Zöpfchen machen oder so was.«


  Kamante rollte ängstlich die Augen.


  »Zu der Mbwani? Oh, nee, da mag ich nich hin.«


  »Unsinn, sie reißt dir nicht den Kopf ab!«, Ninian stand auf, »außerdem bin ich dabei. Komm, wir gehen jetzt gleich, dann bist du hübsch für den Fischmarkt. Gehabt euch wohl, ihr Herren.«


  Sie machte einen spöttischen Knicks und ging zur Tür, eine etwas geknickte Kamante im Schlepptau.


  »Du kannst dich auch für die Festtage hübsch machen lassen, Patrona«, rief Jermyn ihr nach, »morgen gehen wir zur Eröffnung der Scytenschule.«


  »Un der Abwasch?«, fiel Wag empört ein. Ein Berg schmutzigen Geschirrs türmte sich im Zuber, sie hatten nach dem Gelage am Abend vorher alles stehengelassen.


  »Ich finde mich hübsch genug!«, warf Ninian schnippisch über die Schulter und Kamante streckte die Zunge heraus.


  »Mach selber, Wag!«


  Die Tür schloss sich hinter ihnen und Wag seufzte.


  »Da siehste, Patron, wie aufsässig sie neuerdings is. Überall will sie allein hinlaufen und wenn ich nich aufpassen tät, würd sie alles, was ich ihr geb, zur Putzmacherin tragen. Neulich hab ich sie auf’m Fischmarkt aus’n Augen verlorn un es hat ’ne ganze Weile gedauert, bis ich sie wieder gefunden hab. Sie war ganz durcheinander.«


  Jermyn zuckte bei diesen Klagen nur die Schultern und zog die Tafel heran, auf die Wag die Ausgaben für ihre Wirtschaft schreiben musste. Er achtete sehr genau darauf, wo sein Geld blieb, und wenn er es auch zuließ, dass Wag kleinere Beträge für sich und Kamante abzweigte, so verlor er doch nie den Überblick. Wag hatte Mühe gehabt, sich an diese Aufschreiberei zu gewöhnen, aber er war dankbar, dass Jermyn nicht einfach seine Gedanken überwachte.


  Hin und wieder kam er jedoch ins Schwitzen, wenn er Rechenschaft über bestimmte Anschaffungen ablegen musste. Jetzt sah Jermyn auf, die schwarzen Augen glitzerten anklagend.


  »Oi, Wag, das musst du mir erklären: Drei Goldstücke an Padmos Dyonysos. Der Mann ist Weinhändler!«


  


  »Versteh ich dich recht, mein Täubchen, dass ich diesem kleinen Buschmädel die Haare richten soll?«, fragte LaPrixa gefährlich sanft. »Für nichts als ein freundliches Lächeln? Weißt du, wie ihre Leute mich in ihrer Heimat nennen?«


  Wegen der Kälte trug die Hautstecherin ein großes Wolltuch in allen Farben des Sonnenuntergangs und ihre nackten Füße steckten in Filzschuhen mit hochgebogenen Spitzen.


  Ungläubig blickte sie auf Kamante, die fluchtbereit auf der äußersten Kante des Behandlungsstuhles saß, während Ninian es sich auf dem breiten Fensterbrett neben dem schlafenden Kater bequem gemacht hatte.


  »Ja, Mbwani oder so ähnlich«, erwiderte sie ungerührt.


  LaPrixa sah sie verblüfft an, fasste sich jedoch schnell wieder.


  »Na schön, du bist mittlerweile also fast so schlau wie dein feiner Freund. Aber weißt du auch, was es heißt? Nein, nicht wahr? Es bedeutet ,Herrin’. So nennen sie uns, wenn sie zitternd vor uns stehen. Und jetzt soll ich ihr Zöpfchen flechten?«


  »Du musst es nicht selbst machen, du kannst eines deiner Mädchen rufen. Aber ich bin sicher, keine macht es so gut wie du, Maggia,« schmeichelte Ninian. »Außerdem sind wir nicht in deiner Heimat«, setzte sie schärfer hinzu, »sondern in Dea und Kamante gehört zu meiner Gefolgschaft. Mir bietest du dauernd an, Zöpfe zu flechten, dann kannst du es auch für meine, hm ... Gefolgsfrau tun. Bitte, mach es für mich, LaPrixa!«


  Über diese Mischung aus Unverschämtheit und Schmeichelei musste die dunkle Frau schmunzeln. »Na dann, komm, Mädchen, setz dich richtig hin. Und mach nicht so ein jämmerliches Gesicht, ich beiß schon nicht!«


  Kamante entspannte sich etwas, aber der wachsame Ausdruck verschwand nicht aus ihrem Gesicht. LaPrixa legte ihr Handwerkszeug zurecht und zupfte prüfend an Kamantes Haarwust.


  »Hm, ja, ich flechte dir buntes Garn ein und Glöckchen, damit kannst du in den Wilden Nächten ein paar Galane anlocken.«


  »Sie lockt niemanden an«, fuhr Ninian ärgerlich dazwischen, aber als Kamantes Gesicht, das bei der Erwähnung der Glöckchen entzückt aufgeleuchtet hatte, sich wieder betrübte, zuckte sie die Schultern. LaPrixa zwinkerte anzüglich und zog den grobzinkigen Kamm unsanft durch Kamantes krause Mähne.


  »Wird ’ne Weile dauern.«


  »Dann hab’ ich ja Zeit für eine Bilha«, sagte Ninian und setzte sich zufrieden in ihrer Fensternische zurecht. LaPrixa unterbrach ihre Arbeit und zog an der Klingelschnur.


  »Um das Maß meiner Güte vollzumachen«, schnaubte sie und befahl dem eintretenden Gupta, die Bilha für das gnädige Fräulein zu bringen.


  »Wo ist Cheroot?«, fragte Ninian erstaunt, Gupta pflegte nur nachts die Tür zu hüten.


  »Gestern kam ein sehr höflicher Bote vom Bullen und bat um Hilfe. Sie haben einen Mann, der vielleicht Cheroots Sprache spricht. Niemand könne ihn verstehen. Cheroot war sofort bereit mitzugehen, - es gibt nur wenige aus seinem Volk in Dea. Halt still, Mädchen, die Schönheit muss dir ein paar Tränen wert sein!«


  »Woher kommt er?«, fragte Ninian, als Gupta die leise gurgelnde Bilha gebracht hatte. Sie sog ein paar Mal versuchsweise an dem Mundstück und ließ den Rauch genüsslich durch die Nase strömen.


  »Ich weiß es nicht genau, mein Schatz«, erwiderte LaPrixa, die ihr mit heimlicher Zärtlichkeit zusah, »er hat nie viel darüber erzählt. Irgendwo von Sonnenaufgang her ...«


  Ihre flinken Finger zogen die krausen Haarsträhnen glatt und verflochten sie miteinander, während Kamante tapfer versuchte, den Schmerz schweigend zu ertragen und die wunderlichsten Grimassen schnitt.


  »Er kam mit dem alten Mann, der mir die Kunst der Hautstecherei beigebracht hat. Sie gehörten zum gleichen Volk. Cheroot war damals schon Türhüter hier. Meinem Besitzer«, sie spuckte in den kupfernen Napf, »gehörte das Badehaus, aber es war nicht mehr als ein Bordell. Er hatte Cheroot von einem Sklavenschiff gekauft, auf dem auch mein Meister verschleppt worden war. Cheroot hatte sich zum Beschützer des alten Mannes gemacht, er weigerte sich, das Schiff ohne ihn zu verlassen und drohte, über Bord zu springen. Mein Besitzer, der alte Sack, hatte viel Geld für ihn bezahlt und so nahm er meinen Meister als Dreingabe mit. Als ich mich von dem Schweinekerl befreit hatte, zeigte sich, dass die Erben nichts von diesem Badehaus wussten. Er hatte es geheim gehalten, die schmierige, alte Kröte, weil sein Besitz nicht zu einem angesehenen, reichen Herrn gepasst hätte. Also hab ich es mir unter den Nagel gerissen. Aber ich wollte keine Puffmutter sein. Ich hab den Mädels angeboten, als Bademädchen hierzubleiben, und die meisten haben angenommen. Ich erlernte die Kunst des Hautstechens und entdeckte die unterirdischen Baderäume, damit habe ich ein gutes Auskommen. Und Cheroot«, sie lachte ein wenig, während sie ein Glöckchen anbrachte, »ich glaube, Cheroot hat nach dem Tod meines Meisters seinen Schutz auf mich übertragen. Er würde mich nie verlassen, aber er ist einsam, niemals kann er in seiner Sprache sprechen. Deshalb wundert es mich nicht, dass er gleich losgelaufen ist, als er von dem seltsamen Vogel des Bullen gehört hat. So, das war das letzte.«


  Sie trat zurück und betrachtete prüfend ihr Werk.


  »Sehr schön, jetzt passt du ja bestens zu deinem Herrn.«


  Unzählige kleine Zöpfe standen steif von Kamantes rundem Schädel ab, mit roten und gelben Garnfäden umwickelt. Die winzigen Glöckchen klimperten leise, als das Mädchen vor den Spiegel trat und sich entzückt betrachtete.


  Sie wandte den Kopf hin und her und LaPrixa ließ sich herab, ihr einen Handspiegel zu halten, damit sie auch ihren Hinterkopf bewundern konnte. Strahlend drehte Kamante sich um, dann fiel sie plötzlich vor der Hautstecherin auf die Knie und schlug mit der Stirn auf den Boden.


  »Bayete, Mbwani, bayete«, flüsterte sie.


  »Lass das!«, fuhr LaPrixa sie grob an und zog sie unsanft vom Boden hoch. Dann zuckte es um ihre Mundwinkel, sie drückte dem erschrockenen Mädchen eine Handvoll Naschwerk in die Hand und schob sie zur Tür hinaus.


  »Warte draußen auf deine Herrin.«


  »Du bist eine Künstlerin, LaPrixa«, meinte Ninian bewundernd und die dunkle Frau lächelte selbstgefällig.


  »Ja, das bin ich wohl. Aber sag, meine Liebliche, was ist mit dir? Soll ich dich nicht auch verschönern, für die hohen Feiertage?«


  Ninian nahm ärgerlich die Bilha aus dem Mund.


  »Du redest wie Jermyn! Haltet ihr mich für eine Vogelscheuche? Ich bin zufrieden, so wie ich bin.«


  LaPrixa lachte.


  »Zieh die Krallen ein, Schätzchen, wir finden dich beide schön, da bin ich sicher. Aber du könntest hinreißend sein, wenn du mich machen ließest. Etwas mehr Haut, ein kleines Bildchen hier oder da, eine kleine Narbe an der richtigen Stelle - viele Männer lieben das.«


  »Ach ja? Nun, ich liebe es nicht,« erwiderte Ninian ungehalten und rutschte von der Fensterbank, »ich danke für die Bilha.«


  »Ah, du meinst, dein Aussehen geht mich nichts an«, spottete LaPrixa, aber in ihren Augen flackerte es. Ninian merkte, dass sie verletzt war.


  »Ich danke dir, LaPrixa«, sagte sie hastig, »nimm es mir nicht übel.«


  Als die Hautstecherin verdrossen schwieg, fügte sie hinzu:


  »Was wirst du in diesen berüchtigten Wilden Nächten machen?«


  Die dunkle Frau bleckte die Zähne.


  »Das wiederum geht dich nichts an, meine kleine Hübsche!«


  8. Tag des Saatmondes, Abend


  Die Eröffnung der Scytenschule zog nicht nur Scharen kampfbegeisterter Männer an. Auch die holde Weiblichkeit, von der Straßendirne bis zur Gattin des Patriarchen, fand sich ein, um dem Bullen zuzujubeln, ja, Frauenlachen und das aufgeregte Zwitschern der Damen übertönten beinahe die tiefen Männerstimmen. Die Luft roch betäubend nach Schminke und zarte Duftwässerchen vertrieben den Geruch von Sägemehl, Leder und Schweiß. Schon wurde der Platz auf den schmalen Bänken knapp, da die ausladenden Röcke viel Raum einnahmen und manch wackerer Freund der Ringerkunst musste mit finsterem Gesicht einem hübschen Lärvchen oder einem hochmütigen Stirnrunzeln weichen.


  Der Bulle hatte hilflos vor diesem Ansturm gestanden und entsetzt auf die rohen Holzsitze gesehen, als die ersten eleganten Damen hereingerauscht waren. Aber Witok wusste, was zu tun war.


  »Los, geh schon, mach die Weiber ein schönen Kratzfuß, führ sie durch die Schule, was auch immer«, brummte er und schickte den Bullen mit einem kleinen Schubs los. In aller Eile ließ er dann Decken und Teppiche herbeischaffen und über die Bänke breiten und als der Bulle seinen Rundgang beendet hatte - der ihn mehr Schweiß kostete als mancher Ringkampf - konnten sich die Damen, unbesorgt um ihre kostbaren Roben, niederlassen.


  Auf der linken Seite der Arena, direkt vor der niedrigen Absperrung stand ein großer, weich gepolsterter Sessel mit einer Fußbank davor und daneben ein zweiter bequemer Stuhl auf einem Teppich. Dieser Platz war für den Patriarchen und seine Gattin bestimmt, denn der alte Mann ließ es sich nicht nehmen, seinem Günstling die Eröffnungsurkunde persönlich zu überreichen. Auf der anderen Seite der Arena, dem Sitz des Patriarchen direkt gegenüber, waren auf der untersten Bank zwei Plätze durch Seilrollen freigehalten.


  Vom Eingang ertönten laute Rufe und allerlei Aufruhr. Alle Köpfe wandten sich neugierig um. Zwei Palastwächter in leuchtenden, unmäßig geschlitzten Wämsern und Pluderhosen marschierten herein, gewaltige Federbüsche wippten auf den ausladenden Hüten. Sie stellten sich mit ihren Hellebarden zu beiden Seiten des Eingangs. Ein Trommelwirbel erklang, man reckte die Hälse, als die Fürstin mit ihrem Gefolge schöner, kecker Damen die Arena betrat. Zwei hübsche Knaben, eigens für diese Aufgabe ausgewählt, eilten auf sie zu und überreichten ihr mit einer artigen Verbeugung ein Duftkissen, in dem sie ihre Nase verstecken konnte, wenn der Geruch nach Mann während der Kämpfe zu aufdringlich wurde. Sie dankte lächelnd und ließ sich von den Jungen zu ihrem Stuhl führen. Ihre Damen verteilten sich auf der Bank hinter ihr.


  Der Patriarch hatte es sich zur Regel gemacht, stets als letzter zu erscheinen - er wartete nicht, er wurde erwartet! Außerdem machte es ihm Mühe, lange in fremden Stühlen zu sitzen.


  Als der Bulle die Fürstin erblickte, strich er sich die Stirnlocke glatt, zog das ärmellose Wams zurecht, das seine prachtvollen Arme zeigte, und ging quer durch die Arena zu ihr. Das laute Stimmengewirr sank zu aufgeregtem Flüstern, als er sich mit der ihm eigenen Grazie über ihre Hand beugte. Die Fürstin ließ sich von einer ihrer Damen ein Kästchen reichen, aus dem sie eine Kette aus Goldblättern nahm. aus denen sonst die Krone der Meister gebildet war. Sie hieß den Gladiator niederknien und legte ihm die Kette um.


  »Dem Meister aller Meister - möge er auch mit seiner Schule die Meisterkrone erringen!«


  Ihre melodische Stimme trug weit, die Zuschauer brachen in lauten Beifall aus und der Bulle neigte sich verlegen über ihre Hand. Niemand verstand die nächsten Worte, die sie an ihn richtete.


  »Wie schön, dass du zurück bist, mein Lieber, ich habe dich vermisst. Ich hoffe, dich recht oft zu sehen.«


  Ein Briefchen glitt in seine Hand und sie entließ ihn huldvoll. Auch die anderen Damen riefen ihn zu sich, um ihm Glück zu wünschen, und noch manches andere kleine Schmuckstück und seidene Tuch wanderte in seine Hände. Er hatte gerade ein duftendes Beutelchen von Margeau de Valois entgegengenommen und ihre mit Silberglanz bemalten Lider flatterten unter seinem Lächeln, als sein Blick auf den Eingang fiel. Das höfliche Lächeln wich breitem Grinsen, er ließ die Dame stehen, schwang sich über die Brüstung und lief zum Eingang.


  Wieder reckten sich alle Hälse und Margeau sah mit erstarrter Miene, für wen der Meisterringer sie so plötzlich im Stich gelassen hatte.


  


  »Du siehst aus wie mein jüngerer Bruder!«, murrte Jermyn, als sie den Sandboden betraten.


  »Nein, das tue ich nicht. Wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich, mein Lieber!«, erwiderte Ninian schnippisch.


  »Du weißt genau, was ich meine, Süße, schau dich doch nur um!«


  Ninian warf den Kopf in den Nacken, als interessiere ihre Umgebung sie nicht im Mindesten, aber es war nicht möglich, das rund um sie wogende Meer aus glänzenden Stoffen, glitzernden Juwelen und schimmernder Haut zu übersehen.


  Sie selbst trug ein schenkellanges Wams von tiefem, strahlenden Blau und lichtgrüne Beinlinge. Das dunkle Haar fiel offen auf ihre Schultern und der weiße Stein in ihrem Nasenflügel sprühte bei jeder Kopfbewegung Funken, dennoch sah sie aus wie ein hübscher, eleganter Jüngling. Jermyn war in Schwarz gekleidet, nur am Kragen und an zwei langen Schlitzen in den Ärmeln des Wamses blitzte sein Hemd blendend weiß hervor. Er war blass, das einzig farbige an ihm waren die brennend roten, stachligen Haare. Sehr zufrieden sah er sich um. Die Schule wurde ein Erfolg - alle Welt war zur Eröffnung gekommen und das war nicht zuletzt sein Verdienst.


  »Jerrmyn, Ninian, willkommen, willkommen ...«


  Der Bulle stürzte ihnen entgegen, umarmte sie überschwänglich und wollte sie zu den Sitzen ziehen, die durch die Seilrollen für sie freigehalten worden waren. Aber Jermyn schüttelte den Kopf.


  »Nee, ich mag nicht den ganzen Abend dem alten Kerl und seiner Mieze gegenübersitzen. Wir suchen uns was weiter oben.«


  »Aber ihrr sollt doch Ehrensitz haben und da oben ist alles voll.«


  »Ach ja? Das lässt sich ändern.«


  Er blickte zu den Zuschauerrängen hinauf. Wie auf ein geheimes Signal erhoben sich vier junge Stutzer, die mit ihren Paukenärmeln Platz für sechs eingenommen hatten. Sie pressten die Hände auf die Bäuche und drängten sich mit verzweifelter Hast durch die Bänke. Als Unruhe entstand und ärgerliche Rufe laut wurden, eilte ein Ordner herbei, doch sein Gesicht entspannte sich, als einer der Jünglinge hervorstieß:


  »Die Abtritte, schnell, wo sind die Abtritte?«


  Der Ordner zwinkerte belustigt.


  »Was denn? Alle vier auf einmal? Na, denn kommt mal mit!«


  Im Gänsemarsch folgten sie ihm aus der Arena, Jermyn schlug dem verblüfften Bullen kräftig auf die Schulter und kletterte zu den frei gewordenen Plätzen. Ninian folgte ihm kopfschüttelnd. Ein wenig später erschien Babitt, den Jermyn mehr oder weniger gezwungen hatte, mitzukommen, ließ sich mürrisch neben Ninian nieder und verfiel sogleich in dumpfes Brüten.


  Auf der anderen Seite der Arena drehte die Fürstin sich zu Margeau um. »Hast du die gesehen, Liebste? Beinlinge wie ein Mann und ihre Haare ...«, sie runzelte die Stirn, »Margeau? Kusine, was ist dir?«


  Das kleine Gesicht war unter der Schminke erblasst, Wut verzerrte die kunstvoll bemalten Züge und die ringgeschmückten Finger krallten sich in das zarte Seidengewebe.


  »Brauchst du mein Riechsalz?«, wisperte Isabeau, aber Margeau beachtete sie nicht.


  »Das ist er,« murmelte sie, »das ist der Bastard vom Gartenfest der d’Este.«


  Laute Fanfarenstöße kündigten die Ankunft des Patriarchen an und die Feier zur Eröffnung der neuen Gladiatorenschule nahm ihren Fortgang.


  


  Ninian rutschte auf ihrem Sitz hin und her. In der Arena umkreisten sich zwei ölglänzende Ringer, hellhäutig der eine, ebenholzschwarz der andere, etwas für’s Auge, so wie es das Publikum liebte. Wettmänner liefen durch die Reihen und sammelten die Wettgebote ein und halbwüchsige Knaben boten dem Publikum Erfrischungen an. Sirupfrüchte, die dem Vordermann ins Haar gerieten, wenn man sie fallen ließ, Nusskerne, mit denen es sich prächtig werfen ließ, wenn man mit den Leistungen der Kämpfer nicht zufrieden war, und getrocknete salzige Fischchen, die durstig machten und den Wein- und Wasserverkäufern gute Einnahmen brachten. Zur Feier des Tages ließ der Bulle die Leckereien umsonst verteilen, aber beim Wein hatte Witok entrüstet abgewunken.


  »Bist du verrückt, Vitali? Frreier Wein! Nach drrei Kämpfen sind alle so blau, dass sie nicht mehr wetten können, sie kotzen alles voll und es gibt mehr Schlägereien auf den Rängen als in der Arena. Nein, lass sie zahlen, sie werden es gern tun!«


  Und so war es. Die Leute zahlten und unterhielten sich großartig.


  Der Patriarch hatte dem knienden Bullen mit großem Pomp und eindrucksvollen Worten die Urkunde überreicht und das Volk hatte ihm zugejubelt, denn der alte, fette Mann verstand sich auf einen wirkungsvollen Auftritt wie kein zweiter. Nach der Verleihung hatte der Meister aller Meister den Eröffnungskampf gegen drei Herausforderer der anderen Schulen geführt und sie nach allen Regeln der Kunst besiegt. Diesen Kämpfen hatte der Patriarch gnädig beigewohnt, dann war er aus dem Zelt gehinkt, langsam, aber ohne Hilfe und hatte so die bösen Zungen zum Schweigen gebracht, die ihn halbtot nannten.


  Danach hatte sich das Zelt in einen tobenden Hexenkessel verwandelt. In der Arena fand ein Kampf nach dem anderen statt, Ringkämpfe in allen Stilen, Kämpfe mit Schwert, Dreizack und Netz, Mannschaftskämpfe und Schaukämpfe, bei denen die Männer mit nur einer Hand kämpften, die andere war auf dem Rücken festgebunden.


  Jermyn hatte sich blendend unterhalten, auf jeden Kampf gewettet und mehr gewonnen als verloren. Selbst Babitt war aus seinem Brüten erwacht und hatte sich für die Kämpfe begeistert. Auch gewettet hatte er, aber da er unvorsichtig war und manchmal auf den Kämpfer setzte, dessen Nase ihm besser gefiel, hatte er kräftig draufgezahlt. Nachdem er den zweiten Krug Wein geleert hatte, machte ihm auch das nichts mehr aus.


  Nur Ninian fand wenig Gefallen an den Gladiatorenspielen. Während der Schwertkämpfe hatte sie sich noch gut unterhalten, sie hatte gewettet und gewonnen, da sie die Männer kannte. Dann war ihr Interesse erlahmt und sie hatte Muße genug, sich zu ärgern. Die Jünglingskleider hatte sie Jermyns Wünschen zum Trotz angelegt, doch nun schien ihr, sie habe sich damit einen schlechten Dienst erwiesen. Wie sie gestarrt hatten, die vornehmen Damen! Die spöttischen Blicke, die geringschätzig verzogenen Lippen, die schnell hinter den Fächern verschwanden! Dabei gebärdeten sie sich selbst wie Fischweiber, keifend und johlend, um ihre Favoriten anzufeuern oder ihre Gegner zu schmähen.


  Auf der anderen Seite, gerade über dem gackernden Schwarm von Isabeaus Gefolge, entdeckte sie nun einen Mann in schlichtes Grau gekleidet, wie ein Spatz unter lauter Paradiesvögeln. Erfreut erkannte sie Kaye, der sich gerade vorbeugte und einen der beiden Gladiatoren anfeuerte. Als der schwarze Kämpfer nach zwei geschickten Griffen seines Gegners zu Boden ging, ließ Kaye enttäuscht die Arme sinken. Mit einem Tüchlein wischte er den Schweiß vom Gesicht, holte aus dem Korb neben sich Flasche und Becher und trank zierlich daraus, als säße er an einer eleganten Tafel, nicht in einem staubigen, überhitzten Zelt.


  Bei der nächsten Pause stand Ninian auf. Die Arena wurde ausgeharkt und mit frischen Sägespänen bestreut und hübsche Mädchen boten den schwitzenden Zuschauern warme, feuchte Tücher, um sich zu erfrischen. Jermyn zählte sehr zufrieden seine Gewinne.


  »Da drüben ist Kaye, bin gleich wieder da«, sagte sie und kletterte über die Bankreihen hinunter. Auf der anderen Seite drängte sie sich durch die Wolken von Seide und Atlas, ohne auf die empörten Blicke und Rufe zu achten. Kayes Gesicht war gerade hinter einem duftenden Tuch verschwunden, sie nahm den Korb von der Bank und setzte sich neben ihn. Als er wieder zum Vorschein kam, leuchteten seine Augen auf.


  »Ninian, mein Schatz!«


  Er küsste sie auf beide Wangen, wie er es sich angewöhnt hatte, und machte dann eine weitausholende Geste.


  »Ist das nicht großartig, meine Liebe? Ich amüsiere mich köstlich, ich verliere zwar immer, aber das macht nichts, es gibt so viel zu schauen. Und der Bulle«, er küsste entzückt seine Fingerspitzen, »ist er nicht ein Bild von einem Mann?«


  Er zwinkerte ihr zu und deutete auf seinen Korb.


  »Möchtest du etwas trinken? Ich bringe immer meine eigenen Sachen mit, das Zeug, was hier verkauft wird - bäh, der reine Essig!«


  Er rümpfte die Nase. Ninian schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Ich trinke keinen Wein, das weißt du doch, aber trotzdem, danke. Ich wusste gar nicht, dass du ein Freund der edlen Ringerkunst bist.«


  Er blinzelte ihr listig zu.


  »Bin ich auch nicht, aber sag’s nicht weiter«, schmunzelte er, »ich komme her, um mir, nun sagen wir, Appetit zu holen, verstehst du?«


  »Oh, du meinst die Kleider der ... hm, hübschen Damen?«


  »Was?«, er blickte sich um, »oh, ja deswegen auch, obwohl die eleganteren Roben eh’ aus meiner Werkstatt kommen«, fügte er mit fröhlicher Herablassung hinzu. Dann wanderte sein Blick prüfend über ihre schlanke Gestalt und seine lange Nase zuckte missbilligend.


  »Hm, du hast dich wieder einmal für Männerkleidung entschieden, meine Hübsche. Schade.«


  »Ich hatte keine Lust, mich herauszuputzen«, erwiderte Ninian hastig, der nicht der Sinn nach einem Streit über ihre Kleiderwahl stand, »ich bin nur Jermyn und dem Bullen zuliebe mitgekommen ...«


  »Oh, ist er da, dein Dieb? Wo ist er?«, fiel Kaye ihr eifrig ins Wort. Er hatte Jermyn nie gesehen, da sie ihn immer nur allein besucht hatte.


  Ninian lachte. »Dort drüben, in der dritten Reihe von oben, in der Mitte. Siehst du seine roten Stacheln?«


  Kaye wühlte in seinem Korb und zog zwei Augengläser an einem langen Stiel hervor, die er sich vor die Augen hielt.


  »Hm, Schwarz und Weiß«, murmelte er, während er Jermyn eingehend musterte. »Nicht schlecht bei diesen Haaren, aber Grün und Grau ginge auch. Ja, und alles recht schmal gehalten, keine Pluderhosen, keine Paukenärmel, das wäre auch nichts bei seiner Gestalt - er ist nicht sehr groß, nicht wahr?«


  Ninian nickte, sie musste sich das Lachen verbeißen, als Kaye Jermyns Erscheinung Stück für Stück begutachtete.


  »Nicht schlecht, gar nicht schlecht. Ein bisschen unbeholfen, aber er hat Stil, und der goldene Ohrring ist echt, nehm ich an.«


  Er starrte weiter durch sein Glas und Jermyn wurde aufmerksam. Sein Blick wanderte zu ihnen herüber und Ninian sah, wie er die Stirn runzelte. Nein, er war es nicht gewohnt, so ungeniert gemustert zu werden, und gerade als sie Kaye warnen wollte, ließ der das Glas sinken und griff sich an die Schläfe.


  »Au, jetzt ist mir was in den Kopf geschossen. Hier ist es aber auch zu stickig.«


  »Nein, Kaye, das war er. Es passt ihm nicht, dass du ihn so ansiehst und dass ich hier bei dir sitze.«


  Kaye rieb sich die Stirn, vorsichtig sah er ohne Augenglas zu Jermyn hinüber. Doch der sprach mit dem Bullen, der sich neben ihn gesetzt hatte.


  »Warum? Du solltest uns bekannt machen, Ninian, dann wird er schon merken, dass er von mir nichts zu befürchten hat.«


  »Er hat von niemandem etwas zu befürchten«, schnaubte sie ungehalten, »und das sollte er auch wissen!«


  


  »Es lässt sich prrrächtig an, Patron. Witok zählt sich wund, allein die Einnahmen aus die Wetten ...«, der Bulle lachte sein warmes Lachen und mehrere hübsche Gesichter in ihrer Umgebung wandten sich ihm sehnsüchtig zu, ohne dass er es bemerkte.


  »Als ich eben in sein Verschlag war, hatt er tatsächlich ein Liedchen gebrrrummt. Du hattest recht damit, dass sie würden zahlen ohne Murren den zehnten Teil vom Einsatz als Gebühr.«


  »Hm, ja, Wetten ist ’ne feine Sache«, erwiderte Jermyn abwesend. Er hasste es, dass Ninian sich vor aller Augen abküssen ließ.


  »Oi, Patron, hörst du?«


  Der Bulle berührte ihn sanft am Arm und wiederholte seine Frage.


  »Willst du nachher sehen, was wir eingenommen haben? Ich könnte dir schon zurückzahlen ein Teil.«


  »Red keinen Unsinn, du hast noch genug zu zahlen. Kümmere du dich um deine Kämpfer, das Geschäftliche regle ich mit Witok. Übrigens, ich hab’s schon oft gesagt - nenn mich nicht Patron, wir sind Partner«, er warf einen schiefen Blick auf die Weinflaschen, die zu Babitts Füßen lagen, »aber ich hätte nichts dagegen, wenn du in deiner Küche jemanden einstellen würdest, der Kahwe machen kann.«


  »Bulle, alter Schwerenöter, hab ich recht gesehn? Ham dir die Weiber schon wieder Zettelkes zugesteckt? Du bis doch ’n Glückspilz.«


  Ein feister, pockennarbiger Mann ließ sich schwer neben dem Bullen auf der Bank nieder. Eine Wolke schalen Weingestanks schlug ihnen entgegen, als er dem Gladiator vertraulich den Arm um die Schultern legte. Das blassblaue Wams stand ihm schlecht zu Gesicht, es war übersät mit Weinflecken und Essensresten.


  »Läuft gut, heut Abend, nich? Freut mir, da kannste doch glatt deine Wettschulden bezahlen.«


  Das leutselige Lächeln erreichte die verschlagenen Augen nicht und der Bulle schüttelte den Arm ärgerlich ab.


  »Ich schulde dir nix, Spacek. Dein Vogel war tot, bevor meiner ihn überhaupt berührt hatt, du hast ihm zuviel roten Pfeffer ins Futter gestrrreut, er ist geradezu zerplatzt.«


  »I wo, wie kannste sowas sagen, Bulle? Ich liebe meine Vögel wie meine eigenen Blagen«, entrüstet legte der Mann seine Pratze auf das fleckige Wams.


  »Ja, und wir wissen, wie du mit denen umgehst«, unterbrach ihn Jermyn grob. Der andere riss die Augen auf und mimte den Verblüfften.


  »Oi, Jermyn, du bis ja auch da.«


  »Wie du siehst. Jetzt hau ab, wir verzichten gern auf deine Gesellschaft. Und wenn ich mitkriege, dass du vor unserem Kampf solche Mätzchen versuchst, sorg ich dafür, dass du höchstselbst den Pfeffer frisst. Verschwinde!«


  Spacek runzelte die Stirn, aber unter dem harten, schwarzen Blick zog er den Kopf ein und trollte sich.


  »Du solltest dich nicht auf Wetten mit ihm einlassen, er ist ein Schwindler.«


  »Aber du wettest auch mit ihm«, meinte der Bulle gekränkt. Jermyn zuckte die Achseln.


  »Ich durchschaue ihn«, sagte er gleichgültig und der Bulle wusste, dass er es wörtlich meinte, »und er weiß es. Aber erzähl von deinem seltsamen Gefangenen. Ist Cheroot aus seinem Gebrabbel schlau geworden?«


  »Ah, dieser Gefangene«, der Bulle schüttelte verwundert den Kopf. »Ja, Cheroot hat gesprochen mit ihm, aber er sprach ... er sprach mit ihm voller Ehrfurcht wie zu hohen Herrn und mein armseliger Sklave hatt ihn angeschaut wie ... wie Dreck unter den Füßen. Cheroot hat immer weiter auf ihn eingesäuselt, mit Verbeugung, ganz sanft un süß un plötzlich ist der Kerl umgefallen und hatt geheult, s’ hat ihn fast zerrissen.«


  Der Bulle sah zu Boden, dann riss er ungeduldig eine glitzernde Nadel aus seinem Wams.


  »Weiberkrram!«, knurrte er und stopfte sie in die Schärpe. »Ich hab sie alleingelassen. Nachher kam Cheroot zu mir und erzählte. Mein Mann ist edler Krieger in seinem Volk. Er hatt seinen Fürrsten auf eine Reise an die Küste begleitet und dort Fieber gekriegt. Sie haben ihn im Hafen überfallen, als er hilflos war und ihn auf ein Schiff verschleppt.« Er fügte einen Strom Worte in einer fremden Sprache hinzu und Jermyn musste sie nicht verstehen, um zu wissen, dass er die Räuber verfluchte.


  »Sie wussten, dass er wertvolle Beute ist«, fuhr der Gladiator fort, »deshalb sie pflegten ihn gesund. Als er wieder auf den Beinen stand, waren sie auf hoher See. Aber er wollte lieber sterben als Sklave sein un sie betäubten ihn, bis sie ein guttgläubigen Trottel fanden, der ihn kaufte«, der Bulle seufzte. »Cheroot sagte, dass es für Krrrieger seiner Art keine größere Schmach gibt, als gefangen zu werden. Sie müssen sich töten, wenn sie nicht fliehen können. Unser Mann ist jung, deshalb hatt er sich gewehrrt. Cheroot hatt auf ihn eingequatscht wie auf krranke Kuh: dass es keine Schande is, in der Arena zu kämpfen, dass er versuchen soll, sich frreizukaufen, um in seine Heimat zurückzukehren. Er sagte ihm, in Dea kann auch ein Unfrreier der Beste der Besten werden ... er erzählte von mir«, der starke Mann errötete wie ein Mädchen.


  »Und? Hat es was genutzt, das Reden?«


  »Es scheint so, wenigstens hatt er gegessen und sich gewaschen und vorrr allem, er schlägt nicht mehr um sich!«


  »Ein großer Fortschritt«, Jermyn rieb sich vielsagend den Rücken.


  »Oi, schau, meine Freiwilligen!«


  Unten in der Arena hatten sich die Schüler versammelt, die der Bulle in die Ausbildung genommen hatte.


  Nicht alle Gladiatoren kamen in diesen Zeiten von den Sklavenschiffen oder waren verurteilte Verbrecher, mancher junge Mann zog die ruhmbringenden Kämpfe und das eintönig geregelte Leben von Schulung, Auftritten und Ruhezeiten der harten Schinderei in der Werkstatt, auf dem Felde und am Hafen vor. Und alle lockte die Möglichkeit, ein gefeierter, umjubelter Kämpfer zu werden, wie es der Bulle war. Sein glänzender Aufstieg zum Besitzer einer eigenen Schule hatte ein Übriges getan, um die Kandidaten in Scharen anzuziehen, er hatte sich die Besten aussuchen können.


  Die Schüler rannten in einer Scheinschlacht gegeneinander und das Publikum johlte vor Vergnügen über die manchmal noch recht tölpelhaften Versuche, den Gegner zu Fall zu bringen.


  »Sie sehen gut aus«, sagte Jermyn anerkennend und der Bulle grinste mit beinahe väterlichem Stolz.


  »Ja, sie haben sich darum geschlagen, dass ich sie aufnehme. Das werden prrächtige Gladiatoren, ich arrbeite lieber mit ihnen als mit Gefangenen, man sparrt an den Aufpasserrn. Schau, siehst du den Kleinen, wie er sich festklammert? Den fürrchten alle, der lässt nicht locker ... Brravo, Knirps«, brüllte er. Die Zuschauer nahmen den Ruf auf und eine ganze Weile dröhnte das Zelt von ,Knirps‘-Rufen. Der kleine, rundköpfige Bursche riss triumphierend die Faust in die Höhe, während er sich mit dem anderen Arm und den Beinen auf dem Rücken seines wild herumstampfenden Gegners hielt.


  »Sein Vater muss Steuereintreiber sein oder so was,« grinste der Bulle, »er behauptet, sechzehn zu sein«, wieder seufzte er. »Aberr weißt du, das rreicht nicht, man brraucht immer was Besonderes, die Leute wollen das, ein guter Kampf genügt ihnen nicht. Tifon hatt seine Zwerge und bei den Dukten hetzen sie Krüppel gegeneinander, aber das will ich nicht, kannst du dir vorstellen, ja? Und Tiere? Die kann ich hier nicht halten und es kostet viel Geld.«


  »Ninian sagt, die Alten hätten Wasserschlachten im Großen Zirkus veranstaltet«, warf Jermyn ein und der Bulle sah ihn ungläubig an.


  »Wasserschlachten? Mit Schiffe und alles? Mach dich nicht lustig über mir, Brruder. Nein, deshalb dachte ich, der Fremde mit sein komisches Aussehen und sein fremde Kampfstil könnt die Leute anziehen.«


  »Hat er auch einen Namen?«


  »Ja, aber erwarte nicht von mir, dass ich ihn behalte. Es war ein elend langes Geschnatter, was Cheroot von sich gegeben hatt. Das einzige, was ich noch weiß, ist Churo und so nennen wir ihn jetzt. Churo, der Fremde. Klingt doch gut, oder? So eine wie ihn hat keine andere Schule.«


  »Nur wenn es dir gelingt, ihn in die Arena zu bringen«, lachte Jermyn, »aber ich würde gerne lernen, so zu kämpfen wie er, ohne Waffen, nur mit Händen und Füßen.«


  Der Bulle strahlte.


  »Dann komm und hilf mir, ihn zu ... überreden«, er zwinkerte, »dir wird das doch nicht schwerfallen, Patron.«


  Jermyn streifte ihn mit kaltem Blick.


  »So was mach ich nicht, ich täte ihm Unrecht und er würde nicht gut kämpfen. Aber ich komme trotzdem, er interessiert mich.«


  Eine Weile sahen sie stumm der hin- und herwogenden Schlacht zu, dann sagte Jermyn plötzlich spöttisch:


  »Du vernachlässigst deine hohen Gäste, mein Freund. Schau, wie ärgerlich sie mit ihrem Fähnchen wedelt.«


  Die Fürstin bewegte allerdings gereizt ihren Fächer und sah unverwandt zu ihnen hinüber. Der Bulle seufzte und stand auf.


  »Manchmal wünsche ich alle Weiber zum Teufel«, knurrte er, während er sich charmant lächelnd zu der Fürstin hin verbeugte. »Wir sehen uns, Brrruder«, mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: »Kommst du in der letzten Nacht zum Tempel des Herrn, um Ihn zu ehren?«


  Jermyn zögerte und sah zu Ninian hinüber, die sich immer noch angeregt mit Kaye unterhielt. Jedes Mal, wenn er sie mit einem anderen Mann sah, überfiel ihn die nagende Furcht sie zu verlieren, und er fragte sich, ob er diese Furcht je überwinden würde. Morgen begannen die Wilden Nächte, in denen alle Hemmungen fielen und alle Schranken. Wenn er dann nicht auf sie achtgab ...


  »Ich weiß es nicht«, sagte er langsam.


  »Komm, Brrruder, einmal im Jahr, ohne Weiber!«


  »Ja, ohne Wweiber, sie b...bringn nur Unglück, nur Unglück«, lallte Babitt und sah mit glasigen Augen zu ihnen herüber. Seine weinselige Fröhlichkeit hatte sich in jammervolle Trauer verwandelt. Er hockte zusammengesunken auf der Bank, den Kopf in die Hände gestützt.


  »Ich sagte, ich weiß es nicht«, wiederholte Jermyn scharf, »aber ich weiß, dass du bald genug hast!«


  Spöttisch lächelnd sah er zu dem Ringer auf. »Gehab dich wohl, Bulle, genieß die Früchte deines Erfolges und möge Er dir die ganze Nacht gnädig sein!« Er lachte über die finstere Grimasse des Bullen, dann sah er wieder zu Ninian.


  Sie war aufgestanden, winkte Kaye lächelnd zu und suchte sich einen Weg durch die Reihen. Sein Herz machte einen Satz beim Anblick der schlanken Gestalt in dem schlichten Gewand, die sich so auffällig von den herausgeputzten Damen unterschied. Rasch und anmutig sprang sie von Lücke zu Lücke. Unten angekommen schüttelte sie die dunklen Locken zurück und strich das enge Wams über den Oberschenkeln glatt. Es war eine herausfordernde Geste und Jermyn grinste. Wahrscheinlich hatte es ein paar spitze Bemerkungen gegeben ...


  Sie kämpfte sich durch das Gedränge rund um die Arena, sprach einige Worte mit einem älteren bärtigen Mann, dessen kahler Kopf im Licht der Fackeln glänzte, kletterte dann die Reihen zu ihm herauf und warf sich neben ihn auf die Bank. Ihre Augen blitzten und Thalias Diamant warf zitternde Funken in dem geweiteten Nasenflügel. Bevor Jermyn etwas sagen konnte, packte sie ihn am Aufschlag seines Wamses, zog ihn an sich und küsste ihn auf den Mund. Es war nicht ihre Art und die ungewohnte Zärtlichkeit überrumpelte ihn, doch er ließ sich nicht lange bitten. Es wurde ein leidenschaftlicher Kuss, aber er täuschte Jermyn nicht.


  »Das hast du nur gemacht, um die feinen Damen zu ärgern!«, flüsterte er, als sie sich von ihm löste.


  »Diese herausgeputzten Schnepfen! Sie haben über mein Wams gelästert und über meine Beine, dabei sind sie selbst ausgeschnitten bis zum ... bis zum Bauchnabel.«


  Ja«, grinste er, »es ist kaum zu übersehen.«


  Das trug ihm einen vernichtenden Blick ein, aber er legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Mach dir nichts daraus. Du schlägst sie alle.«


  Auf der anderen Seite wandte sich die Fürstin zu ihrer Kusine.


  »Schau, sie ist seine Liebste, die schamlose Person«, sagte sie über die Schulter, »vielleicht hat er mehr Gefallen an Knaben.«


  Eine gewisperte Schmähung war die einzige Antwort und mit leisem Lächeln blickte die Fürstin wieder in die Arena. Margeau konnte so schrecklich nachtragend sein.


  Aber sie hatte heute wenig Mitgefühl für die Freundin; ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Bullen. Schon einmal hatte sie ihm ihre Gunst geschenkt - ihre Leidenschaft war erloschen, als er im Mittelmaß zu versinken drohte. Nun war er wie ein Phönix aus der Asche erstanden und damit war auch die Glut in ihrem Herzen wieder erwacht. Und das am Vorabend der Wilden Nächte ... Die Fürstin lächelte und krümmte den Finger, um den Meister heranzuwinken.


  


  Die Eröffnung der Schule war ein triumphaler Erfolg gewesen und das Publikum strömte zufrieden durch die aufgerollten Zeltbahnen in die feuchtkalte Nacht hinaus. Die Damen zwängten ihre Roben in Sänften und Kutschen und Witok rieb sich in seinem Verschlag die Hände.


  Den Bullen hatte die Fürstin nicht mehr von ihrer Seite gelassen. Jermyn und Ninian winkten ihm von Weitem zu, nahmen den schwankenden Babitt in die Mitte und ließen sich mit den anderen hinaustreiben.


  Jermyn sah sich suchend um, aber die freien Sänften- und Laternenträger, die, ein gutes Geschäft witternd, hoffnungsvoll vor der Schule ausgeharrt hatten, waren fast alle vergeben. Ganz in ihrer Nähe hatte ein schnaufender Dicker eine der letzen Sänften ergattert und versuchte gerade ächzend, seine Leibesfülle in dem schmalen Kasten zu verstauen, als Leben in die geduldig wartenden Träger kam. Sie hoben ihre Last an und setzen sich in Bewegung wie auf einen unhörbaren Befehl. Der Dicke verlor den Halt, stolperte und wäre um ein Haar im Straßendreck gelandet.


  Mühsam mit den Armen rudernd fand er sein Gleichgewicht wieder und sah fassungslos zu, wie Jermyn und Ninian ihren schwankenden Gefährten in der Sänfte verstauten.


  »Ja, so ein Gesindel! Ja, ihr Haderlumpen, ihr elendigen, ihr ...«


  Die Brust gebläht in gerechtem Zorn begann er seiner Empörung lautstark Luft zu machen, als Jermyn sich zu ihm umwandte. Der Blick des Dicken verfing sich in den schwarzen Augen und schlagartig änderte sich sein Gebaren. Mit einfältiger Miene tappte er herbei, zählte dem verblüfften Träger einige Münzen in die Hand und trollte sich in die Nacht.


  »So ist’s recht«, grinste Jermyn, »ein Marsch in der frischen Luft wird ihm gut tun.« Er gab den Trägern genaue Anweisungen, wohin sie den schnarchenden Babitt bringen sollten, und die Männer setzten sich in Trab.


  Ninian sah ihnen nach.


  »Du steckst Hunderte von Goldstücken in diese Schule, wettest wie ein Verrückter und jetzt drückst du dich um den Lohn für die Träger«, sagte sie halb lachend, halb missbilligend.


  »Man muss eben wissen, wo man spart«, entgegnete Jermyn ungerührt und legte seine Hand auf ihre Schulter. Nach kurzem Zögern schlang sie ihren Arm um seine Hüfte und schmiegte sich an ihn. Die Nachtluft war kühl, es war angenehm, sich aneinander zu wärmen.


  Eine Weile gingen sie schweigend; nach und nach verloren sich die anderen Nachtschwärmer in den Straßen und Gässchen rund um den Großen Zirkus, der wie ein tiefer Schatten im Dunst der Nacht aufragte und die aufgeregten Stimmen blieben hinter ihnen zurück. Als sie den Rand ihres Ruinenfeldes erreicht hatten, umfing sie nur noch die Stille, die seit Jahrhunderten über diesem Ort lag.


  »War das nicht Ely, wie heißt er noch gleich ... dein Wagenführer?«, fragte Jermyn, während sie durch die vergangene Pracht schlenderten.


  »Ely ap Bede? Ja, erinnerst du dich an ihn?«


  Jermyn hatte Ely nur einmal am Tag der großen Hochzeit gesehen, der viele Mondumläufe zurücklag. Er lachte leise und drückte sie an sich.


  »Was denkst du denn? Ich vergesse nichts, was an diesem Tag geschehen ist. Was habt ihr geredet?«


  Er spürte unter seinem Arm, wie sie die Schultern hob.


  »Oh, nichts besonderes. Er lud mich in sein Haus ein.«


  Jermyn fluchte innerlich. Er liebte es nicht, wenn sie Ely besuchte. Der Mann war ein Bindeglied zu ihrem früheren Leben. Warum konnte er sich ihrer nie sicher sein?


  »Gehst du hin?«


  »Vielleicht«, erwiderte sie gleichgültig. Plötzlich lachte sie.


  »Ihm hat die Anwesenheit der Damen sehr missfallen, besonders der unverheirateten. Er meinte, wenn das seine Töchter wären ... Er hat erzählt, dass Violetta seit Neuestem in den engeren Zirkel der Fürstin geladen wird, was seine Frau mit Genugtuung und ihn mit Sorge füllt, abgesehen davon, dass es ihn eine Menge Geld kostet. Violetta wollte heute Abend auch im Gefolge der Fürstin mitkommen, aber er hat es ihr streng verboten.«


  »Und was sagte er zu deiner Anwesenheit?«, neckte Jermyn sie. »Du bist auch ein junges Mädchen und unverheiratet, oder?«


  »Nein«, sagte sie, »ich bin Ninian, die Abenteurerin. Ich teile Tisch und Bett mit einem Gesetzlosen und habe kein Recht mehr auf den Schutz eines Vaters!«


  Sie schüttelte seinen Arm ab und rannte in die Dunkelheit hinein.


  


  Kamante sprang leichtfüßig über geborstene Steinplatten, Geröll und vertrocknete Unkrautstauden, bis sie sich den Bruchstücken einer umgestürzten Säule näherte. Hier verlangsamte sie ihre Schritte, denn unter den Steintrommeln verlief der Schutzring, den Ninian um den Palast gezogen hatte und den nur sie ungehindert überschreiten konnte.


  Seit dem verhängnisvollen Einbruch in die Schatzkammer hielt sie ihn aufrecht, um nicht von einem unverhofften Angriff überrascht zu werden. Übertrat ein Fremder die unsichtbare Linie, so bäumte sich die Erde unter seinen Füßen auf wie ein bockendes Pferd und er fand sich ein gutes Stück entfernt auf dem Boden wieder. In Sichtweite des kleinen Seitentores hing eine Glocke an einem Holzpflock, mit der sich Besucher bemerkbar machen konnten. War Ninian im Palast, hob sie die Sperre auf, sonst musste der Fremde sich gedulden, bis sie zurückkam. Doch geschah dies nicht häufig, sie wurden selten gestört in der Einsamkeit ihrer Ruinen.


  Nur Jermyn, Wag und Kamante kannten die Lücken und das Mädchen schritt vorsichtig zwischen den beiden Säulenstücken hindurch, die den Durchgang nach Südwesten markierten, wo Hafen und Fischmarkt lagen. Dann nahm sie ihren fröhlichen Lauf wieder auf.


  Eine gute Stunde Weges lag vor ihr, aber nicht einmal der kühle Dunst des frühen Morgens, der sich in winzigen Wassertröpfchen auf ihrer Filzkapuze absetzte, konnte ihre Freude dämpfen. Sie schüttelte sich lachend, als das gelbe, vorjährige Gras des Brachfeldes ihren Rocksaum durchnässte und schwang ausgelassen den großen Korb.


  Erst als sie die erste Gasse erreicht hatte, mäßigte sie ihre Schritte und setzte ihren Weg gesittet fort, wie Wag es ihr eindringlich ans Herz gelegt hatte.


  Kamante rollte die Augen, als sie an seine Ermahnungen dachte - er hatte sie ungern gehen lassen. Aber Ninian hatte es erlaubt und Kamantes Herz war von Dankbarkeit für die Patrona erfüllt. Längst hatte sie ihr verziehen, dass sie dem unterhaltsamen Zeitvertreib an dem Schellenmann ein Ende gemacht hatte, obwohl sie ab und zu mit leisem Bedauern daran dachte. Als sie in dem immer dichter werdenden Betrieb andere eilige Fußgänger streifte, zuckte es ihr in den Fingern, aber der Patron hatte sehr deutlich klargemacht, dass sie noch nicht geschickt genug war, um wirklich einen Griff in fremde Taschen zu wagen und dass er keinen Finger rühren würde, um ihr zu helfen, wenn man sie ertappte.


  Die bunte Haartracht auf Wags Geheiß unter der Kapuze verborgen ging sie brav und sittsam einher, doch bald versank das morgendliche Gedränge um sie her und mit Wonne gab sie sich der Erinnerung an jenen Vorfall hin, der sie vor einigen Wochen in große Bedrängnis gebracht hatte.


  Im Gedränge des Fischmarktes hatte sie Wag aus den Augen verloren und war in wachsender Furcht zwischen den Ständen umhergeirrt.


  Sie hatte nur verschwommene Erinnerungen an die Schrecken ihrer Ankunft in Dea, doch der Hafen mit seinem Gestank nach Abfällen, Teer und Brackwasser bereitete ihr immer noch Unbehagen und bisher hatte sie sich stets dicht an Wags Seite gehalten.


  Alleingelassen überfiel sie der Schrecken von neuem. Verstört blieb sie endlich mitten auf dem Weg stehen. Fremdes Volk rempelte sie an, mit groben Worten wies man sie an Platz zu machen und als sie sich hilflos umsah, stieß der ausladende Henkelkorb an ihrem Arm gegen eine kunstvoll aufgeschichtete Pyramide von Schalentieren. In wildem Durcheinander fiel die gepanzerte Ware zu Boden und schlitterte über die Steine. Die anderen Marktgänger schimpften, als ihnen Krebse und Langusten zwischen die Füße kamen, vom Stand her aber ergoss sich eine wahre Flut an Beschimpfungen über die unglückliche Kamante.


  »Du dalkerte Trutsche, du dalkerte. Haust mir mit ’m Arsch mein ganzen Laden z’am, du blede Blunzn! Kannst dein G’lumpe nich bei dir halten? Was bist denn du für eine, ah, eine Schwärzliche, ei, da wunderts nich, hast lange Finger machen wolln, ha? Aber wart, du kommst mir grad recht, du Rußfratzn, da und da ...«


  Die Händlerin, eine der berüchtigten Fischweiber, denen selbst gestandene Männer aus dem Weg gingen, war hinter ihrem Tisch hervorgeschossen und hatte sich wie eine Furie auf die entsetzte Missetäterin gestürzt. Als sie ein schwarzes Gesicht unter der Kapuze entdeckte, machte sie auch von ihren roten, nach Fisch stinkenden Fäusten Gebrauch und es hagelte Hiebe auf das wie gelähmt dastehende Mädchen. Kamante duckte sich weinend, aber niemand legte ein gutes Wort für sie ein und Wag war weit.


  Plötzlich fiel ein Schatten über sie und die Händlerin taumelte zurück, von einem wuchtigen Schlag gegen ihren ausladenden Busen getroffen. Harte Finger packten Kamantes Handgelenk und zerrten sie fort. Das Marktweib folgte ihnen fluchend und in rasendem Lauf ging es zwischen den Ständen her. Doch Kamante und ihr Retter hatten flinkere Beine, nach eine Weile ging der Frau die Luft aus und sie trottete grollend zu ihrem Stand zurück.


  Außer Atem fand Kamante sich in einer Nische in der Hallenmauer wieder, eine hochgewachsene Gestalt schirmte sie vor den Blicken der Menge ab. Als sich der Trommelwirbel in ihrer Brust ein wenig beruhigt hatte, hob sie zaghaft die Augen und blickte in ein Gesicht, so dunkel wie ihr eigenes. Weiße Zähne blitzten in einem verschwörerischen Grinsen und dann hörte sie Worte in ihrer eigenen Sprache.


  Es war nicht der Dialekt ihres Dorfes, aber doch ähnlich genug, und nach all der Aufregung brach sie erneut in Tränen aus.


  Sofort verschwand das Grinsen, besorgt klopfte ihr der Fremde auf den Rücken und redete tröstend auf sie ein, während sie um Fassung rang. Er bot ihr seine Trinkflasche an und die harte, gelbe Kalebasse, so verbreitet unter den Bewohnern des Inneren Südens, drohte einen neuen Tränenstrom auszulösen, hätte Kamante nicht plötzlich ihren Name gehört, schrill und voller Angst. Sie sprang auf und sah Wag in Begleitung eines Stadtwächters verzweifelt ihren Namen rufend. Große Erleichterung überkam sie und gleich darauf ein leises Bedauern. Unschlüssig sah sie ihren Retter an. Es wäre schön, wenn Wag ihm danken könnte, dennoch zögerte sie. Sie wollte diese Begegnung für sich behalten ...


  Der junge Mann nahm ihr die Entscheidung ab. Wieder blitzte sein Lächeln.


  »Kamante - bist du das?«


  Sie nickte und er flüsterte: »Ich arbeite hier, ich werde nach dir Ausschau halten.«


  Er verschwand zwischen den Ständen und Kamante trat in die Halle hinaus. Einen Augenblick später stand Wag vor ihr, umarmte und schalt sie mit gleicher Inbrunst, während der Wächter dabeistand und sich über diesen Überschwang wunderte.


  Wag hatte auf dem ganzen Weg nach Hause ihre Hand festgehalten, ihre Schweigsamkeit mochte er auf den erlittenen Schrecken geschoben haben. Aber Kamante war etwas ganz anderes in die Glieder gefahren.


  Bei ihrem nächsten, ungeduldig erwarteten Besuch des Fischmarktes hatte der junge Mann tatsächlich nach ihr Ausschau gehalten.


  Es war Wags Gewohnheit, sich vor dem Heimweg mit ein paar Bechern Wein zu stärken und da er Kamante nicht mit in die Schänke nehmen wollte, musste sie mit ihren Einkäufen am Brunnen warten. Nach dem schrecklichen Erlebnis bei ihrem letzten Marktgang hatte Wag damit gerechnet, dass sie sich weigern würde allein zu bleiben, und es rührte ihn daher nicht wenig, wie dringend sie ihn bat, doch nicht auf sein Vergnügen zu verzichten.


  Kaum hatte sie sich auf den Stufen niedergelassen, hatte der Fremde neben ihr gestanden, über den Brunnenrand gebeugt, als wolle er trinken. So hatte er leise zu ihr gesprochen - dass er Kwaheri hieße und aus dem Buschland jenseits der Großen Wüste stamme, wie sie selbst. Schüchtern flüsterte sie zurück, wo sie wohnte und dass sie in drei Tagen auf den Hühnermarkt gehen würde, wo Wag sie allein hin ließ, weil er nicht weit vom Ruinenfeld entfernt lag.


  Kwaheri hatte sie erwartet. Sie waren in den Hof einer der großen Backstuben geschlüpft, die es rund um den Markt gab. An der Außenwand der mächtigen Öfen war es immer warm und die Rundbögen schützten vor Wind und Nässe. Sie hatten die Süßigkeiten geknabbert, die er mitbrachte, und von der Heimat gesprochen. Es war nicht bei diesem einen Mal geblieben. Alle drei, vier Tage ging sie zum Hühnermarkt und immer erwartete er sie.


  Das Leben vor ihrer Entführung erschien Kamante nur wie ein verschwommener Traum, denn mit der Erinnerung an das Grauen auf dem Sklavenschiff hatte Jermyn auch die Erinnerungen an ihre Familie und an das Dorf ausgelöscht. So hatte sie weiterleben können, aber nun wurde ihr der Verlust ihrer Vergangenheit schmerzlich bewusst und gierig sog sie alles auf, was Kwaheri erzählte.


  Er redete viel und gerne, mit lebhaften Gesten und auch ihre Zunge löste sich bald, sie freute sich, dass sie nicht stottern und radebrechen musste. Ihr Leben in der Ruinenstadt, das abenteuerliche Pärchen, dem sie diente, all das schien ihn zu interessieren, immer wieder fragte er nach ihnen, was sie trieben und wovon sie ihren Unterhalt bestritten. Kamante musste zugeben, dass sie es nicht wusste, nur, dass immer Geld da war. Von dem Schellenmann erzählte sie nichts, es war unrechtes Tun, das fühlte sie und sie wollte Kwaheris gute Meinung nicht verlieren. Von sich erzählte er, dass er als Seemann in Tris angeheuert hatte und über die Innere See nach Dea gekommen war, nun aber im Hafen und auf dem Markt als Träger arbeitete, da sein Schiffsherr in den stürmischen Wintermonden weniger Schiffe auf das trügerische Meer schickte. Er musste nicht schlecht verdienen, denn immer brachte er zu ihren heimlichen Treffen etwas mit, so auch die goldenen Bänder, die Wag und Ninian so geschmäht hatten. Kamante hatte es nicht über sich gebracht, sie aus dem Haar zu nehmen, als sie nach Hause kam. Vielleicht auch deshalb, weil Kwaheri sie geküsst hatte, als er sie ihr um den Kopf wand.


  Einen flüchtigen Augenblick lang war dabei das Entsetzen in ihr hochgekrochen, wie die Erinnerung an einen Alptraum. Aber Jermyn hatte gründliche Arbeit geleistet und außerdem waren es keine schwarzen Männer gewesen, die sie misshandelt und geschändet hatten. So hatte sie Kwaheris Liebkosungen geduldet und schließlich Gefallen daran gefunden.


  Als sie jetzt zum Hafen eilte, spürte sie in ihrem Bauch einen kleinen, heißen Ball bei dem Gedanken, dass sie sich gleich wieder küssen würden. Auch konnte sie es kaum erwarten, ihm ihre prächtige neue Haartracht zu zeigen. Sie war noch schöner durch seine Bänder, die sie, kaum dass der Palast hinter ihr lag, wieder um den Kopf gewunden hatte.


  Wag wusste immer noch nichts von Kwaheri und je länger sie schwieg, desto schwerer fiel es Kamante, ihm von dem Südländer zu erzählen.


  Sie hing an Wag und war ihm aus tiefstem Herzen dankbar. Er hatte sie gerettet, als sie geschunden an Leib und Seele, ohne Lebenswillen am Strick des Händlers auf dem Kai gestanden hatte, nicht einmal mehr fähig, sich zwischen die Schiffsrümpfe ins Wasser zu stürzen. Er hatte sie gepflegt und gehätschelt, hatte ihr die fremde Sprache beigebracht, nachdem der Patron sie aus dem Dunkel zurückgerufen hatte. Am Anfang war ihr diese Geborgenheit genug gewesen, aber in letzter Zeit war ihr darin eng geworden und seit der Begegnung mit Kwaheri war der Wunsch nach Freiheit mächtig in ihr gewachsen.


  Jermyn hatte recht, Kamante war kein Kind mehr.


  Wag aber hatte sich ganz unerwartet in der Vaterrolle gefunden und er bewachte seinen Schützling mit der Eifersucht und Sorge eines ehrbaren Bürgers.


  So gab es nur eins: sie musste ihn und damit auch Ninian und Jermyn täuschen, um mit ihrem Liebsten zusammen zu sein. Auf dem Fischmarkt kannte man sie nicht, hier fielen sie nicht auf, denn am Hafen sah man häufig Schwarzhäutige. Sie würden über die Wilden Nächte sprechen, die heute begannen, wo es so viele Möglichkeiten gab, sich zu vergnügen, wenn sie es nur geschickt anstellten.


  Kamante trat unter die Arkaden, die in die Markthallen führten.


  Kwaheri stand an eine Säule gelehnt und sie sprang geradewegs in seine Arme.


  


  


  

  2. Kapitel


  8./9. Tag des Saatmondes 1465 p.DC

  Beginn der Ersten Nacht


  Die Wilden Nächte - sie beendeten die Herrschaft des Winters, mit ihnen kehrte das sprießende Leben zurück und sie erinnerten an die Zeiten, bevor die Menschen geschieden wurden in Hoch und Niedrig, Herrschende und Untertanen. Aber man gedachte auch der Dunklen Götter - Herrscher über alles Finstere und Zerstörerische im menschlichen Herzen, immer bekämpft von den Lichten Kräften und in die Finsternis verbannt, damit sie die Welt nicht in das Chaos stürzten, aus dem sie geboren war. Einmal im Jahr aber durften sie sich erheben und ihren Tribut fordern.


  Drei Tage, auf die alle Bewohner Deas seit Wochen hinfieberten, verwandelten die Große Stadt in einen einzigen Jahrmarkt, wo derbe Allotria getrieben und mit Freunden getafelt wurde. Man machte sich Geschenke, ernstgemeinte und alberne, man zog durch die Straßen, die Gewalten waren außer Kraft gesetzt: ungestraft verweigerten Diener den Gehorsam, widersetzten sich die Kinder ihren Eltern. Die Nächte jedoch, die drei Wilden Nächte, stürzten die Stadt in einen rauschhaften Taumel der Triebe und Leidenschaften.


  Dieses Fest, berühmt, berüchtigt und heiß ersehnt, verabscheute Duquesne aus tiefster Seele. Durch das Schmettern der Fanfaren aufgeschreckt, scheute sein Pferd. Er zügelte es mit strenger Hand und blickte finster auf die schier unübersehbare Menge, die den Platz vor dem Tempel Aller Götter füllte.


  Ungewohnte Stille hing über den Häuptern; alles Volk sah mit gespannter Aufmerksamkeit auf die mächtigen Bronzetore des uralten Tempels. Sie warteten: Wenn die Sonne nach den Berechnungen der Priester ihren Lauf vollendet hatte und hinter dem Horizont verschwunden war, sank, durch einen verborgenen Mechanismus bewegt, die goldene Scheibe über dem Portal. Jeden Abend geschah das und gewöhnlich scherte sich niemand darum. Heute aber war es das Zeichen für die Schließung der Tore und den Beginn der Wilden Nächte.


  Auf der anderen Seite der Treppe stand Thybalt. Auch er sah wie gebannt zu der Scheibe hinauf, aber als er Duquesnes strengen Blick auf sich spürte, wandte er sich eilig wieder der Menge zu.


  Blau-rot gewandete Stadtwächter mit aufgepflanzten Hellebarden hielten einen Halbkreis vor den Stufen des Tempels frei, andere eine Gasse in der Mitte der Tempelstraße. In der Menge verstreut blinkten Helme und Lanzenspitzen, an denen die blauroten Bänder im kalten Wind flatterten.


  Ihre Anwesenheit beruhigte Duquesne durchaus nicht. Noch war die Menge friedlich, die meisten ehrbare Bürgersleute, feierlich gestimmt und nüchtern. Der Tanz begann langsam, war er erst in voller Fahrt, würde ihn auch die dreifache Zahl an Wachleuten nicht aufhalten.


  Eine Bewegung ging durch die Versammelten - aus dem Halbdunkel des Tempels blinkte es golden und mit gemessenen Schritten trat der Hohe Priester, gefolgt von den anderen Dienern des Heiligtums, vor das Tor. Bis über die Ohren reichte der steife Kragen des Untergewandes und der von Goldfäden starrende Mantel schimmerte düster in der Dämmerung. Einen Augenblick standen die Tempeldiener schweigend, dann zog der Hohe Priester die Hände aus den weiten Ärmeln. Die Menge stöhnte.


  Die Sonnenscheibe war verschwunden.


  Der Hohe Priester hob die Arme und langsam, langsam setzten sich die gewaltigen Bronzeflügel in Bewegung. Auf dem Platz war es wieder still geworden - wie das Atemholen des Meeres vor einem gewaltigen Sturm schien es Duquesne.


  Er achtete nicht auf die feierliche Pose der Priester oder das lautlose Zuschwingen der großen Tore. Sein Blick hing an der Menge, so wie ein Tierbändiger das blutdürstige Raubtier, das er bezwingen will, nicht aus den Augen lässt. Duquesne hasste die Wilden Nächte.


  Am frühen Morgen hatte er die letzten Anweisungen des Patriarchen entgegengenommen und zum Abschied hatte ihm der alte Mann gnädig die Hand zum Kuss gereicht.


  »Gut, gut, Duquesne, ich gebe meine Stadt in deine fähigen Hände. Du wirst darauf achten, dass die Häuser in drei Tagen noch stehen, die Anzahl der Toten sich in Grenzen hält und ich noch Herrscher der Stadt bin.«


  Er hatte sich vorgebeugt, so dass Duquesne sein Altmännergeruch nach Kampfer und Wein in die Nase gestiegen war.


  »Hab ein Auge auf die Fürstin, hörst du? Soll sie sich amüsieren, aber ich habe keine Lust, in drei Tagen etwas Drastisches unternehmen zu müssen.«


  Er hatte heiser gelacht und Duquesne ungeduldig fortgewinkt.


  »Nun, geh. Ach ja, wäre ich so jung wie du - wir haben die Stadt aus den Angeln gehoben, weißt du noch, Malatest?«


  Duquesne hatte die beiden alten Männer ihren Erinnerungen überlassen und war in sein Hauptquartier im Stadthaus zurückgekehrt. Dort hatte er die großen Karten der Stadt und die Listen der Wachleute auf den Tisch geworfen und nach Thybalt gebrüllt, der seine Befehle samt der schlechten Laune an die Wachleute in den Mannschaftsräumen weitergegeben hatte.


  Dieses Fest - für Duquesne bedeutete es nichts anderes als die schier unlösbare Aufgabe, die Stadt vor dem vollständigen Zusammenbruch zu bewahren, drei Tage und drei Nächte, in denen er kein Auge zutun würde. Danach musste er eine peinliche Befragung im Rat über sich ergehen lassen, bei denen die ehrwürdigen, aber verkaterten Ratsherren ihn wegen aller unangenehmen Zwischenfälle zur Rechenschaft ziehen würden.


  So war es vor drei Jahren gewesen, als es dem Pöbel unter der Führung des Bettlerkönigs gelungen war, die Wachen an den Toren des Patriarchenpalastes zu überrennen und sich im Ratssaal zu verschanzen. Sie hatten sich zum neuen Rat der Stadt erklärt und zu der tobenden, begeisterten Menge im Volkshof die unsinnigsten Erlasse aus den Fenstern hinuntergebrüllt. Diese waren mit beneidenswerter Promptheit ausgeführt worden, wie der Patriarch erheitert festgestellt hatte, als der Spuk vorüber gewesen war. Mit dem ihm eigenen Gespür für die Befindlichkeit seiner Untertanen hatte er schnell gemerkt, dass die Eroberung des Ratssaals kein Aufstand war, und Duquesne streng verboten, schwere Waffen gegen die Bettler und Narren einzusetzen, um nicht bitteren Ernst aus dem Spaß zu machen.


  Doch wurden seitdem nicht nur die Tore des Tempels, sondern auch die äußeren Tore des Patriarchenpalastes geschlossen. Der Patriarch ließ es sich nicht nehmen, dies mit großem Pomp zu tun, und diese Zeremonie stand Duquesne noch bevor.


  Seine größte Sorge galt wie immer der Feuergefahr, da niemand mehr auf Herdfeuer, brennende Kerzen und Öllampen achtete und mehr Pechfackeln durch die Straßen getragen wurden, als zu jeder anderen Zeit. In den dicht bebauten Straßen der Armen brachen häufig Brände aus, doch im vorigen Jahr waren während der Wilden Nächte auch Häuser in vornehmen Vierteln in Flammen aufgegangen und nur mit Mühe hatten Duquesnes Leute dort eine verheerende Feuersbrunst verhindern können.


  Später hatte er herausgefunden, dass zwei mächtige Patrone einen Machtkampf im Schutz der Wilden Nächte ausgetragen hatten, doch die Vorsteher des Viertels hatten ihm deswegen die Hölle heiß gemacht.


  Er blickte in den dunklen Himmel. Feiner Nieselregen benetzte sein Gesicht und fiel als silbriger Schleier auf das Menschenmeer. In den vergangenen Wochen war es feucht gewesen und er war dankbar dafür - in diesem Jahr würde die Brandgefahr geringer sein. Doch gab es noch jene Teufelei aus den Südreichen, ein Feuer, das durch Wasser nicht zu löschen war und immer weiter brannte. Es war dem Volk verboten, es zu benutzen, aber natürlich hielten sie sich nicht daran.


  Unaufhaltsam schlossen sich die Torflügel, die klangvolle, weittragende Stimme des Hohepriesters schwebte über der Menge.


  »Der Tempel ist geschlossen. Die Götter verhüllen ihr lichtes Antlitz. Gedenkt der dunklen Tiefe, in der ihr wurzelt, und erweist ihr Verehrung. Feiert sie, bis die Sonne sich am dritten Tag aus dem Chaos erhebt, aber vergesst nicht: Der Mensch strebe aus der Dunkelheit ins Licht, aus den schwarzen Abgründen hebe er sein Haupt zu den Sternen! Der Tempel ist geschlossen!«


  Während er sprach, wich er mit seiner Priesterschaft durch den schmaler werdenden Spalt des riesigen Tores zurück und als das letzte Wort verklungen war, schlugen die Flügel vor seiner goldschimmernden Gestalt mit dem Dröhnen einer Bronzeglocke zusammen. Die Menge nahm den Ton auf, er schwoll vom tiefen, erwartungsvollen Summen zu einem gewaltigen Brausen, als werfe sich das Meer in einer schwarzen Sturmnacht gegen die Küste.


  Wie immer war Duquesne beeindruckt von der Genauigkeit, mit der die Priester den Augenblick der Schließung zelebrierten. Er glaubte nicht an die Herrschaft der Götter und sah in den Priestern nichts anderes als geschickte Scharlatane, aber sie verstanden es, die Massen in Bann zu schlagen.


  Der ehrfurchtgebietende Anblick des Hohen Priesters, seine feierlich mahnenden Worte hatten die Menschen auf dem Platz in andächtige Stimmung versetzt. Nur langsam kam Bewegung in die vielköpfige Menge und Duquesne nutzte den Augenblick, winkte Thybalt und trieb den schwarzen Hengst durch die offene Gasse. Seine Wachleute schlossen sich an und marschierten eilig hinter ihm her. Zwar ertönten einzelne Spottrufe aus der Menge, aber noch wirkte Duquesnes Autorität und hielt sie ruhig. Einmütig strebte man zum Patriarchenpalast, denn auch der Patriarch verstand es zu zelebrieren, und obwohl viel jünger als die uralte, geheiligte Tempelschließung, war die Zeremonie nicht weniger beeindruckend. Und das Volk liebte eindrucksvolle Schauspiele.


  Das Volk - man musste es führen und leiten wie eine Horde unmündiger Kinder, nein, wie eine Herde Rinder, die aus gutmütiger Dumpfheit urplötzlich in todbringende Raserei verfallen konnte. Sie musste in Angst und Furcht gehalten werden, diese Bestie, in die sich die Bewohner Deas zu Zeiten verwandelten. Und dazu brauchte man eine starke Hand und einen wachen Verstand.


  Duquesne lenkte sein Pferd durch die zielstrebig vorwärtseilende Menge und hörte, wie Thybalt hinter ihm einen höhnischen Zuruf mit einem derben Scherz beantwortete.


  Gut, wenn man das konnte: Auch der Patriarch besaß die Gabe, die Bestie zu erheitern und bei guter Laune zu halten. Ihm selbst fehlte sie, es war ihm nicht gegeben, eine gefährliche Lage mit einem lockeren Wort zu entspannen, ihn fürchteten die Leute und es war ihm recht so. Er wollte die Bestie zähmen, wollte aus dem reißenden Wolf einen zahmen, gehorsamen Hund machen, der seinem Herrn in furchtsamer Treue ergeben ist. Dafür musste der Hund die Gesetze des Herrn blind befolgen und seine Hoheit uneingeschränkt anerkennen. Zeiten, in denen die Gesetze aufgehoben und die Herrschaft ausgesetzt waren, gefährdeten die Ordnung.


  Die wilde Zügellosigkeit, die völlige Umkehrung aller Gewalten in den Wilden Nächten befreiten den Hund von seiner Kette und verwandelten ihn zurück in die Bestie. Als der Ehrenwerte Castlerea bei der ersten Ratssitzung nach den Bränden im vorigen Jahr vorgeschlagen hatte, die Wilden Nächte zu verbieten, hatte Duquesne eine seltene Anwandlung von Achtung für den alten Herrn empfunden, aber er war mit seiner heimlichen Zustimmung allein geblieben. Der Patriarch hatte den Vorschlag ungeduldig abgelehnt.


  »Ihr wisst nichts von den Gefühlen der einfachen Leute, Castlerea. Das Volk muss sich austoben, einmal im Jahr muss es auf die, die es beherrschen, ungestraft herabblicken können, sonst bricht seine Unzufriedenheit hervor wie ein Gewittersturm und fegt uns hinweg«, hatte er nüchtern gesagt und Duquesne wusste, dass er recht hatte. Aber es wäre gut, wenn man diesen erlaubten Ausbruch noch besser kontrollieren könnte, etwa durch eine Erneuerung der Gladiatorenkämpfe und Tierhatzen im Alten Zirkus, von denen der Patriarch in letzter Zeit schwärmte, ein Plan, dem Duquesnes volle Unterstützung galt.


  Jetzt kam die dunkle Masse in Sicht, die sich unter dem brütenden Himmel duckte - der Patriarchenpalast.


  Seit Tagen war es in den Amtsstuben im linken Flügel zugegangen wie auf einem Jahrmarkt. Musikanten, Gauklertruppen, Tierbändiger, die Vertreter der Gilden, die ihre Umzüge anmeldeten, Wahrsager, fahrende Quacksalber - alle fanden sich ein und entrichteten ihren Obolus. Es war einer der vielen Einfälle des Kämmerers, um die Stadtkassen zu füllen: Jeder Fahrende, der unter freiem Himmel etwas verkaufte oder darbot, musste einen Erlaubnisschein mit dem Siegel des Patriarchen kaufen, sonst brachen die Stadtwächter den Stand ab und jagten ihn aus der Stadt.


  Mit Sack und Pack hatte das fahrende Volk laut schwatzend und lärmend die ehrwürdigen Gänge gefüllt, bis ein gereizter Schreiber den Stempel auf das Papier geknallt und ungeduldig sorgfältig abgezählte Münzen in seine Kassette gefegt hatte.


  Duquesne lächelte grimmig. Bedachte man es recht, so fehlten ihm die Leute, um die unzähligen Stände zu überprüfen. Wie sollte er einen Jongleur dingfest machen, der seine Kunst an jeder Straßenecke zeigen konnte? Wenn der die blauroten Uniformen erblickte, raffte er in wenigen Augenblicken sein Gelumpe zusammen und machte sich aus dem Staube, um an anderer Stelle wieder aufzutauchen.


  Besonders am ersten Tag, wenn die Leute sich noch nicht so recht an ihre Freiheit gewöhnt hatten, bemühten sich die Wächter daher, recht viel Wirbel und Lärm um jeden fehlenden Schein zu machen, und das reichte, um genügend Fahrende auch im nächsten Jahr in die Schreibstuben zu treiben. Es kümmerte Duquesene nicht, dass die Patrone in den einzelnen Vierteln auch noch ihren Anteil von den Fahrenden forderten, meistens mit sehr viel drastischeren Mitteln.


  Er trieb sein Pferd an und ritt auf die große Freitreppe zu. Gelb und Rot leuchteten die Uniformen der Palastwächter und am Fuß der Stufen traf er mit Battiste und Caedmon zusammen.


  »Der Tempel ist geschlossen. Ist alles bereit?«


  Battiste nickte. »Ja, der Patriarch ist so weit.« Zögernd und halb widerwillig setzte er hinzu: »Ich wünsche Euch Glück, Duquesne. Ich beneide Euch nicht, die Stimmung im Volk ist nicht gut. Sie sind gereizt ...«


  »Ich kenne die Stimmung des Volkes, seid beruhigt«, fiel ihm Duquesne brüsk ins Wort, dann erinnerte er sich, dass er womöglich auf Battistes Männer angewiesen sein würde - auch sie hatten im vorigen Jahr gegen die Feuer gekämpft - und so neigte er steifnackig den Kopf.


  »Ich danke für Euer Mitgefühl. Ich verlasse mich auf Eure Hilfe, wenn es notwendig sein sollte.«


  Battiste hob das Gesicht in den fallenden Regen und lächelte: »Dieses Jahr wird wenigstens nicht so schnell Feuer ausbrechen, aber wer weiß, was sie sich sonst ausdenken«, er senkte die Stimme, »habt Ihr etwas von den Masken gehört, Duquesne?«


  Duquesne griff seinem unruhig tänzelnden Pferd hart in die Zügel.


  »Sie bereiten sich vor, denke ich. Wir werden die Augen offen halten, aber Ihr wisst selbst, dass wir ihnen nicht beikommen können. Zu viele Angehörige adeliger Familien ...«


  Er lächelte höhnisch, als der andere ärgerlich die Stirn runzelte.


  »Lasst den Zauber jetzt beginnen«, sagte er barsch und ohne ein weiteres Wort stiegen Battiste und Caedmon die Treppe hinauf.


  Die Menge brandete gegen die Mauern des Palastes und die Stimmung war schon weniger feierlich. Freudige Erwartung hatte die Menschen ergriffen und beim Klang der Fanfaren, die das Erscheinen des Patriarchen begleiteten, brachen sie in lauten Jubel aus.


  Duquesnes kalter Blick schweifte über die fröhlichen Gesichter.


  Battiste hatte recht, es wäre gut zu wissen, was in diesen Köpfen vorging, zu sehen, was die aufgeputschten Menschen vorhatten, wo sich echter Aufruhr bildete und die schwarzen Riten dämonische Kräfte weckten, die die Stadt ins Chaos stürzten. Wenn man Gedanken sehen und sie beherrschen könnte, dann wäre es einfach ...


  Seine Hand krampfte sich um den Sattelknauf. Warum begabten die Götter Unwürdige mit Fähigkeiten, durch die er die Bestie bändigen und Dea zu alter Größe zurückführen könnte? Beherrscherin der Welt, wie sie es in der Alten Zeit gewesen war - und er würde ihr Herr sein.


  Gellende Fanfarenstöße rissen ihn aus seinen Gedanken, als der gegenwärtige Herr der Stadt vor die Tore des Palastes trat. Auch er hatte sich eindrucksvoll herausgeputzt mit dem purpurnen, pelzverbrämten Samtmantel, dem breiten goldenen Reifen auf den eisgrauen Stoppeln und dem schweren goldenen, edelsteingekrönten Herrscherstab in der Hand. Breitbeinig stand er da, ohne Stütze, und weder Alter noch Krankheit schienen ihn zu schwächen. Die Fürstin und die Ärzte allein mochten wissen, was es ihn kostete, dort so zu stehen.


  Auf’s Neue war Duquesne wider Willen beeindruckt. Das Volk teilte sein Gefühl, es brach in Hochrufe aus und lautes »Politanus, Politanus«-Geschrei stieg in den Himmel hinauf.


  Einen Augenblick lang badete der alte Mann in der Zuneigung seiner Untertanen, dann hob er den Stab und gehorsam verstummte der Jubel.


  »Wir begeben uns der Herrschaft für drei Nächte. Die Tore Unseres Friedens werden geschlossen. Es ist an euch, den Frieden zu halten. Bedenkt, dass mit dem dritten Fanfarenstoß bei Sonnenaufgang ihr wieder unter Unserer Herrschaft steht!«


  Der Patriarch hatte mit lauter, kräftiger Stimme gesprochen, Herolde wiederholten seine Worte durch große Bronzetrichter, so dass sie laut über die Menge schallten. Wie vorher der Hohe Priester trat auch der Patriarch zurück und hinter ihm verschwanden die Männer seiner Garde im Inneren des Palastes. Sie hatten Urlaub, man würde in diesen Tagen keine gelbroten Uniformen in der Stadt sehen. Mit den Stadtwächtern verhielt es sich anders - die hatte der Patriarch kurzerhand zur Feuerbekämpfungstruppe erklärt.


  Hinter Battiste und Caedmon schlossen sich die Tore nicht ganz so lautlos und eindrucksvoll wie am Tempel, aber das gleiche gewaltige Brausen stieg aus der Menge auf, schwoll an und wieder ab und als der letzte Streifen Licht verschwunden war, erhob sich eine gellende Stimme in seiner nächsten Nähe:


  »Und jetzt - geh kacken, Duquesne!«


  


  Um Mitternacht verlor das festliche Treiben seine Steifheit. Die Aufzüge der Gilden, die mit ihren Ehrenzeichen und herausgeputzten Schutzgöttern feierlich den Anfang gemacht hatten, lösten sich auf und vermengten sich miteinander. Die ersten Schlägereien gab es, als Fleischer und Gerber aufeinandertrafen, die seit alters her eine innige Feindschaft pflegten.


  Gesellen, die anfangs brav hinter den Meistern hergelaufen waren, brachen aus dem Zug aus und riefen derbe Scherzworte und unverhüllte Angebote zu den Meisterinnen und ihren Töchtern hinauf, die auf schön geschmückten Wagen hinterherfuhren. Die Mädchen lachten, die dreisteren beugten sich weit über den Wagenrand und verteilten freigiebig Küsse und Umarmungen, ohne auf die finsteren Blicke ihrer Mütter zu achten.


  »Wartet nur, wenn ihr’s so weitertreibt, werden euch die Masken erwischen!«, schalt es aus den Reihen der Matronen, von denen nicht wenige das Treiben der jungen Leute mit heimlichem Neid betrachteten. Aber in den Wilden Nächten gab es für alle Gelegenheiten ...


  Vollends in Verwirrung kamen die Züge, wenn eine Schar wild quiekender Schweine oder brüllender Stiere, gefolgt von schreienden und lachenden Burschen, in sie hineinrannte und alles wild durcheinander kugelte. Hatten sich die schimpfenden Handwerker mühsam aufgerappelt, griffen sie wahllos nach den Tierhetzern und brüllten:


  »Vors Gericht, vors Gericht mit euch Lumpen!«


  Sogleich fand sich in aller Eile ein Gericht zusammen mit Richtern und Bütteln und die Beklagten wurden nach allen Regeln der Kunst abgeurteilt und bestraft. Die Strafen gaben die Übeltäter dem Gelächter preis - je zwei wurden Bein an Bein zusammengebunden oder mit auf dem Rücken gefesselten Händen gegeneinander gehetzt.


  Die Richter gefielen sich in ihrer Rolle und weitere Missetäter wurden vor ihren Stuhl geschleift und verklagt.


  Der grobe Geselle, der die Lehrjungen über Gebühr prügelte, durfte von ihnen mit einer aufgeblasenen Schweinsblase verdroschen werden; der geizigen Meisterin, die zuviel Wasser an die Suppe tat, heftete man ein dickes Bund Suppengrün an den Busen und der Knecht, der mit seinem Schatz poussierte, während das übrige Gesinde die Arbeit tat, musste sein Mädel auf dem Rücken durch eine Gasse von schadenfrohen Zuschauern tragen, die mit Strohbündeln auf die beiden einschlugen.


  Weigerte sich jemand, die Strafe anzunehmen, packten harte Fäuste den Widerspenstigen; man schleppte ihn zum nächsten Brunnen und warf ihn hinein. Der Patriarch hatten den Brauch des Tauchens verboten, doch wer hielt sich in den Wilden Nächten an Verbote und Erlasse? Die meisten kamen triefend wieder zum Vorschein, aber jedes Jahr gab es einige Unglückliche, die den Brunnen nicht lebend verließen.


  Hier und da sah man auch schon Maskierte auf den Straßen, aber noch waren es wenige. Die Reichen und Vornehmen feierten diese erste Nacht in rauschenden Festen in ihren Palästen und Häusern. Die Straßen gehörten den einfachen Leuten, in der zweiten Nacht würden sich Hoch und Niedrig auf den Straßen mischen und erst in der dritten Nacht würden die dunklen Götter wirklich herrschen und die braven Bürger, die sich jetzt vergnügten, würden zitternd hinter ihren vernagelten Türen und Fenstern verschwinden. Noch aber waren die Lustbarkeiten fröhlich und derb, nicht bösartig.


  


  Jermyn und Ninian saßen auf zwei Tonnen und aßen knusprig geröstete Schweinehaut, so scharf gewürzt, dass sie immer wieder zu der Korbflasche zwischen sich griffen. Sie war mit verdünntem Wein gefüllt, denn in diesen Nächten war es nicht ratsam, etwas anderes zu trinken. Die Wasserspucker setzten ihre Ehre darein, in jeden Brunnen, in jedes Fass, jeden Eimer zu spucken, der nur Wasser enthielt und da war es besser, sich ihrem Willen zu beugen und Wein zu trinken.


  »Wir schütten nachher im Schwarzen Hahn Kahwe hinterher«, hatte Jermyn gesagt, als Ninian die Korbflasche zweifelnd beäugte.


  »Na, das tröstet mich ungemein«, hatte sie erwidert, aber dann war ihr das säuerliche Zeug so schwach erschienen, dass sie es bedenkenlos getrunken hatte. Nun glühten ihre Wangen und sie war sehr heiter.


  »Schau, das könnten wir auch«, mit einem geringelten Stück Knusperschwarte deutete sie auf die Akrobatin, die mit zierlichen Schritten über die Stange lief, die auf den Schultern zweier kräftiger Männer ruhte. Jermyn peilte die Stange über den Daumen an.


  »Ich schon, aber du nicht. Du würdest sofort danebentreten und herunterpurzeln.«


  »Würde ich nicht!«


  »Doch!«


  »Nein! Pass auf!«


  Sie sprang von der Tonne und lief zu den Gauklern. Als sie auf einen der Männer einredete, schüttelte der unwillig den Kopf. Sie stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf. Jermyn rutschte von seinem Fass und schlenderte gemächlich zu ihnen.


  »Ich will aber hinauf«, rief Ninian störrisch und der Mann verdrehte die Augen. Die Seiltänzerin stand abwartend auf der Stange und schlenkerte einen Fuß hin und her. Sie musterte Ninian spöttisch.


  »Du wirst dich lächerlich machen«, murmelte Jermyn, trotzdem bohrte sich der schwarze Blick in die Augen des Trägers.


  Es ist uns eine Ehre, das Fräulein gewähren zu lassen.


  Der Blick des Mannes wurde glasig.


  »Komm herunter«, rief er der überraschten Tänzerin zu. »Es ist uns eine Ehre, das Fräulein gewähren zu lassen!«


  Das Mädchen sprang widerwillig zu Boden und der Gaukler beugte das Knie, damit Ninian auf seine Schulter klettern konnte. Ein wenig schwankend richtete sie sich auf.


  Der Erdboden lag viel tiefer, als es von unten ausgesehen hatte, die Stange schien dünn wie ein Bindfaden. Sie schwang hin und her, auch die Träger bewegten sich oder narrte sie das flackernde Licht der Fackeln? Sie sah in das geschminkte Gesicht der Gauklerin, deren herabgezogene Mundwinkel sich triumphierend hoben.


  »Traust dich nicht, ha?«


  Ninian schloss die Augen und machte einen vorsichtigen Schritt. So ging es besser. Sie fühlte die Stange fest unter den Füßen und schob sich mit ausgebreiteten Armen langsam vorwärts. Als sie das Gefühl hatte, Stunden in der Luft zu sein und die gesamte Länge hinter sich gebracht zu haben, blinzelte sie vorsichtig. Das war ein Fehler: sie war nur bis zur Mitte gekommen und das vermaledeite Ding schwankte mehr denn je ...


  Jermyn stand unter ihr und sie schielte auf sein halb lachendes, halb besorgtes Gesicht hinab.


  »Hast du gesehen, dass ich es kann?« Sie musste heftig mit den Armen rudern, um das Gleichgewicht zu halten.


  »Ja, ja, du kannst es, komm runter, Süße!«


  Erleichtert ließ sie sich in seine Arme fallen. Sofort schwang sich die Tänzerin wieder auf die Stange und tänzelte leichtfüßig von einem Ende zum anderen. Jermyn fischte eine Silbermünze aus seinem Wams und warf es ihr zu. Sie fing es geschickt auf und dankte mit einer spöttischen Kusshand.


  Ninian wandte den Gauklern grußlos den Rücken und nachdem sie ein Stück schweigend gegangen waren, sagte sie würdevoll:


  »Ich wäre bis zum Ende gekommen, aber ich hatte keine Lust mehr, vor dieser bemalten Puppe auf und ab zu marschieren, verstehst du?«


  »Ja, sicher, ich versteh alles«, erwiderte Jermyn begütigend und schlang den Arm um ihre Schultern, »und jetzt gehn wir zum Schwarzen Hahn, mein Schatz!«


  Sie betraten die Fremdenschenke durch die Hintertür in der kleinen Seitengasse. Sie öffnete sich auf ein besonderes Klopfzeichen, das nur gute Kunden kannten. Die vordere Tür und die großen Fenster waren fest mit Brettern vernagelt, der Wirt und seine Stammgäste hielten nichts von den Wilden Nächten - es waren nicht ihre Götter, die da verehrt wurden. So bildete die Schenke einen kleinen Hafen des Friedens und nur gedämpft drang der Lärm des wilden Getümmels auf den Straßen durch die dicken Mauern. Die würdigen Männer in ihren langen gestreiften Gewändern sahen auf, aber nachdem sie die beiden jungen Leute erkannt hatten, wandten sie sich wieder der Bilha und ihren Gesprächen zu.


  Ninian schluckte schaudernd zwei Tässchen des bitteren schwarzen Trankes, den Rest überließ sie Jermyn, aber es reichte, um ihren Kopf zu klären. Sie stöhnte. »Ich hab mich lächerlich gemacht, wie du gesagt hast.«


  »Nur ein wenig. Mir hat es gefallen, du bist sehr süß, wenn du berauscht bist.«


  Er berührte sie nicht - es hätte das Missfallen der anderen Gäste hervorgerufen - aber sein Blick war eine Liebkosung, so eindeutig, dass sie errötete.


  »W...was jetzt?«, stammelte sie, »ich könnte noch eine Bilha rauchen...«


  »Nein, so lange will ich nicht hier sitzen«, erwiderte Jermyn heiser, »gehn wir raus.«


  Kaum standen sie auf der Gasse, riss er sie an sich und eine Weile gab es nur den heftigen Schlag ihrer Herzen und den ungewohnten Geschmack des Weines, der ihr Blut seltsam erregte.


  »Lass uns nach Hause gehen«, flüsterte Ninian, als seine Lippen über ihren Hals wanderten.


  »Warum? Das können wir auch hier«, er schob seine Hände unter ihr Wams.


  »Du bist verrückt, Jermyn!«


  »Ja, das bin ich, verrückt nach dir.«


  »Nicht, es ist kalt ...«


  »Uns wird schon warm werden. Süße, Süße ...«


  »Ha, Unzucht an öffentlichen Plätzen!«, gellte es hinter ihnen. »Packt sie, vors Gericht und auf den Bock mit dem geilen Pack!«


  Ein Trupp Narrenbüttel hatte sie von der Straße aus erspäht und stürzte brüllend in die Gasse. Die beiden Ertappten fuhren auseinander, der rote Funke glomm in den schwarzen Augen und die Büttel stolperten und landeten auf allen Vieren. Jermyn ergriff Ninians Hand, sie rannten zum andern Ende der Gasse hinaus, während die Männer hinter ihnen fluchend übereinanderkollerten.


  »Was hast du gemacht?«, keuchte Ninian.


  »Ich habe jedem ein zweites Paar Beine gegeben. Die müssen sie jetzt erstmal sortieren.«


  Lachend und atemlos fanden sie sich schließlich auf einem weitläufigen Platz, der von großen Feuern erleuchtet wurde. Riesige Bratspieße mit Ochsen und Schweinen drehten sich darüber. Es waren die Tiere, die früher am Abend durch die Straßen gehetzt und erlegt worden waren. Die tapferen Jäger ließen sich von den erwartungsvollen Hungrigen feiern und schwangen zum Zeichen ihrer Herrschaft gewaltige Schöpfkellen, mit denen sie die brutzelnden Braten begossen. In der Mitte des Platzes erhob sich ein gewaltiges Fass, aus dessen vier Zapfen der Wein in Strömen floss. Nicht wenige Zecher lagen schon mit glückseligem Gesicht am Fuß des Fasses, hielten nur noch ihre Becher unter die Zapfhähne und rülpsten träge, wenn die anderen über sie hinwegstolperten. An langen Tafeln drängte sich grölendes Volk. Davor standen Fässer mit eingelegtem Kohl und aus großen Körben wurde Brot verteilt. Der Dunst von verbranntem Fett und vergossenem Wein, vermischt mit dem beißenden Qualm der Holzfeuer, hing über den Köpfen der Feiernden.


  Jermyn deutete mit dem Kinn auf den Ochsen, dessen verkohlte Beinstümpfe grotesk in den Himmel ragten.


  »Willst du was essen?«, schrie er über den Lärm hinweg, aber Ninian schüttelte sich. Die Männer bewegten den Bratspieß nicht eben geschickt, das Fleisch war an manchen Stellen schwarz verbrannt, an anderen blutig.


  »Nein, bewahre, ich kann mich beherrschen.«


  »Gut, mir wäre es auch nicht recht gewesen, etwas von dem da anzunehmen«, sagte Jermyn, als sie den Platz überquert hatten und das Geschrei hinter ihnen zurückblieb.


  »Von wem?«


  »Das Festmahl hat Fortunagra gestiftet. Hast du seinen Palast nicht erkannt? Die meisten Edlen richten in der Ersten Nacht einen Schmaus für die Bewohner ihres Viertels aus, um sie zu besänftigen, damit sie’s nicht zu bunt treiben. Sie könnten ja sonst auf die Idee kommen, den Palast zu stürmen.«


  Sie durchquerten Straßen und Gassen, die trotz der Dunkelheit und Nässe belebt waren wie bei Tage. An jeder Ecke gab es einen Weinstand, überall zeigten Gaukler ihre Kunststücke oder versuchten es doch wenigstens. Ein glückloser Feuerschlucker etwa versicherte lautstark, welch herrliche Wundertaten er vollbringen würde, während er fieberhaft versuchte, die feuchten Kohlen in dem kleinen Becken zu entzünden.


  Sie hatten das Wilde Viertel fast erreicht, als ihnen ein Festkarren den Weg versperrte, der unter dem Gewicht der ausgelassen tanzenden Insassen zusammengebrochen war. Die meisten Fußgänger trampelten rücksichtslos über das wilde Durcheinander von zerborstenen Wagenplanken, Radspeichen und jammernden Verletzten, aber Jermyn und Ninian bogen davor in eine kleine Seitengasse ein und landeten auf einem kleinen, von einer Zeltplane überdachten Platz. Angespannte Stille herrschte hier, unterbrochen nur vom Klicken der Würfel, einem gelegentlichen Ausruf oder Fluch.


  »Glücksspieler ...«


  Jermyns Augen leuchteten auf. Er klimperte mit den Münzen in seiner Tasche, aber Ninian ergriff entschieden seinen Arm.


  »Oh, nein, du wirst dich nicht hier niederlassen und stundenlang spielen, während ich mich langweile. Wir wollten den Zug des Bettlerkönigs anschauen, erinnerst du dich? Deshalb sind wir nicht zur Schließung der Tore gegangen.«


  »Stimmt nicht. Ich schere mich nur einen Dreck um Götter und Staatsgewalt«, behauptete Jermyn, »ich brauche keine Erlaubnis um zu tun und zu lassen, was mir gefällt.«


  »Ja, ja, ich hätte es trotzdem gern gesehen. Oh, sieh mal«, sie stutzte, »das ist Wag, mit Kamante ...«


  »Oi, der Lump verzockt wieder mal mein Geld.«


  Sie gingen zwischen Tischen her und mischten sich unter die Zuschauer. Wag hockte vor einem hageren Mann im langen Talar eines Scholaren und starrte angestrengt auf drei Tonschüsselchen, die der Mann blitzschnell auf dem Tisch hin- und herschob.


  »Habt gut acht, werter Herr, ist sie hier oder dort, die kleine Maus? Ein Kinderspiel für einen scharfsichtigen Mann, folgt nur immer dem rechten Schüsselchen, Ihr könnt nur gewinnen, werter Herr, dafür braucht’s kein Glück, nur scharfe Augen. Nun, wo ist die Maus?«


  Der Scholar lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Wag beugte sich vor, schaute von einem zum anderen, wobei er lautlos die Lippen bewegte. Schließlich deutete er auf das mittlere.


  »Das da, das muss es sein!«


  Der Spieler lüftete das Schüsselchen mit schwungvoller Gebärde.


  »Bedaure, bedaure, der werte Herr hat wohl nicht richtig hingeschaut«, sagte er mit kaum verhohlenem Spott.


  »Ei, zum Teufel«, rief Wag entrüstet und reichte widerwillig eine Münze hinüber, »ich hab’s doch genau gesehn. Aber das kommt von Eurem ständigen Gequatsche, ich werd ganz durcheinandrig davon. Haltet einfach mal den Schnabel!«


  »Meint Ihr? Gut, wie Ihr wollt. Aber dann ist es so einfach, dass Ihr den doppelten Einsatz wagen müsst.«


  »Ja, ja, schon gut. Mach voran!«


  »Wag, mir is langweilig.«


  Kamante, die mit mürrischem Gesicht dabei stand, stieß ihn ungeduldig an, aber er schüttelte ihre Hand ab.


  »Warte, Mädchen, nur noch einmal.«


  Der Scholar hielt die winzige, aber perfekt geschnitzte Holzmaus hoch und legte sie unter das rechte Schüsselchen. Er drehte auch die anderen beiden wieder um und begann sein Spiel von neuem. Dabei presste er übertrieben fest die Lippen zusammen und rollte vielsagend mit den Augen. Auch als die Schüsselchen zum Stillstand kamen, sagte er nichts, sondern hob grinsend die Brauen.


  »Jetz hab’ ich’s genau gesehn: das is es!«


  Wag deutete triumphierend auf das rechte Schüsselchen und griff schon nach dem Münzstapel des anderen.


  »Biste sicher, Freund? Ich mein, es wär das hier. Ich hab’s nich aus den Augen gelassen.«


  Ein stämmiger Mann im weinroten Goller beugte sich vor und tippte auf das mittlere Gefäß.


  »Nee«, Wag schüttelte eigensinnig den Kopf, »was redste denn? Das rechte is es, nich wahr, Kamante?«


  »Weiß nich, hab nich geschaut«, entgegnete das Mädchen missmutig und spielte gelangweilt mit dem Naschwerk in ihrer Hand. Wag kniff ein Auge zusammen und musterte den Mann im roten Goller listig.


  »Steckst mit ihm unter einer Decke, was? Sollst die Leute irre machen. Nee, nee, ich weiß, was ich weiß, das rechte is es!«


  »Oi, du Schandmaul ...«


  Bevor der Beschimpfte seinem Groll Luft machen und Wag am Kragen packen konnte, hob der Gaukler die Schüsselchen und beide Männer rissen die Augen auf.


  Das Mäuschen saß unter dem linken.


  Wag fuhr zurück.


  »Da soll mich doch dieser und jener! Wie kommt des denn da hin? Jetzt blinzelt mich des Aas auch noch an. Was denn?«


  Der Scholar deutete mit spitzem Finger auf seine geschlossenen Lippen.


  »Na, red meinetwegen wieder«, Wag nickte ärgerlich, »aber ich kapier’s nich.«


  Kamante zupfte ihn am Ärmel. »Wag, lass gehn, ich mag nich mehr.«


  »Hört auf Eure Freundin, überlasst Euren Platz einem, der dem Wein noch nicht zugesprochen hat«, spottete der Scholar und sah den Mann im roten Goller auffordernd an. »Wie wär’s mit einem Spiel, werter Herr?«


  »Nee, einmal versuch ich’s noch,« fuhr Wag dazwischen und schob schnell die letzte Münze seines Stapels über den Tisch. »Aber jetz legt mal das unter die Schüssel un nich Eure Maus, die is verhext.«


  Der Scholar nahm das Mäuschen und sagte mit gespielter Entrüstung:


  »Hast du das gehört, mein kleines Tierlein? Er zeiht uns der Zauberei. Aber gut, auch darin will ich Euch zu Willen sein. Nur beträgt der Einsatz drei Münzen - auf jedes Schüsselchen eine!«


  Wag nickte ungeduldig, wie gebannt starrte er auf die Hände des Mannes und merkte nicht, wie das Grinsen des Scholaren gefror. Sein flink umherschweifender Blick war auf Jermyn gefallen. Seine Lider flatterten, sein Gesicht wurde blass und ausdruckslos. Die schwarzen Augen hielten ihn gefangen.


  »Halt dich zurück und zeig den Leuten, was da ist, sonst lass ich dich erzählen, was du hier treibst!«


  Der Gaukler sackte in sich zusammen. Schweigend schob er die Schüsseln ein paar Mal hin und her. Wie ein Raubvogel stieß Wags Finger auf das mittlere, mürrisch hob der Scholar es auf und Wag jubelte triumphierend.


  »Siehste, ich wusst es doch, es lag an der Maus! Nu rück aber auch drei Silberlinge ’raus, es ging schließlich um’s Dreifache.«


  Widerstrebend schob der Scholar ihm drei Münzen zu. Sein Gesicht verfinsterte sich, als Wag sich unternehmungslustig die Hände rieb.


  »Das reicht, Wag, du verschleuderst mein Geld!«


  Wag fuhr herum, im Eifer des Spiels hatte er nichts um sich herum wahrgenommen. Doch dieses eine Mal schüchterte Jermyns Anwesenheit ihn nicht ein.


  »Ah, Patron! Nu mach dir mal nich ins Hemd, deinem Geld passiert schon nix!«


  Die Zuschauer johlten Beifall, Wag warf sich stolz in die Brust, aber Kamante zog ängstlich den Kopf ein.


  Jermyn verschlug es die Sprache. Nie wäre ihm in den Sinn gekommen, dass auch Wag das Recht der Wilden Nächte auf Ungehorsam in Anspruch nehmen könnte. Bestand er auf seinem Befehl, setzte er sich dem Spott der Zuschauer aus, gab er nach, verlor er vor Wag und Kamante das Gesicht. Wut stieg in ihm auf, brannte hinter seinen Augen. Er spürte Ninians Hand auf seinem Arm und schüttelte sie ab. Wags triumphierendes Grinsen verschwand, er duckte sich unwillkürlich. Da erhob sich der Scholar, raffte seine Münzen und Schüsselchen zusammen und sagte hochmütig:


  »Gehabt Euch wohl, ihr Herren, ich suche mir einen anderen Platz, hier ist mir die Luft zu dick!«


  Die Zuschauer zerstreuten sich, Kamante zerrte Wag erleichtert von der Bank, während Ninian Jermyn in die andere Richtung zog.


  »Dieser dreiste Halunke, - und ich helf ihm auch noch!«, murmelte er fassungslos und sie kicherte.


  »Was willst du denn? Die Tore sind geschlossen, deine Herrschaft ist ausgesetzt, Patron! Warum soll es dir besser gehen als den anderen Herrn in der Stadt?«


  »Ich bin kein Herr!«, fauchte er.


  »Ach nein? Du benimmst dich aber wie einer«, lachte sie. »Aber hör mal, ich glaube, da kommt der wahre Herr der Stadt!«


  Sie hatten die Straße der Notare erreicht und vom Wilden Viertel her näherte sich ohrenbetäubender, misstönender Lärm - blecherne Fanfarenstöße, das Schwirren von Ratschen, Pfeifen und Geschepper, durchsetzt mit grölenden Hochrufen aus rauen Männerkehlen und schrillem Frauenkreischen. Jermyn und Ninian mischten sich unter die Zuschauer, die die Straßenränder säumten und lauthals in das Getöse einstimmten.


  Vom Ende der Straße näherte sich ein wahrhaft abenteuerlicher Zug.


  Vorneweg tanzte eine zerlumpte Gestalt, einen dicken Holzknüppel wie einen Heroldstab schwenkend.


  »Platz da, Gewürm, Platz für den König!«, kreischte das Geschöpf, das nicht eindeutig als Mann oder Frau zu erkennen war. »Aus dem Weg! Huldigt Seiner Exkrements und Ihrer Liederlichkeit! In den Staub, in den Staub vor Seiner Hochwohlgegoren! Wollt ihr wohl den Buckel krumm machen!« Der Knüppel sauste auf die Zuschauer nieder, die lachend und schreiend zurückwichen.


  Dem Herold folgte ein Trupp Musikanten, die auf allerhand Gerümpel - es war kein einziges Musikinstrument darunter - einen entsetzlichen Lärm machten. Auch hier waren Männer und Frauen kaum zu unterscheiden, viele hatten lange verfilzte, zottige Haare, aber eine kahlgeschorene Gestalt, deren Schädel mit einer hässlichen Fratze bemalt war und die aus Leibeskräften zwei Topfdeckel zusammenschlug, enthüllte unter ihrem zerrissenen Hemd schmutzige Brüste.


  »Oi, versteck deine Titten, die sin ja zum Fürchten!«


  »Jou, dein Gfries is schon hässlich genug ...«


  Das Weib streckte die Zunge heraus und wackelte aufreizend mit dem Hinterteil, was lautes Gejohle hervorrief. Dann wichen die Spötter eilig zurück, denn ein Haufen wild aussehender Kerle drängte heran, mit schweren Knüppeln, Peitschen und Eisenketten bewaffnet.


  »Da, die Eskorte seiner Hoheit«, meinte Jermyn, »ich würd gern zusehen, wenn sie auf Duquesnes Wachhunde treffen.«


  Er war einer der wenigen, die nicht die Augen vor der furchteinflössenden Bande senkte, und ein stiernackiger Kerl fing seinen Blick auf.


  »Was gibt’s zu glotzen, Hosenscheißer?«


  Zähnefletschend kam er näher und schwang die Eisenkette, die um sein Handgelenk gewickelt war. Dann blieb er stehen, das bösartige Starren verwandelte sich in ein jämmerliches Schielen, er zog den Kopf ein und reihte sich eilig wieder unter die Marschierenden ein. Jermyn lächelte.


  »Oi, da kommen die Krüppel.«


  Manche Zuschauer wandten sich angeekelt ab, während andere die absonderlichen Gestalten mit offenen Mündern angafften. Einbeinige hüpften geschickt an ihren Krücken daher, manch einer schwang ein Holzbein. Zwei grinsende Männer, die zusammen nur zwei Arme hatten, zogen einen zeternden Greis ohne Beine auf einem Wägelchen hinter sich her und zum Schluss, vor den geduldig dahintrottenden Ochsen, stapfte eine große, ungelenke Frau mit milchweißen Augäpfeln.


  Ninian griff nach Jermyns Arm.


  »Bei den Göttern, sie hat zwei Köpfe!«


  »Nein, schau genau hin.«


  Als die Frau vorübertrottete, sah Ninian, dass sie einen Weidenkorb auf ihrem Rücken trug. Ein verhutzelter Kopf ragte daraus über ihre Schulter und schrie ihr mit hoher, gellender Stimme zu, wohin sie ihre Schritte lenken sollte.


  Hinter ihr rumpelte der erste Wagen heran, ein jämmerlicher Karren, dessen Seitensprossen zerbrochen waren. Ein Rad eierte gefährlich und der Greis, der die beiden Ochsen mit schwächlichen Peitschenhieben und dünnen Zurufen antrieb, sah aus, als könne er jederzeit vom Kutschbock kippen. Die Fuhre, die er geladen hatte, passte zu Wagen und Kutscher.


  Auf altem Stroh und fleckigen Lumpen saßen etwa ein Dutzend alter Vetteln, strickten und drehten Handspindeln. Zusammen hatten sie vielleicht zwei Handvoll Zähne im Mund, ihre Kiefer mahlten wie die wiederkäuender Ziegen und graues, spinnwebdünnes Haar hing ihnen ins Gesicht. Mit nickenden Köpfen hockten sie beieinander und schwatzten, ohne auf das gaffende Volk zu achten. Ab und zu drehte eine sich um und musterte einen der unten Stehenden ohne zu blinzeln. Dann nickte sie, spie einen scharfen Strahl braunen Saftes auf die Straße und wandte sich wieder ihrer Spindel zu.


  Viele Zuschauer duckten sich und machten mit zwei gekrümmten Fingern das Zeichen gegen den Bösen Blick.


  »Alte Hexen«, murmelte eine Frau neben Ninian, »die sehn weiter als wir ...«


  »Jou, sie spinnen den Schicksalsfaden«, pflichtete die Nachbarin ihr bei und zog ihr Umschlagtuch über den Kopf. Ninian kräuselte verächtlich die Lippen, die alten Frauen waren abstoßend und grotesk, mehr nicht. Absichtlich starrte sie zu dem Wagen hinauf und fand ein Paar trübe Augen auf sich gerichtet. Sie erkannte die Alte, deren Enkelin sie geküsst hatte, und bestürzt von dem Mitleid in dem klugen Blick sah sie weg.


  Nachdem der Wagen vorbeigerumpelt war, schwoll der Lärm an, derb und fröhlich. Junge Mädchen tanzten vorbei, ebenso schmutzig und zerlumpt wie ihre Vorgänger, aber in ihrer Jugend und allerlei Putz und Tand lieblich anzusehen. Zu der wilden Musik von Tambourins und hölzernen Klappern wanden und bogen sie sich, dass ihr offenes Haar um ihr Köpfe flog.


  Aus der Menge hagelte es derbe Scherze und Zoten, gierige Hände griffen nach den Tanzenden. Aber die Mädchen schlugen mit den Instrumenten nach den Grabschern und setzten ihre Fingernägel ein. Die Zuschauer lachten und zogen sich schleunigst zurück.


  Jermyn stieß Ninian an. Er grinste breit.


  »Schau, da kommt der König!«


  Auch dieser Wagen war ein gewöhnlicher Lastkarren, aber größer und in besserem Zustand. Aus Strohballen war ein Hochsitz errichtet worden und dort thronte der Bettlerkönig in seiner ganzen Macht und Herrlichkeit.


  Ungeheuer feist war er, sein Wanst quoll über die gespreizten Schenkel, die den Umfang von Ochsenkeulen hatten. Drei Kinne fielen ihm wie ein breiter Kragen über die Brust, die kleinen Augen verschwanden fast im Fett der Wangen und seine kurzen Ärmchen standen grotesk von seinem fassartigen Leib ab.


  Er war mit schäbiger Pracht herausgeputzt, Spitzen und Federn, Brokat und Seide, aber alles zerrissen und zerschlissen; der Metallreif, der auf seinem kurzgeschorenen Schädel saß, war zu groß und hing halb über das rechte Auge, in der fetten Hand hielt er ein kleines Stäbchen und sein linker Fuß war dick umwickelt. Huldvoll drehte er den breiten Kopf und winkte seinen tobenden Untertanen zu. Neben ihm spreizte sich seine Königin, ein klapperdürres Weib in einem Kleid, das Einblicke gab, die niemand tun wollte. Eine ungeheure Perücke aus gebleichtem Flachs zierte ihr Haupt, sie klimperte mit den Augenlidern, hantierte geziert mit einem riesigen Fächer aus Wachstuch und warf Kusshände in die Menge.


  Der Jubel schwoll an.


  »He, Isabeau, Schätzken, wie lange brauchste denn neuerdings, um seinen Schwanz hochzubringen?«, tönte es aus der Menge und die Königin hieb mit ihrem Fächer nach dem Sprecher.


  »Oh, pfui, du Schelm«, kreischte sie durchdringend, »nur zwei, drei Stündchen - wenn ich ihn finde ...«


  »Oi, Cosmo, wie viele Bastarde von dir laufen rum?«, gellte es. Der König kratzte sich den Bauch.


  »Schurke, red du mir nich schlecht über meine Wachleute«, dröhnte er, »wo se für mich doch sogar in die Pisse springen un sich das Fell gerben lassen!«


  Brüllendes Gelächter folgte, ein Spaßvogel begann zu singen.


  »Duquesne, der stolze Mann, der wollt ein Vogel werden ...«


  »Jou, die passen so gut auf, dass die ganze Schatzkammer leer is!«


  Der König richtete sich auf und bellte empört: »Lüge, das hab ich doch selbst genommen, für die Würfelchen ...«


  Jermyn und Ninian wechselten einen Blick. Es war nicht leicht, etwas vor den Leuten auf der Straße zu verbergen.


  Langsam rollte der Wagen vorbei, begleitet von derben Scherzen und Beleidigungen.


  Plötzlich entstand Unruhe unter den Zuschauern. Ein Mann drängte sich nach vorne und warf sich den Ochsen in den Weg.


  »Wo sind meine Schiffe, Patriarch?«, schluchzte er, »wo sind sie? Der Staat sollte sie schützen. Wo sind sie und mein Sohn, mein Sohn ...«


  Er fiel vor dem Wagen auf die Knie und raufte sich die grauen Haare. Er war gut gekleidet, der schwarze Mantel aus gutem Tuch und pelzgefüttert, aber beschmutzt und zerknittert, als habe er ihn seit Tagen nicht abgelegt. Der Wagenführer zog mit aller Macht an den Zügeln, um die Ochsen aufzuhalten. Auf der Deichsel stehend, brüllte er die Tiere an und sie warfen unwillig die Köpfe hoch. Zwei Frauen stürzten aus der Menge hervor und bemühten sich verzweifelt, den Weinenden fortzuziehen, bis ein paar Männer sich erbarmten und ihnen halfen, ihn auf die Füße zu stellen. Das Herrscherpaar sah ungerührt zu.


  »Haste den Armen gegeben in den Tagen deines Reichtums?«, rief der König mit harter, unverstellter Stimme. »Wer hoch steht, kann tief fallen, das Rad dreht sich, es hält nie an. Vorwärts!«


  Die Peitsche knallte, die Ochsen zogen an. Auf dem Kutschbock neben dem Wagenführer saß eine junge Frau von eigenartiger, düsterer Schönheit. Sie zog ihren Umhang zurecht, ihre Hand lag stolz und beschützend auf ihrem gewölbten Leib.


  Jermyn pfiff leise durch die Zähne.


  »He, das ist die Tochter von der Alten, die uns gefüttert hat, in unserer ersten Nacht.« Ninian spürte seine Hand auf dem Nacken und nickte.


  »Ja, und neben ihr steht ihr Mann, der wahre Herr der Bettler.«


  Sie sah in das harte, gerötete Gesicht mit den hitzigen Augen. Jetzt setzte er sich und legte besitzergreifend die Hand auf das Knie der jungen Frau, während er mit der anderen nachlässig die Zügel hielt. Sie rückte dicht an ihn heran.


  »Es hat gewirkt, sie hat erreicht, was sie wollte«, dachte Ninian, »der Zauber war stark in jener Nacht.«


  Mit Geschrei und Geschepper verschwand der Zug des Bettlerkönigs in der Ferne und Jermyn seufzte:


  »Diese Herrschaft wär mir die liebste. Schade, dass man sich mit Duquesne und seinesgleichen rumschlagen muss. Jetzt komm, ich hab Hunger, ich wette, die d’Este sind großzügig wie immer.«


  »Aber ich will lieber zum Hafen, jetzt kommen die ersten Fischer rein und es gibt ganz frischen ...«


  »Was? Den ganzen Weg zurück? Und ich will keinen rohen Fisch!«


  


  Duquesne rührte sich nicht, als das Messer über seine Kehle glitt. Sein Nacken schmerzte und das Blut hämmerte in seinen Schläfen. Der kalte Stahl verharrte über der Lebensader und Duquesne blickte in die dunklen, ausdruckslosen Augen über sich. Dann fuhr das Messer weiter, Opadjia kratzte die letzten Bartstoppeln unter dem Kiefernknochen ab und reichte Duquesne ein feuchtheißes Tuch, mit dem er sich Gesicht und Nacken abwischte. Aus einer kleinen Amphore träufelte der Diener ihm eine kühlende Essenz in die aufgehaltenen Hände, die erfrischend auf der glattrasierten Haut brannte. Ohne Hast räumte Opadjia danach alle Utensilien, die er gebraucht hatte, weg und seine ruhigen Bewegungen, der immer gleiche Ablauf dieses Zeremoniells, beruhigten Duquesne und halfen ihm seine Gedanken zu ordnen. Als der Diener abwartend stehen blieb, sagte er:


  »Keine Abreibung. Bring Kahwe und meine Bilha!«


  Später saß er in der Fensternische, sog den bitteren Rauch ein und starrte in den Hof hinaus. Das Wetter war den Feiernden nicht hold: Kalt und grau dämmerte der Tag, die Pflastersteine glänzten von Nässe und zwei müde Wachleute trotteten von den Ställen herüber. In diesen frühen Morgenstunden nach der Ersten Nacht konnten sie noch einmal ausruhen, bevor der Wahnsinn die Stadt ergriff.


  Bisher war alles glimpflich abgegangen. Keine unmäßigen Prügeleien, keine üblen Zusammenstöße der Festzüge, vor allem keine Brände, dem Wetter sei Dank. Und kein Aufruhr, keine wütenden Proteste.


  Der Bettlerumzug war dreist und obszön gewesen wie immer, hatten ihm seine Späher berichtet, aber es war kein gefährliches Aufbegehren daraus entstanden, derbe Späße auf Kosten des Patriarchen waren erlaubt. Duquesne verzog verächtlich das Gesicht - der alte Mann ließ sich sogar darüber berichten und lachte sein fettes Lachen. Auch er selbst musste aufs Korn genommen worden sein, wie er aus den ausweichenden Reden der Spitzel geschlossen hatte. Er konnte nicht darüber lachen ...


  Jedenfalls hatte er keine Entschuldigung gehabt, dem Fest der Fürstin fernzubleiben und so hatte er ihr kurz nach Mitternacht widerwillig seine Aufwartung gemacht.


  Es war sehr lustig hergegangen; die meisten Gäste waren betrunken und hatten unter den Speisen, die die Dienerschaft am Vortag noch aufgetragen hatte, große Verwüstungen angerichtet. Die Überreste des Gelages würden bis zum Ende der Wilden Nächte liegen bleiben, diese Herrschaften beschmutzten ihre Finger nicht. Jedenfalls nicht mit Aufräumen. bemüht, das liederliche Treiben in den Gängen und Ecken zu übersehen, war Duquesne vor die Fürstin getreten.


  Sie empfing ihn huldvoll, mit glänzenden Augen und geröteten Wangen, aber noch hatte sie sich in der Gewalt. Süß lächelnd hielt sie ihm die juwelengeschmückte Hand hin.


  »Mein lieber Duquesne, wie überaus gewissenhaft«, säuselte sie, als er sich darüber beugte. »Ich hoffe doch sehr, Euch auch morgen Nacht bei den Freien Tänzen zu sehen? Damit unser lieber Herr ganz beruhigt sein kann. Aber ich bitte Euch, macht kein so saures Gesicht, meine Gäste schätzen das nicht.«


  An ihrer Seite hatte ihre lasterhafte Kusine gestanden und ihn dreist angeschmachtet. Er hatte Mühe gehabt, seine Verachtung nicht allzu deutlich zu zeigen.


  Duquesne rieb sich die brennenden Lider. Der Rauch der Kerzen und des Räucherwerks hatte seine Augen gereizt und die Müdigkeit tat ein übriges, aber er konnte es sich nicht leisten, jetzt zu schlafen.


  Er hatte sich ein wenig abseits an eine Säule gestellt, um die kurze Zeit, die er anstandshalber auf dem Fest verbringen musste, für Beobachtungen zu nutzen. Wenn das vornehme Pack wieder nüchtern war, hörte es nicht gern von seinen schändlichen Taten und war bereit, manches zu tun, um es zu vertuschen.


  Plötzlich hatte ihn der Hauch eines edlen Duftes gestreift.


  »Eine erlesene Gesellschaft, nicht wahr, Duquesne? Die Vornehmsten unserer geliebten Stadt und die ergebenen Stützen unseres geehrten Patriarchen, meint Ihr nicht auch?«


  Der Hohn sprach unverkennbar aus diesen Worten und in dem dunkel gekleideten Mann auf der anderen Seite der Säule erkannte Duquesne Fortunagra, der ihn im allgemeinen mied. Verärgert über dieses Echo seiner eigenen Gedanken, erwiderte er steif:


  »Ihr müsst es ja wissen, Ihr sprecht von Euresgleichen!«


  Fortunagra hatte nur leise gelacht und weitergesprochen.


  Das Mundstück der Bilha schwebte bewegungslos in der Luft, während Duquesne an die ungeheuerlichen, mit so sanfter, schmeichelnder Stimme vorgebrachten Worte dachte.


  »Verbündet Euch mit dem Nizam von Haidara. Erkennt seine Oberhoheit an, mehr verlangt er nicht. Dann könnt Ihr nach Eurem Gutdünken in Dea schalten und walten. Ihr seid weder von den alten, abgewirtschafteten Familien noch von den aufgeblasenen Pfeffersäcken abhängig.


  Der Nizam hat mächtige Gedankenlenker in seinem Gefolge, die ihm helfen, sein Reich zu ordnen. Er würde sie Euch zur Verfügung stellen und das Beste ist - der Nizam ist weit. Der Patriarch ist alt und viel kränker als er die Leute glauben macht. Nach seinem Tod wird Donovan Patriarch sein. Wollt Ihr auch unter ihm den Wachhund spielen, der auf Befehl kommt und geht? Ah, ich sehe, ein wunder Punkt ... Überlegt Euch meinen Vorschlag, Duquesne.«


  »Ihr sprecht von Hochverrat - diese Worte reichen, um Euch an den Galgen zu bringen!«


  »Warum? Ihr habt keine Zeugen für unser Gespräch, mein Freund. Selbst ein aufmerksamer Beobachter - und in diesem Zustand beachtet hier niemand mehr etwas außer seiner eigenen Befindlichkeit - sähe nur zwei Männer, die nebeneinander stehen und ein paar Worte wechseln. Aber rennt immerhin zu Cosmo und erzählt ihm, was ich gesagt habe. Er kennt mich für meine respektlosen Reden, noch dazu in diesen Nächten. Ihr werdet Euch nur einen Rüffel holen. Überlegt in Ruhe. Wenn Ihr meinen Vorschlag annehmen wollt, sendet mir eine durchschlagene Silbermünze.«


  Duquesne fluchte leise - das Rohr der Bilha war so verbogen, dass es unbrauchbar geworden war. Er stand auf und zog an der Klingelschnur.


  »Bring eine neue!«, befahl er, als Opadjia lautlos eintrat.


  Die Kaltblütigkeit des Ehrenwerten wurde nur von seiner Dreistigkeit übertroffen - mit seinem Vorschlag unterstellte er Duquesne, dass es ihm nicht ernst war mit der Treue zu Dea und ihrem Fürsten. Aber auch der Arit schien keinen Begriff von der Ehre eines Mannes zu haben.


  Es klopfte und Opadjia trug die neue Bilha herein. Gierig nach der beruhigenden Wirkung des Krautes, rauchte Duquesne sie an. Als er dem Ariten von dem Zusammenstoß mit Jermyn in den Gewölben des Palastes berichtete, hatte der Gedankenlenker beifällig genickt.


  »Ein begabter Junge. Ihr habt ihn schon einmal unterschätzt, Duquesne. Ich bin ihm neulich begegnet. Er hat versucht, eine Sperre zu durchbrechen, die ich um das Haus eines Kunden aufgebaut habe. Freilich ist es ihm nicht gelungen und auch Ihr habt ihm widerstanden - nichts anderes erwarte ich von meinem Schüler. Sagt ein Wort und ich werde ihn auslöschen. Ihr könnt dabei zusehen, es wird ein nettes kleines Lehrstück sein und Ihr habt einen Widersacher weniger!«


  Für einen Augenblick hatte Duquesne Jermyns triumphierendes Gesicht vor sich gesehen, als er so unbegreiflich mit dem Mädchen davongeflogen war, und er war versucht gewesen, das Angebot des Ariten anzunehmen. Dann hatte er den Kopf geschüttelt.


  »Nein.Wie Ihr sagt habe ich ihm widerstanden und in jeder anderen Hinsicht bin ich ihm überlegen. Ich werde selbst mit ihm fertig. Rührt ihn nicht an!« Er sog heftig am Mundstück der Bilha und das Wasser wallte zornig auf. Für Jermyn hatte er jetzt keine Zeit, zudem stand er im Moment auf Donovans Wunsch unter dem ausladenden Schutz des Alten, aber es würden schon wieder Gelegenheiten kommen. Auch um den Verräter Fortunagra würde er sich nach den Wilden Nächten kümmern. Wenn er die Angelegenheit im Rat vorbrachte, konnte der Patriarch sie nicht so leicht als Ausgeburt eines zynischen Geistes beiseite tun.


  In einem hatte Fortunagra recht: Der alte Mann war nachlässig geworden und die Ärzte betrachteten seinen Zustand mit Sorge. Er durfte sich nicht aufregen, wenn die Säfte zu schnell durch den fetten alten Leib strömten, so wollten sie für nichts garantieren. Und wenn er starb ...


  Duquesne legte die Bilha beiseite und stand auf. Er nahm den Gürtel vom Tisch und prüfte nach alter Gewohnheit das Messer. Kalt schimmerte der Stahl im zunehmenden Licht. Donovan war ein Schwächling, unter ihm würden die unvernünftigen, lasterhaften Bewohner der Stadt störrisch ihre eigenen Ziele verfolgen und Dea würde ins Chaos zurücksinken. Der Plan, sie zu neuer Größe zu führen, wäre zum Scheitern verurteilt ...


  Duquesne sah Thybalt in großen Schritten über den Hof laufen, eine große Platzwunde über der Braue. Er verschwand unter dem Rundbogen des Eingangs und kurz darauf pochte es laut und drängend an Duquesnes Tür.


  Das Fest der Dunklen Götter nahm seinen Fortgang.


  Schlaftrunken zog Margeau zum zweiten Mal an der Klingelschnur, als ihr einfiel, dass an diesem Tag keine willfährige Jungfer erscheinen würde. Darum hatte sie ja die Kammer neben Isabeaus Schlafgemach bezogen. Sie mussten sich gegenseitig beim Ankleiden helfen, wie sie es als junge Mädchen getan hatten. Heißes Wasser für die Badezuber gab es auch nicht, es sei denn, man konnte einen der persönlichen Diener des Patriarchen bestechen, aber das Glück war ihr an Isabeaus Kartentisch nicht hold gewesen. Mit flüchtigem Unbehagen dachte sie an das Kleid, das bei Kaye auf sie wartete, aber dann schob sie den Gedanken entschlossen beiseite. Bis jetzt war es ihr noch immer gelungen, ihre Gläubiger mit Versprechungen und Drohungen zu beschwatzen.


  Gähnend streckte sie sich. Es war kühl im Zimmer und sie sprang aus dem Bett, um nach dem Feuer zu sehen. Es schwelte noch, sie stocherte es auf und legte Holz nach. Bei der ungewohnten Arbeit rutschte ihr das Hemd von den Schultern und sie schüttelte es ungeduldig ab, sie musste ohnehin ein neues anziehen. Als sie ihr Spiegelbild sah, zog sie eine Grimasse.


  Es war ganz gut, dass heute keine Jungfer kam - Schenkel und Gesäß waren mit blauen Flecken und Kratzern übersät. Nur ihre Brüste waren makellos, darauf hatte sie geachtet, Kayes Robe hatte ein gewagtes Dekolleté.


  Sie lauschte, aber in Isabeaus Gemächern rührte sich nichts und so kroch sie zwischen die Decken zurück, die noch die Wärme ihres Leibes bewahrt hatten. Mit wollüstigem Schauder rekelte sie sich in den seidenen Laken.


  Dieser junge Paul! Er hatte allerhand gelernt bei seinem Gönner, aber im Gegensatz zu den meisten Männern, die auf der anderen Seite des Bettes schliefen, machte es ihm nichts aus, ein weibliches Wesen an seinen Erfahrungen teilhaben zu lassen. Wie überlegen er sich gebärdet hatte!

  Margeau kicherte leise. Sie hatte ihn in dem Glauben gelassen, er habe sie vollkommen überwältigt mit seinen ausgefallenen Praktiken. Dafür hatte er sich mächtig ins Zeug gelegt und sie war auf ihre Kosten gekommen!


  Und danach - sie richtete sich auf und runzelte die dünn gezupften Brauen in dem Bemühen, sich zu erinnern. Geprahlt hatte er, wie alle Männer es taten, um ihre Geliebte zu beeindrucken. Wirres, unglaubliches Zeug war es gewesen.


  »Woher weißt du das alles?« , hatte sie schon halb im Schlaf gemurmelt und wieder hatte er geprahlt.


  »Was glaubst du, was er alles tut, damit ich ihn machen lasse, was er will, und er zeigt gerne, wie schlau er ist!«


  Sie setzte sich auf, mit einem Male hellwach. Wenn es stimmte, was er erzählt hatte - konnte man es nicht als Waffe verwenden? Eine schwache, schutzlose Frau musste nach jedem Mittel greifen. Und Isabeau, es würde auch Isabeau interessieren, gemeinsam waren sie stärker.


  Margeau sprang aus dem Bett, wickelte sich hastig in ihr Morgenkleid und klopfte ungeduldig an die Tür zum Gemach der Fürstin.


  »Isa! Isa, wach auf, ich hab Neuigkeiten.«
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  am Tage


  Der Morgen des ersten Feiertages blieb trübe und nasskalt. In vielen vornehmen und reichen Häusern drehte sich das Gesinde in seinen Betten zufrieden auf die andere Seite. Mit säuerlichen Mienen heizte die Herrschaft derweil selbst ein und bereitete die erste Mahlzeit des Tages, wenn sie nicht für schweres Geld die ungelenken Dienste gemieteter Tagelöhner in Anspruch nahm.


  In freundlicheren Häusern tafelten Herrschaft und Dienerschaft unter gutmütigen Scherzen gemeinsam und in wenigen, sehr frommen Familien warteten der Herr und seine Gattin den Bediensteten auf und sahen demütig zu, wie diese ihr Mahl hastig in unbehaglichem Schweigen herunterschlangen.


  Überall aber triumphierten die Kinder. Heute war ihr Tag: was sie auch anstellten, keiner würde sie schelten. Die klügeren Schulmeister hatten sich in ihren Kammern eingeschlossen, die anderen ließen mit zusammengebissenen Zähnen und mühsamem Lächeln die Spottreden, Unverschämtheiten und Handgreiflichkeiten ihrer Zöglinge über sich ergehen. Trieben sie es zu wild, dachte man: »Wartet nur, übermorgen ...«


  Trotz des schlechten Wetters zogen es die meisten Eltern vor, mit dem ungebärdigen Nachwuchs durch die Straßen zu wandern, wo es Buden gab, Karussells und Schaukeln, Lotterien und Tierschauen, um die Kinder zu ergötzen. Zauberer und Gaukler bemühten sich eifrig um die kleinen Zuschauer und sammelten ebenso eifrig ihr Scherflein von den geplagten Eltern ein. Und schließlich wurden unübersehbare Mengen Zuckerfäden gesponnen, Zuckerstangen getaucht, knusprig gebratene Nüsse und gesalzene Erbsen in Tüten gefüllt und Süßigkeiten aller Arten in solchen Mengen verkauft, dass man bis Mittag beinahe an jeder Straßenecke eine unglückliche Mutter sah, die ihrem Sprössling den Kopf hielt, während dieser die unmäßig genossenen Leckereien wieder von sich gab. Man wartete sehnsüchtig auf den Abend, wenn die Kinder endlich schliefen, eingelullt von dem süßen Wein, den sie an diesem Abend trinken durften, damit ihr Schlummer auch recht tief und lang sein würde.


  Denn heute begannen sie wirklich, die Wilden Nächte.


  Jermyn und Ninian erging es nicht besser als allen anderen Herrschaften der Stadt.


  Als sie am frühen Morgen müde und durchfroren in den Vorraum stolperten, empfingen sie laut streitende Stimmen.


  »Un du gehs nich allein in die Stadt, Mädchen, un das is mein letztes Wort!«


  »Wär schön, wenn wär letztes Wort, Wag! Will nich hierbleibn, war arg langweilig gestern!«


  »Na, das is dreist! Ich führ dich überall ’rum un du maulst, du undankbares Gör ...«


  »Ach, Scheiße«, Jermyn verdrehte gereizt die Augen und marschierte zur Leiter. Ninian folgte ihm gähnend, aber oben erwartete sie eine böse Überraschung: In keinem Kamin brannte Feuer, die Luft war kalt und abgestanden.


  Wütend schleuderte Jermyn seine Jacke zu Boden. »Verdammt noch mal und bestimmt weigert er sich auch, Kahwe zu kochen.«


  Ninian stöhnte. »Wenn man wenigstens baden könnte.«


  Sie hatten schon vor den verschlossenen Türen des Badehauses gestanden, die Mädchen hatten frei und LaPrixa war verschwunden oder ließ sich verleugnen. Und ihr eigenes Waschhaus - oh, ja, die Amphore war gefüllt, aber bei dem Gedanken an kalte Wassergüsse schauderten sie beide.


  Schließlich kletterte Jermyn fluchend hinunter, um Holz zu holen, während Ninian im Kamin ihres Schlafzimmers vergeblich in der Asche stocherte. Eine Weile mühten sie sich mit Feuerstein und Zunder, dann opferte Jermyn drei kostbare Phosphorhölzchen.


  »Dieser elende Wag«, knurrte er und blies vorsichtig in die Flämmchen. Ninian, die einen angesengten Finger schlenkerte, erwiderte spitz:


  »Wie schnell du dich daran gewöhnt hast, bedient zu werden! Früher hast du bestimmt selbst Feuer gemacht, oder? So was verlernt man doch nicht.«


  »Ach ja? Ich wette, du hast dir gerade zum ersten Mal die Finger dabei verbrannt, was, Fürstin?«, er wischte sich mit der Hand über die Stirn, was einen breiten, rußigen Streifen hinterließ, und kniff böse die Augen zusammen. Als das Feuer endlich brannte, waren sie so schlechter Laune, dass sie wortlos zwischen die kalten Decken krochen und sich den Rücken zuwandten.


  Als Jermyn am späten Nachmittag erwachte, war der Platz neben ihm leer und einen Moment lang zog die bekannte Furcht seinen Magen zusammen.


  »Sei nicht albern, sie hockt sicher bei Wag in der Küche«, beruhigte er sich ungeduldig und starrte, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, zur Decke.


  Bis jetzt waren diese Wilden Nächte nicht verlaufen wie erhofft. Der Ausflug zum Hafen war ein Reinfall gewesen, die Fischer hatten nur für sich selbst gefischt und gar nicht daran gedacht, etwas von ihren Schätzen herzugeben. Er hatte keine Lust gehabt, sich die Mühe zu machen, sie zu zwingen - ihm hatte nicht der Sinn nach Fisch gestanden. Ninian hatte sich geärgert, vor allem, weil sie ihm zum Ausgleich für den weiten Weg zum Hafen einige Partien Himmelsspiel auf dem Platz der d’Este zugestanden hatte.


  Gebracht hatte es ihm nicht viel, ein paar Mal hatte er sich übel verschätzt und sich nicht mit Ruhm bedeckt. Aber während Ninian auf ihn gewartet hatte, war ihr der alberne Schneider über den Weg gelaufen und hatte von den Freien Tänzen vor dem Patriarchenpalast geschwatzt. Ihre Augen hatten geleuchtet, als sie davon erzählte, und er musste nicht in ihren Kopf schauen, um zu wissen, dass es sie dorthin zog. Ausgerechnet in diese Nacht, in der er seine eigenen Pläne mit ihr hatte!


  Mürrisch überlegte er, ob es sich überhaupt lohnte aufzustehen, als ein zarter Duft nach Kahwe durch den Raum zog, dem er nicht widerstehen konnte. Unten fand er die Küchentür weit offen und mit dem einladenden Duft drangen Licht und Wärme heraus.


  In der Küche hatten sich die Wogen geglättet. Ein helles Feuer brannte im Kamin, Wag und Kamante saßen einträchtig nebeneinander und auf dem Tisch standen Schüsseln mit Grütze und Honig. Ninian hockte mit hochgezogenen Knien auf der Bank und lachte.


  »Seht ihr, ich hab doch gesagt, lasst die Tür offen, das wird ihn ’runterlocken.«


  »Nix für ungut, Patron!«, murmelte Wag und durch die ersten Schlucke milde gestimmt meinte Jermyn großzügig:


  »Schon gut, vergiss den Patron - für heute! Ward ihr schon draußen?«, fragte er mit einem Blick auf Kamante, die mit allerlei Flitterkram und Bändern behängt war und auf einem großen Stück Süßharz herumkaute.


  »Jou, Pa... Jermyn, mein ich. Wir ham uns alles angesehn, un ich hab se alles machen lassen, was se wollte, war’s nich so, Kamante?«


  »Jaaa,« erwiderte das Mädchen gedehnt, »uia ’in ü’erall ’um ...«


  Sie schob das Süßharz in die andere Backe, setzte erneut an und nahm den Brocken schließlich aus dem Mund.


  »Wir sin überall rumgelaufn, war schön, viele Kinder. Gab Zaubermann, hat mir das aus Ohr geholt.«


  Sie hielt ihr Handgelenk hoch, an dem ein billiger, blankpolierter Armreif aus dünnem Messingblech hing. Sie schielte zu Wag, der sich stolz in die Brust warf.


  »Wag is lieb.« Verschämt schlug sie die Augen nieder.


  »Ja, das bin ich auch«, bestätigte Wag zufrieden,»heut hat sie ihren Spaß gehabt un nu wird sie brav hierbleibn, damit ich heut Nacht auf die Dacke gehn kann.«


  »Ganz allein?«, fragte Ninian zweifelnd, »hast du keine Angst?«


  Aber Kamante schüttelte eifrig den Kopf. »Hab keine Angst nich, bleib gern allein«, versicherte sie und bewunderte das blinkende gelbe Metall an ihrem braunen Arm.


  »’S kann doch nix passiern, mit deinem Schutzring rundrum, Pa... Ninian«, fiel Wag beschwörend ein und schob ihr die Grützeschüssel hin.


  Und so verließ Wag, bevor es ganz dunkel geworden war, mit beschwingten Schritten den Palast, nachdem er Kamante ermahnt hatte, gut auf das Feuer zu achten.


  Wenig später kamen Jermyn und Ninian den Mauerpfeiler herunter. Ninian schaute noch einmal in die Küche, wo Kamante vor dem Kamin kauerte und in die Flammen starrte, rief ihr ein Abschiedswort zu und lief hinter Jermyn her. Ihre Schritte knirschten über loses Geröll und verklangen und die Stille der Jahrhunderte hüllte den Palast ein.


  Dann, als die Nacht vollends herabgesunken war, schlüpfte eine kleine, dunkle Gestalt aus der Tür, huschte lautlos zwischen den Trümmern hindurch und verschmolz mit einem hochgewachsenen Schatten, der sie am Rande des Ruinenfeldes erwartet hatte.
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  Zweite Nacht


  Es war gekommen, wie Jermyn gefürchtet hatte. Ohne ein Wort über ihr Ziel zu wechseln, hatten sie sich treiben lassen und waren schließlich am Patriarchenpalast gelandet. Der gewaltige Klotz lag still und dunkel im Hintergrund, doch davor feierte das Volk von Dea in ausgelassener Lebenslust. Eigens errichtete Masten trugen ölgefüllte Glaskugeln und Fackeln, die den riesigen Platz taghell erleuchteten. Aus der Menge der Tanz- und Schaulustigen ragten die hölzernen Tanzflächen wie Inseln aus einem bewegten Meer. Baldachine aus Wachstuch schützten die Musikanten, die aus Leibeskräften ihre Instrumente bearbeiteten, während die größte Plattform in der Mitte des Platzes sogar ganz überdacht war, damit der kostbare Putz der Vornehmen, die sich hier vergnügten, keinen Schaden durch den Regen litt.


  »Lass uns ein bisschen zuschauen«, hatte Ninian gemurmelt und sich ohne eine Antwort abzuwarten durch die Menge gedrängt. Wohl oder übel musste Jermyn folgen, obwohl es ihn sauer ankam. Aber er wollte keinen Streit anfangen und so starrte er in denkbar schlechtester Laune auf die Füße, die flink über die blank polierten Bohlen glitten.


  Mit prahlerisch gereckter Brust stolzierten die geschniegeltenTänzer werbend um ihre Damen, die Schnabelschuhe nach außen gesetzt, die Finger zierlich gespreizt. Geflammte Beinlinge spannten sich eng über Gesäß, Schenkel und Waden, die unmäßig geschlitzten Wämser schillerten in allen Farben und geizten nicht mit Gold- und Silberfäden.


  »Schau dir das alberne Gehupfe an - sie sind wie Babitts Gockel!«, machte Jermyn seinem Ärger Luft und Ninian kicherte.


  »Erinnern sie dich nicht auch an die Gänse auf dem Hühnermarkt?«, fuhr er ermutigt fort und wies mit dem Kinn auf die Paare, die sich über ihnen gemessen im Reigen wiegten. Zu seiner Freude ging sie auf den Spott ein.


  »Ja, zumindest haben die feinen Damen alle eine Gänsehaut, halb nackt wie sie sind!«


  Sie lachten zusammen und Jermyn beruhigte sich ein wenig.


  Verneigung und Knicks, höfischer Gruß und höfischer Dank - so wogte der Tanz hin und her, die Musikanten griffen mit Eifer in die Saiten der Laute, bliesen die Schalmeien und rührten die Hände über den zierlichen Trommeln. Die Zuschauer drängten sich dicht um die Tanzfläche; die älteren ergötzten sich an dem glanzvollen Schauspiel, doch die jüngeren erhofften sich mehr. Neben Ninian wiegten zwei Mädchen die Hüften im Takt der Musik und warfen den vorübertanzenden Herren Kusshände und mutwillige Blicke zu. Sie waren eng geschnürt und hatten die Schultertücher gelöst, um den Mangel an Seide und Juwelen durch die blanke Pracht ihrer Brüste wettzumachen.


  »Ich hab von welche gehört, die hier ’nen feinen Beschützer gefunden ham«, rief die eine hoffnungsvoll und ihre Freundin nickte mit glänzenden Augen.


  »Jou, ich hätt auch nix dagegen, so einen des Bettchen zu wärmen, statt die Schinderei an der Mangel.«


  Ninian streifte die hübschen, bemalten Gesichter mit einem verächtlichen Blick, der bemerkt und mit Zinsen zurückgegeben wurde.


  »Oi, was guckste, du F...«


  Die Worte gingen in lärmendem Jubel unter. Ehrerbietig schwieg die Musik, eine Gasse öffnete sich in der Menge und eine Reihe prächtiger Sänften schaukelte langsam heran. Elegante junge Herren begleiteten sie und allen voran schritt Donovan.


  Er lächelte liebenswürdig und das Licht funkelte auf seinem lichtblauen, golddurchwirkten Wams. Die Beinlinge, himmelblau der eine, blau und gold gestreift der andere, saßen wie angegossen an den wohlgeformten Beinen, schneeweiß schimmerte das Hemd durch die geschlitzten Ärmel und bauschte sich in Rüschen um Hals und Handgelenke. Sein blondes Haar fiel zierlich gelockt auf seinen Kragen, es glänzte, als er mit einer eleganten Verbeugung der ersten Dame aus der Sänfte half. Bei ihrem Anblick brach die Menge in Hochrufe aus, es hatte die Fürstin trotz der goldenen Gazemaske erkannt.


  Leutselig nach allen Seiten grüßend, bestieg sie an Donovans Hand die Plattform. Die Robe aus Goldbrokat schwang um ihre schlanken Fesseln und enthüllte bestickte Tanzschuhe mit goldenen Absätzen. Anmutig bewegte sie einen juwelengeschmückten Fächer.


  »Nee, wie prächtig! Warum kann unsereins nich so ’n Dusel ham wie die schöne Isa? Für so ’ne Klamotten würd ich auch ’nen alten Fettwanst in Kauf nehmen.«


  Die Mädchen seufzten, aber Ninian musste sich das Lachen verbeißen. Sie stieß Jermyn an.


  »Weißt du noch, die Bettlerfürstin?«


  Aber sein Mund blieb grimmig verschlossen und Ninian wandte sich achselzuckend ab.


  Der Fürstin folgte eine zartgliedrige Dame in Blau und Silber an der Hand eines hochmütigen Jünglings in rosenfarbener und grauer Seide und so erklomm alsbald die ganze funkelnde Gesellschaft die Tanzfläche. Die Fürstin hatte ihre eigenen Musiker mitgebracht, die sich mit wichtigen Mienen aufstellten, ihre Instrumente stimmten und die munteren Töne eines Reigens anschlugen. Donovan eröffnete den Tanz mit der Fürstin und die anderen Paare reihten sich hinter ihnen ein.


  Jermyn hätte sich am liebsten auf dem Absatz umgedreht und wäre fortgegangen. Aber die Angst, Ninian könne sich weigern, ihm zu folgen, hielt ihn an seinen Platz gefesselt und was er sah, machte ihm keine Freude.


  Donovan tanzte gut. Hier war er kein Tölpel, er setzte die Füße leicht und anmutig und führte seine Tänzerin geschickt durch die verschlungenen Figuren. Nicht nur die Fürstin behandelte er mit schmeichelhafter Aufmerksamkeit, jede Dame konnte sich in seiner Verehrung sonnen. Als er sich nach dem ersten Reigen mit der Fürstin in würdevollem Tanz mit Thalia Sasskatchevan drehte, hingen ihre dunklen, leuchtenden Augen an seinem Gesicht und ein kleines triumphierendes Lächeln spielte um ihre Lippen. In ihrer Robe aus amethystfarbenem, silberbesticktem Taft überstrahlte sie beinahe die Fürstin und die Steine, die ihre üppigen schwarzen Flechten schmückten, versprühten bei jeder Bewegung weißes Feuer. Am Ende des Tanzes versank sie in einem tiefen Knicks. Donovan half ihr galant auf und führte ihre Hand an die Lippen.


  Jermyn ballte die Fäuste, er fühlte sich an jene Nacht im Haus der Weisen erinnert, als er Donovan so über Ninians Hand gebeugt gesehen hatte. Jetzt stand Ninian neben ihm, sie war seine Geliebte, und doch fühlte er sich ebenso elend wie damals. Dort oben war ihre Welt, dort gehörte sie hin ...


  Das würdevolle Schreiten der Reigentänze schien die Fürstin zu langweilen, auf einen Wink wechselten die Musiker zu schnelleren Weisen. Die Tänzer schwenkten ihre Damen wilder, sie wagten hohe Sprünge und die Zuschauer johlten, wenn die fliegenden Röcke bestickte Strümpfe und seidene Strumpfbänder enthüllten. Ließ sich eine Dame ermattet an den Rand der Tanzfläche führen, so stieg ihr Tänzer die Stufen der Plattform hinunter und holte sich eine kichernde Schönheit aus der Menge. Als immer mehr Mädchen aus dem Volk den Tanzboden füllten, passte sich die Musik an und fiel von den langsamen, höfischen Melodien in rasche, fröhliche Volksweisen. Sie fuhren den Zuschauern in die Beine und bald schunkelte die Menge ausgelassen mit.


  Auch Ninian dachte an die Ballnacht im Haus der Weisen. Wie hatte sie es genossen, mit Donovan zu tanzen, selbst ihre Ängste wegen Jermyn hatte sie darüber vergessen!


  Sie konnte sich dem Zauber nicht entziehen, die Klänge lockten, es zuckte in ihren Füßen und neidvoll betrachtete sie die tanzenden Fräulein und Mädchen. Das konnte sie auch und besser ...


  Aber sie war nicht allein. Jermyn kochte, das spürte sie, ohne ihn anzusehen. Seit sie die Ruinenstadt verlassen hatten, stand er unter Spannung, wie immer, wenn er etwas vorhatte. Er hatte nichts gesagt, aber im Gegensatz zu gestern, wo er sich für seine Verhältnisse geradezu herausgeputzt hatte, trug er heute abgetragene Hosen, ein fadenscheiniges Hemd und darüber eine alte Filzkapuze, denn obwohl es im Laufe des Tages milder geworden war, fiel ein leichter Nieselregen. Sie selbst hatte wieder Männerkleidung angelegt, ihr stand nicht der Sinn danach, sich halb entblößt unter die aufgeheizte Menge zu mischen. Auch wenn sie sich aufgeladen hatte, waren die grapschenden und kneifenden Finger lästig.


  Doch während sie zu den glänzenden Fräulein hinaufsah, dachte sie an das weiße Gewand, das sie damals getragen hatte, an die bewundernden Blicke, die ihr gefolgt waren. Leises Bedauern ergriff sie und ihr Fuß bewegte sich wie von selbst im Takt der Musik.


  Jermyn merkte es und es fiel ihm nicht schwer, ihre Gedanken zu erraten. Es hatte ihn geärgert, dass sie ihre reizende Gestalt unter Männerkleidern versteckte, er genoss es, zu zeigen, wem all ihre Lieblichkeit gehörte. Aber jetzt musste er wohl dankbar für ihr jungenhaftes Aussehen sein.


  Nicht, dass er es zulassen würde, dass einer der rausgeputzten Gockel sie zum Tanz holte! Unter der Verzweiflung, die ihm die Kehle zuschnürte, lauerte die Wut.


  Gerade über ihm löste sich ein Junker von seiner Dame und sprang lächelnd die Stufen herunter. Jermyn ballte die Fäuste. Er würde nicht tatenlos zusehen ...


  Ninian hatte die Blicke des jungen Edelmannes schon einige Male aufgefangen. Jedes Mal, wenn er vorbeitanzte, hatte er den Kopf gewandt und ihr zugelächelt, jetzt kam er mit raschen Schritten auf sie zu.


  »Wie heißt du, mein Herz?«


  Ninian öffnete den Mund und Jermyn bohrte die Finger in ihren Arm. Doch der Junker blickte kalt über sie hinweg, galant verbeugte er sich vor ihrer kichernden Nachbarin.


  »Fan...Fanny, edler Herr.«


  »Lass den edlen Herrn, Fanny, heute bin ich Lozzo. Tanz mit mir, meine Schöne ...«


  Das Mädchen legte ihre Hand in die seine und ließ sich auf die Tanzfläche führen.


  Ninians Wangen brannten. Inbrünstig hoffte sie, dass niemand ihren Irrtum bemerkt hatte.


  Ihr Arm schmerzte unter Jermyns unbarmherzigem Griff und sie schüttelte ihn wütend ab.


  »Lass mich!«


  »Komm, wir verschwinden!«, es klang, als würden ihm die Worte gewaltsam abgepresst.


  »Warum?« Aufgebracht sah sie ihn an, aber der Anblick seines hasserfüllten, zerquälten Gesichts fuhr ihr in die Glieder. Wortlos, Tränen der Wut in den Augen, bahnte sie sich einen Weg durch die Menge. Als sie das wüste Gedränge hinter sich gelassen hatten, zerrte er sie in den Schatten einer Hauswand.


  »Was ist los mit dir?«, kam sie ihm zuvor. »Warum soll ich nicht zuschauen und tanzen, wenn ich will?«


  »Weil ich es nicht will, hörst du? Du gehörst nicht zu denen, sondern mir, mir allein. Ich werd nicht zusehen, wie so ein geiler Bock seine Hände auf dich legt!« Er hatte leise gesprochen, aber seine Stimme bebte und die dunklen Augen bohrten sich in ihre.


  »Ich gehöre niemandem!«, erwiderte sie hitzig. »Du hast eine schlechte Meinung von mir, ich wäre nicht mit ihm gegangen! Au, lass mich los, du tust mir weh ... glaubst du mir nicht? Willst du in meinen Kopf sehen? Bitte, ich kann dich nicht zurückhalten!«


  Jermyn fuhr zurück und senkte den Blick.


  »Nein, nein, das tu ich nicht, nicht gegen deinen Willen«, zwei rote Flecke erschienen auf seinen Wangen. einen Moment starrten sie sich an. Dann sagte er heiser:


  »Wenn du tanzen willst - ich zeig dir, wo sie wirklich tanzen, solche wie wir ...«


  Seine Augen glitzerten und ohne ihre Antwort abzuwarten, zog er mit sich zum Westrand des Platzes. Ninian folgte ihm, hin und her gerissen zwischen Ärger und Neugierde.


  Während sie sich ihren Weg durch die brechend vollen Straßen bahnten, verrauchte ihr Zorn, die wilde, ausgelassene Fröhlichkeit der Menschen war ansteckend. Ab und zu half sie mit sanften Funken nach, niemandem fiel es heute Nacht auf, wenn er so gekitzelt wurde. Als Jermyn ihr vorsichtig den Arm um die Schulter legte, ließ sie es zu seiner Erleichterung geschehen und schmiegte sich an ihn. An einer Garküche nahm er, ohne sich mit Zahlen aufzuhalten, zwei Krapfen vom Stapel und reichte ihr einen.


  »Hier, iss, nachher kommen wir nicht mehr dazu.«


  »Warum nicht? Was haben wir denn Großes vor?«, fragte sie kauend, aber er grinste nur.


  »Wirst schon sehen.«


  Der Wind trug ihnen den Modergeruch des Flusses zu, bevor noch die Holzbrücke in Sicht kam, an der ein ganzer Pulk von Menschen wartete. Sie war nur Fußgängern zugänglich und vier Stadtwächter achteten auf beiden Seiten darauf, dass nie mehr als zwei Dutzend Leute darüber gingen. Vor einigen Jahren war während der Wilden Nächte ein anderer hölzerner Steg unter dem Ansturm der Menge zusammengebrochen und viele hatten in den kalten Fluten den Tod gefunden. Seither ließ Duquesne diese Überwege bewachen. Die Leute trieben ihren Spott mit den Wächtern, die Dienst tun mussten, alte Haudegen, die einen Witz zurückgeben konnten, aber ihre Hellebarden flößten einen gesunden Respekt ein und man wartete geduldig.


  »Was ist das?«


  Geschrei und Gelächter übertönend wehte der Wind das Dröhnen von Trommelschlägen über den Fluss. Der harte Glanz in Jermyns Augen verstärkte sich.


  »Da wollen wir hin, aber das dauert mir zu lange.«


  Er stieß seinem bulligen Vordermann die Faust in die Nieren und der fuhr herum.


  »Oi, du kleine Ratte ... och, ver...verzeiht, Herr«, sein Blick wurde glasig, »hab Euch nich gleich erkannt.«


  Katzbuckelnd trat er beiseite und die anderen taten es ihm eilig nach.


  »Was machst du ihnen vor?«, flüsterte Ninian, während sie durch die Gasse schritten und die Brücke betraten, vorbei an den Wachen, die stramm ihre Hellebarden präsentierten.


  »Duquesne prüft, ob alles seine Ordnung hat«, murmelte Jermyn aus dem Mundwinkel und sie kicherte.


  Ihre Schritte hallten auf den Holzbohlen, der Bau bebte unter dem Gewicht vieler Füße. Ninian beugte sich über das Geländer. Schwarzes Wasser gurgelte um die Brückenpfeiler.


  »Sieh mal.«


  Ein Stück stromaufwärts lag ein großes Floß, das von Männern mit langen Stangen in der Mitte des Flusses gehalten wurde. Im Lichte zahlreichen Fackeln erhob sich ein lebender Turm aus schimmernden, nackten Leibern, einer auf den Schultern des anderen. Auf der Spitze aber balancierte ein Knabe, nackt bis auf ein Paar neckischer kleiner Flügel und schwenkte eine Fackel. Ninian stimmte in den Beifall ein, der vom Ufer und von der Brücke aufstieg, aber Jermyn zog sie ungeduldig weiter.


  »Komm schon, das ist nur Kinderkram.«


  Auf der anderen Seite dröhnten die Trommelschläge lauter und in Scharen folgten ihnen die Menschen durch krumme Gassen, vorbei an schmalbrüstigen, schäbigen Häusern. Wandfackeln warfen ihren flackernden Schein und Rußflocken auf die dichtgedrängten Köpfe.


  Jermyn ließ sich treiben, er hatte seinen Arm um Ninian geschlungen und der Menschenstrom trug sie auf einen weiten Platz, eingerahmt von hohen, halb verfallenen Gebäuden, denen jedoch ein Rest früherer Herrlichkeit geblieben war. Zierliche Balkone, gedrechselte Säulchen, Zinnen aus steinerner Spitze - alles zerbrochen und geborsten, aber immer noch von leichter, spielerischer Eleganz. Unter anderen Umständen hätte Ninian diese vergangene Pracht entzückt, doch jetzt hatte sie keinen Blick dafür. Das Dröhnen war stetig lauter geworden, bis es schmerzhaft in ihrer Brust widerhallte.


  Eine hohe Plattform beherrschte den Platz. Fünf Holzpfeiler ragten in den Nachthimmel, mit langen, flatternden Bändern geschmückt, und an jedem Pfeiler hing eine mächtige, runde Trommel.


  Vor jeder standen zwei Männer, nackt bis auf ein Lendentuch und schlugen mit armdicken Holzprügeln einen rasenden Rhythmus auf die straff gespannten Felle. Die Muskeln spielten unter ölglänzender Haut, wie Stricke traten die Sehnen hervor, die Brustkästen pumpten wie Blasebälge. Unter den Stirntüchern rann der Schweiß in Bächen, aber ein entrückter Ausdruck lag auf ihren Gesichtern, als merkten sie nichts von der Anstrengung.


  Der Platz unter ihnen aber war zum Bersten gefüllt mit springenden, stampfenden Menschen, die sich verzückt dem treibenden Schlag der Trommeln hingaben. Donner rollte über den Platz und Ninian starrte wie betäubt auf das wilde Treiben.


  »Schau, der Tanz der dunklen Viertel!«, brüllte Jermyn ihr ins Ohr, sein Gesicht leuchtete in wilder Erregung. Er schleuderte die Filzkapuze zur Seite, riss sich das Hemd vom Leib und schmiss es in die Menge. »Komm, Süße, komm, hier tanzen wir!«


  Vor dem Hunger in seinen Augen wich sie zurück, aber er lachte laut auf und zog sie mitten hinein zwischen die Tanzenden.


  Als seien sie in ein schäumendes Meer gefallen, umschlossen sie stoßende, stampfende Leiber. Ninian spürte Arme, Hände, Ellenbogen überall an ihrem Körper, aber es waren nur zufällige Berührungen, die Menschen waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


  Jermyn warf den Kopf zurück und breitete die Arme aus, als wolle er die Trommelschläge in sich aufnehmen. Im Takt begann er zu stampfen, erst langsam, dann schneller und schneller, bis er sich dem galoppierenden Rhythmus angepasst hatte.


  »Komm, du ... tanz mit ...«, keuchte er, »spürst du es nicht?«


  Durch den festgestampften Lehm drang der tausendfache Tritt der Tanzenden in Füße und Beine, aufwühlend, zwingend. Eine Frau schrie mit bebender, verzückter Stimme, die Menge nahm den Schrei auf und hob ihn in den Nachthimmel hinauf. Jermyns Augen saugten sich an Ninians Gesicht fest, lockten und drängten. Aber sie fiel nicht ein, sie stand wie abwesend und plötzlich flackerte der Zweifel in dem schwarzen Blick.


  »Was ist? Willst du nicht? Ninian ...«


  »Das ist falsch.«


  Jermyn spürte seine Wangen brennen, als habe sie ihn geschlagen. Die rote Wut kehrte zurück, ballte sich hinter seinen Augen.


  »Warum?«, schrie er, aber Ninian beachtete ihn nicht. Sie lauschte.


  Von jeher war sie es gewohnt, den Puls der Erdenmutter zu spüren, es schien ihr so natürlich wie ihr eigenes Atmen. Doch es war lange her, dass sie ihn unmittelbar empfunden hatte, in Dea lag der lebendige Leib der Mutter unter vielen, von Menschenhand geschaffenen und bearbeiteten Steinschichten verborgen. Die meisten Plätze der Stadt waren gepflastert, hier aber trat die lehmige Erde zutage.


  Hastig schleuderte sie ihre Stiefel beiseite und presste die Füße auf den feuchten Boden. Es war, als berührte sie nackte Haut, wo sie vorher nur Lagen von Stoff und Leder gefühlt hatte. Sie spürte den Herzschlag der Erde, er pulsierte in ihrem Blut, tief und majestätisch, aber voll jubelnden Wachstums. Die Säfte stiegen aus den Tiefen auf, die Mutter frohlockte im Erwachen des neuen Lebens.


  Ninian wollte in den Jubel einfallen, doch der durchdringende Schlag der Trommeln, den die Tanzenden aufnahmen und in den Erdboden stampften, überlagerte den Großen Puls mit einem anderen Takt. Er störte und reizte, wie ein schlecht gestimmtes Instrument, wie goldgeprägtes Leder, bei dem das Gold die Prägung nicht ausfüllte, sondern seitlich verrutscht war. Es war falsch, aber man konnte es richten.


  »Ich werde ihnen zeigen, wie sie es machen müssen. Hilf mir, damit sie tun, was ich sage!«


  Wie vor den Kopf geschlagen sah Jermyn ihr nach, während sie sich durch Menge schlängelte, bis sie vor dem Gerüst stand. Er wusste nicht, was sie vorhatte, aber als sie sich auf die Plattform schwang und zu dem ersten Trommler trat, hielt er sich bereit.


  Sie schlüpfte unter den wirbelnden Armen des Mannes durch und legte ihm die Hand auf die Schulter. Hier oben war das Dröhnen kaum erträglich, es verbot jedes Wort und sie musste dem Trommler einen leichten Schlag mit dem kalten Feuer versetzen, um ihn aus seiner Versunkenheit zu holen. Er fuhr herum, als der Schmerz ihn zu sich brachte, und es war gut, dass Jermyn seinen Arm lähmte.


  »Ich schlag dir den Schädel ein, Weib, niemand unterbricht die Trommeln in dieser Nacht!«, brüllte er. Speichel traf sie, doch Ninian achtete nicht darauf. Jermyn lähmte auch den zweiten Trommler, so dass sie sich verständlich machen konnte, wenn sie laut schrie.


  »Ihr macht es falsch. Ich werde euch zeigen, wie es sein muss!«


  Sie zerrte den überraschten Mann von der Plattform und unter Jermyns Bann musste er ihr folgen. Als sie den Boden berührten, fiel Ninian auf die Knie und zog den Trommler mit sich. Sie drückte ihn auf die Erde nieder und legte ihre Hände an seine Schläfen.


  »Nun fühle!«


  Langsam rollten die Schläge des Großen Pulses durch sie hindurch und drangen über ihre Fingerspitzen in das Blut des Trommlers. Die wutverzerrten Züge glätteten sich, er lauschte mit wachsender Hingabe.


  »Aah, Maggia Ulteria«, murmelte er heiser, »gepriesen sei die Große Mutter. Ich versteh, lass mich frei!«


  Er warf sich mit dem Gesicht zur Erde und küsste sie. Jermyn zog sich zurück, der Mann sprang auf und kletterte auf die Plattform. Mit einem gewaltigen Schrei drosch er auf das Fell ein. Für einen Moment stockte der Schlag der anderen Trommler, dann nahmen sie den neuen Takt auf.


  Ninian kämpfte sich zu Jermyn zurück. Sein Ohr nahm den feinen Unterschied nicht wahr, wie Wetterleuchten gingen Misstrauen und Zweifel über seine Züge.


  »Das ist er - der Herzschlag der Erde!«


  Die Trommelstöcke wirbelten und diesmal ergriff der Rhythmus Ninian wie alle anderen. Durch den Boden drang er in ihr Mark, ihr Blut pulsierte im tiefen, langsamen Takt der erwachenden Erde, in deren Schoß sich der Keim des neuen Lebens regte. Sie spürte den uralten, dunklen Trieb von Zeugung und Geburt am eigenen Leib.


  Doch was in der Erde langsam über viele Wochen wirkte, vollzog sich unter den rasenden Schlägen in wenigen, fieberhaften Stunden und jagte alle, die sich dem Trieb ergaben, in einen Wirbel der Leidenschaft.


  Der Nieselregen hatte wieder eingesetzt und doch flogen Wämser, Hemden und Brusttücher beiseite. Aufgelöstes Haar flatterte um glänzende, verzückte Gesichter und nackte Schultern. Aufgeheizt von den schwitzenden, zuckenden Leibern um sie her, streifte Ninian ihr Wams ab und schnell war das dünne Hemd durchnässt. Niemand scherte sich um den Regen, die feinen Wassertropfen verdampften auf den glühenden Körpern, Dunst stieg von den Tanzenden wie von umgepflügter, feuchter Erde.


  Die Fackeln auf der Empore der Trommler flackerten und zischten unter den Regenschauern, aber sie erloschen nicht. Sie verzehrten sich in einem fremden Feuer, wie sich die Menschen in brünstiger Glut verzehrten. Männer und Frauen fanden sich zu Paaren und Gruppen zusammen und bewegten sich, oft Mund an Mund, in ekstatischer Umarmung. Alle Hemmungen schwanden, Hände wühlten sich unter die verbliebenen Kleidungsstücke und die Tanzenden versanken in wonnevollem Taumel.


  Ninian spürte nichts von den Stößen und Püffen, die sie trafen. Sie stand dicht vor Jermyn, ihr keuchender Atem vermischte sich mit dem seinen. Sie stampften den Boden im wirbelnden Takt der Trommeln, wichen zurück, soweit es die drängende Enge zuließ, und kamen wieder zusammen, aber sie berührten sich nicht. Es war nicht nötig.


  Seine bloße Nähe erregte sie bis an die Grenze des Erträglichen. Seine nackte Brust glänzte von Schweiß und Regen, sie meinte, die nasse Haut unter ihren Fingern, an ihrem Mund zu spüren und wenn die wogende Menge sie gegen ihn drängte, durchfuhr es sie so heftig, dass ihre Beine nachgeben wollten.


  Schließlich vergaß sie, dass sie sich bewegte, vergaß die verzerrten Gesichter um sich her, das Grunzen der Männer, die grellen Schreie der Frauen. Nur den tiefen, aufwühlenden Schlag der Trommeln gab es und Jermyn - seinen harten, vertrauten Körper, das blasse, erregte Gesicht mit dem leidenschaftlich verzerrten Mund. Seine Augen aber, brennend und tiefschwarz, füllten ihre Welt. Sie konnte ihren Blick nicht mehr lösen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Die Vereinigung, auf die sie die tosenden Trommelschläge zutrieben, würde weiter gehen, als jede Umarmung, die sie bisher geteilt hatten. Sie würde vollkommen sein - Körper und Geist.


  Tränen liefen ihr über die Wangen: Sie würde ihr innerstes Wesen preisgeben, alles, was sie bisher verborgen gehalten hatte, und sie stöhnte vor Angst. Doch die Trommeln zerschlugen Bedenken und Scham - wenn er es wollte, würde sie zu ihm kommen, mit allem, was sie besaß.


  


  Jermyn ritt die große Woge, den tobenden Wind. So hatte er sich diese Nacht vorgestellt und es war gut, besser als alle Träume. Der Schlag der Trommeln jagte durch seine Glieder, peitschte sein Blut zur Raserei. Es schrie nach Ninian wie in den Tagen, als er vergeblich nach ihr gehungert hatte, jetzt, jetzt endlich würde er sie ganz besitzen.


  Er wusste schon lange, dass sich in diesem ekstatischen Tanz der Geist leichter aus dem Körper löste. Man stampfte sich buchstäblich die Seele aus dem Leib.


  Wenn er sich, vor seiner Zeit im Haus der Weisen, in den rechten Rausch gebracht hatte, war er, frei über der Menge schwebend, in ihre trunkenen Gemüter geschlüpft. Er hatte ihre Gedanken, Begierden und Wünsche erkannt, hätte sie nach seinem Willen lenken können, ohne dass ihn Kopfschmerzen und Übelkeit geplagt hatten. Nur ein gut geschulter Geist mit starkem Willen vermochte sich dem Sog der Menge und der Trommeln entziehen.


  Darauf hatte er gehofft: Im Taumel des Tanzes würde sich Ninians inneres Wesen öffnen. Alle Grenzen zwischen ihnen würden fallen, er konnte ganz von ihr Besitz ergreifen, sich nicht nur in ihren Schoß, sondern in die verborgensten Winkel ihres Wesens ergießen. Auch er musste dafür alle Schranken senken und die Begegnung würde nicht ohne Schrecken für sie sein - es gab tiefe Abgründe in seiner Seele. Aber das nahm er in Kauf. Wenn er sie so besessen hatte, trug sie ihn im Blut. Sie würde nicht mehr von ihm loskommen und er musste nicht mehr fürchten, sie zu verlieren ...


  Der Augenblick war nahe; seine Brust wurde zu eng für die harten Stöße seines Herzens, die Begierde in ihrem blassen, süßen Gesicht trieb ihn zur Raserei. Er sah auch die Angst, aber es war wie auf dem Turm am Tag der Hochzeit - sie würde sich nicht mehr wehren.


  Als die erregte Menge sie das nächste Mal gegen ihn drängte und er ihre Brüste kühl und hart an seiner nackten Haut fühlte, packte er sie unter den Armen und stemmte sie hoch.


  Sie schluchzte auf, aber er hatte richtig gespielt - sie schlang die Beine um ihn und presste sich mit solcher Hingabe an ihn, dass er sich fast zu früh verlor. Er spürte sie an jeder Stelle seines Körpers, mit einer süßen Pein, als ob seine Haut brannte. Tief grub er seine Finger in ihre Achselhöhlen und als sie schrie, füllte er ihren Mund. Regen rann in den gierigen Kuss, verzischte in ihrer Glut, als er die Scheide zu ihrem Wesen überschritt. Die Trommeln jagten, dröhnten, wirbelten ...


  Mit markerschütterndem Knall zerplatzte etwas neben Ninians Ohr, brennender Schmerz durchfuhr ihren Nacken und riss sie aus der goldenen Höhe zurück in die tobende Menge unter dem kalten Himmel. Ein zweiter Schlag ließ sie aufschreien; auch Jermyn schrie, sie verloren das Gleichgewicht, brachen auseinander und wären um ein Haar zu Boden gegangen.


  Ninian würgte, der Absturz war so jäh, dass ihr schwindelte. Einen Moment lang verschwamm alles vor ihren Augen und sie blinzelte, um wieder klare Sicht zu bekommen.


  Jermyns Gesicht war grau, er schluckte krampfhaft. Aus der Menge tönten laute Schreie, doch die Menschen schrien nicht mehr vor Lust, sondern vor Angst und Schmerz.


  »Masken! Masken«, brüllte eine überschnappende Stimme, »rettet euch! Die Meute jagt!«


  Jermyn fluchte lästerlich und Ninian sah ...


  Wie aus dem Nichts erschienen sie und ihre Zahl wuchs mit unheimlicher Schnelligkeit. Sie quollen aus den Fenstern der Häuser, ließen sich an den Mauern herab auf die Köpfe und Schultern der dichtgedrängten Tanzenden, riesenhafte Gestalten, schwarz von Kopf bis Fuß, umflattert von weiten Umhängen. Weiße Masken mit grotesk vorspringender Nase verbargen ihre Gesichter und leere Augenhöhlen starrten mitleidlos über das Entsetzen, das sie verbreiteten.


  Wieder knallte es, der Mann neben Jermyn brüllte und schlug die Hände vor die Stirn. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut. Die Maskierten hieben wahllos mit schweren Peitschen auf die Menge ein, riesige, silberglänzende Sporen rissen tiefe Wunden in die Schultern, über die sie hinwegsetzten.


  »Masken, Masken«, gellten die Schreie.


  »Holt sie doch runter, ihr Memmen, holt sie runter!«, erhob sich eine einzelne, zornige Stimme, über den Tumult, doch sie verhallte ungehört. Dann kreischte eine Frau, hoch und schrill in wahnwitzigem Schrecken. Ninian sprang hoch, um besser sehen zu können.


  »Hier, steig auf ...«


  Sie setzte ihren Fuß in Jermyns verschränkte Hände und stützte sich auf seine Schulter.


  Zwei Maskierte hatten eine junge Frau bis zu den Hüften aus der Menge gezerrt. Ihre Schreie hallten von den Häusern wider.


  »Sie haben ein Mädchen, sie schleppen es weg!«


  Die Frau wand sich und schrie, die Umstehenden versuchten sie festzuhalten, aber die Masken prügelten auf ihre Köpfe ein. Von allen Seiten kamen sie herbei, schwangen ihre Peitschen und stießen die Sporen in die aufwärts gewandten Gesichter. Jammernd wichen die Leute zurück, die Schreie verstummten, schlaff hing das Mädchen zwischen ihren Entführern, es hatte die Besinnung verloren.


  »Komm runter«, fauchte Jermyn mit wutverzerrtem Gesicht, »sie haben uns gestört, jetzt wollen wir ihr Spielchen verderben!«


  Ninian sprang ab.


  »Nehmt uns auf die Schultern«, herrschte er zwei kräftige Männer an und sie gehorchten vor der roten Glut in seinem Blick.


  Die Maskierten hatten mit ihrer Beute fast das Ende des Platzes erreicht. Jermyns Augen loderten auf. Einer der Maskierten warf mit einem gellenden Aufschrei die Arme hoch, den zweiten traf ein Strahl blauweißen Feuers aus Ninians Händen. Beide stürzten rücklings in die tobende Menge, die sie unter sich begrub.


  Als die übrigen Masken sahen, dass ihre Gefährten verloren waren, schufen sie sich mit ihren Peitschen Platz und verschwanden in den angrenzenden Gassen. So groß war die Frucht, die sie verbreiteten, dass niemand wagte sie aufzuhalten. Ihr Opfer aber schwebte von Hand zu Hand über die Köpfe der Menge zu einem offenen Fenster und wurde von hilfreichen Frauen hereingeholt.


  Jermyn und Ninian waren von den Schultern ihrer Träger herabgesprungen. Sie achteten weder auf den Jubel noch auf die furchtsam bewundernden Blicke. Das rote Feuer in Jermyns Augen glühte noch, er schien außer sich vor Zorn, doch Ninian ahnte, dass es nicht das Schicksal des Mädchens war, das ihn erzürnte.


  Die Trommler waren aus dem Takt gekommen und schwangen drohend ihre Stöcke. Jermyn schnellte sich hoch.


  »Weiter, ihr Helden«, schrie er, »so wie eben, schlagt drauf oder ich helf nach!«


  Ein glühender Strahl in ihre Köpfe trieb die erregten Männer zur Raserei, mit doppelter Wucht stürzten sie sich auf ihre Trommeln. Schnell zog der pochende Schlag der Erde die Menge wieder in seinen Bann und der Tanz begann von neuem.


  Jermyn wandte sich Ninian zu. Die beherrschte, kühle Schönheit war verschwunden, der entschiedene Mund weich und süß wie in ihren Liebesstunden, nasses Haar klebte an ihrer Stirn und kräuselte sich um ihre Wangen.


  Sein Inneres zerschmolz. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und begann sich langsam, im Takt der Trommeln, zu bewegen. Auf’s Neue versuchte sein machtvoller Blick, sie zu fesseln, die Versuchung war übermächtig. Sie schmiegte sich an ihn und folgte bereitwillig seinen Bewegungen, doch sie sah ihn nicht an und ließ die Stirn schließlich an seine Schulter sinken.


  Da wusste er, dass der rechte Augenblick vorübergegangen war, und am liebsten hätte er seine Enttäuschung in den Nachthimmel hinausgeschrien. Aber er spürte ihre Lippen weich an seinem Hals, ihre Hände unter seinen Schulterblättern, ihre Brüste, die ihn trösteten, und mit einem Seufzer beschied er sich mit dem, was sie freiwillig gab. Er vergrub das Gesicht in ihrem feuchten Haar und sie tanzten wie alle anderen Paare.


  Noch einmal ergriff sie der Rausch der Vereinigung, sie wollten ineinander vergehen, als wieder ein schriller Angstschrei das dumpfe Dröhnen der Trommeln durchschnitt.


  »Masken - die Meute kommt zurück!«


  Ninian schreckte aus dem süßen Taumel auf, aus dem Augenwinkel sah sie schwarze, peitschenschwingende Gestalten am anderen Ende des Platzes und, halb von ihren flatternden Umhängen verdeckt, einen sich windenden Körper.


  »Sie haben schon wieder ein Mädchen!«


  Zitternd vor Wut und Begierde riss Jermyn sie an sich.


  »Ist doch scheißegal!«


  Er presste seinen Mund auf ihre Lippen, wendete alle Künste an, die er kannte, und aufgewühlt ließ sie sich noch einmal fesseln. Aber in dieser Nacht war ihnen kein Glück beschieden. Eine bekannte, jammernde Stimme trieb sie auseinander.


  »Pa...Patron, Hil...Hilfe, sie ... sie haha...ham ... ja, lass mich doch durch, du Hurensohn! He, he, lasst los, lasst los ... Hi...Hilfeeee ...«


  Ein schmächtiger Körper, von starken Armen hochgeschleudert, schoss über die Köpfe der Tanzenden auf sie zu. Er prallte gegen sie und nur mit Mühe fingen sie ihn auf. Als Jermyn das Bündel am Kragen packte und aufrichtete, sahen sie in Wags kreideweißes Gesicht.


  »Patron, Patron«, wimmernd krallte er sich in Jermyns Arm, »sie ham Kamante, die Scheißer ham mein Mädchen! Du muss sie rettn, schnell, schnell, Patron ...«


  Jermyn starrte ihn an, als habe er nicht gehört.


  »Was machst du hier, du kleiner Wichser?«


  Er schüttelte den kleinen Mann, dass seine Zähne klapperten.


  Ninian fiel ihm in den Arm.


  »Lass das jetzt. Die Masken haben Kamante, das Mädchen, das eben geschrien hat. Schnell, wir müssen ihr helfen.«


  In Jermyns Gesicht arbeitete es. »Aber Kamante ist im Palast«, stieß er hervor.


  »Nee, Patron«, Wag schüttelte heftig den Kopf, »ich wollt selbst meine Augn nich traun, aber sie war’s - tanzte mit so ’nem schwarzn Kerl un plötzlich kamen die verdammten Flattermänner un grapschten sie. Schnell, nich quatschn, die wolln ihr wehtun! Kamante ...«


  Wie von Sinnen zappelte er in Jermyns Griff. Jermyn stieß ihn grob von sich.


  »Verdammte Scheiße ... wo sind sie hin?«


  Das rote Licht gloste in seinen Augen, seine Wut schien ebenso Wag zu gelten wie den Maskierten und der kleine Mann schlotterte an allen Gliedern, aber er deutete zum östlichen Ende des Platzes.


  »Da, da sind sie raus, die wolln übern Fluss ... «


  Immer noch fluchend zerrte Jermyn sich die Stiefel von den Füßen und drückte sie Wag in die Hand.


  »Hier, nimm, wir gehen oben her, sonst holen wir sie nicht ein«, er hob die Hände an den Mund und überschrie den Lärm der Trommeln. »Hört her, helft uns, wir jagen die Masken, lasst uns über eure Schultern laufen.«


  Ein kräftiger Stoß in die heißen Gedanken der Tanzenden begleitete seine Worte. Er wirkte wie ein eisiger Wasserguss und mit grimmiger Schadenfreude sah er, wie sie auseinanderfuhren. Warum sollte es denen besser gehen als ihm? Doch die Leute erinnerten sich, dass Ninian und er den ersten Angriff der Masken abgewehrt hatten, und es fehlte nicht an hilfreichen Händen, die ihnen in die Höhe halfen.


  »Schlag dich über die Straßen zum Fluss durch, zu den Brücken, und sag den Blauroten Bescheid. Immerhin mögen sie die Masken auch nicht«, schrie Jermyn und Wag warf sich in die Menge wie ein Schwimmer in die Fluten.


  Jermyn richtete sich auf und begann, sich schwankend zum anderen Ende des Platzes vorzuarbeiten. Aus dem Augenwinkel sah er Ninian mit ausgebreiteten Armen über den lebenden Teppich balancieren. Die nackten, von Schweiß glitschigen Schultern unter ihren Füßen rollten wie aufgewühlte Wogen, doch durch das Klettern waren sie darin geübt, ihr Gleichgewicht zu halten. Der Regen prasselte kalt auf seinen bloßen Rücken, aber der Zorn brannte in ihm und trieb ihn vorwärts.


  Die Maskierten hatten sich in einem schwarzen Pulk am östlichen Rand des Platzes versammelt.


  Einige hingen wie riesige Fledermäuse an der Fassade des alten Palastes und gerade stürzte eine Gestalt mit ausgebreiteten schwarzen Schwingen auf die Menge herab. Die Hand mit der Peitsche sauste auf und nieder, schrille Schreie stiegen in den nächtlichen Himmel, wenn er getroffen hatte.


  Aber sie schienen Mühe zu haben, das sich windende Bündel zu bändigen, für einen kurzen Moment tauchte Kamantes bunter Kopf aus der Umhüllung auf, mit angstvoll aufgerissenen Augen, die Zähne weiß in ihrem schreienden Mund. Einer der Maskierten fuhr ihr grausam ins Gesicht, sie schüttelte wild den Kopf und schnappte zu. Der Mann brüllte auf, ballte die Hand zur Faust und holte aus.


  Jermyn durchfuhr die Erinnerung an die Qualen ihrer Gefangenschaft, die er auf sich genommen hatte. Kamante würde sie ein zweites Mal erleiden, wenn es ihnen nicht gelang, sie zu befreien. Sein Zorn wich kalter Entschlossenheit, als sein Geist in den Maskierten eindrang.


  Wie ein Mahl aus köstlichen Speisen fand er die Qualen in dem verderbten Gemüt angerichtet, es glühte in geschmäcklerischer Vorfreude ...


  Warum warten, mein Freund? Du sollst sie schon jetzt kosten, am eigenen Leibe.


  Der Schlag, der Kamante treffen sollte, ging ins Leere, der Mann ließ die Peitsche fallen, seine Stimme schraubte sich in die Höhe, bis er heulte wie ein toller Hund. Er krümmte sich, verlor den Halt auf den schwankenden Schultern und stürzte in die Menge, die ihn unter sich begrub. Das ganze hatte kaum drei Lidschläge gedauert.


  Die anderen Masken hatten innegehalten, weiße, ausdruckslose Gesichter wandten sich Jermyn zu, starrten aus leeren Augenhöhlen.


  VERSCHWINDET! GEBT SIE FREI, IHR RATTEN, ODER ES GEHT EUCH WIE IHM!


  Wie ein Fanfarenstoß musste der Befehl in den Köpfen der Maskierten gellen - manche schlugen die Hände vor die Ohren, doch die meisten zuckten nur zusammen, wichen aber nicht zurück. Jermyn spürte den Widerstand eilig hochgezogener Sperren. Dann griffen sie an.


  Hundsfott! Scheiß dir das Gekröse aus dem Leib und friss es.


  Widerwärtige Bilder waberten ihm entgegen, versuchten, seine Gedanken in einem klebrigen Netz zu verstricken. Er zog die Barrieren dichter um seinen Geist. Hinter einigen der weißen Larven verbargen sich Gedankenseher und verschließen konnten sie sich alle, wenn sie nicht überrascht wurden.


  Wie auf geheimen Befehl lösten sich vier Vermummte aus dem Haufen. Zwei nahmen die schreiende, zappelnde Kamante zwischen sich, die beiden anderen bahnten ihnen mit Peitschenhieben einen Weg über die Köpfe der Menge in die Gasse, die zum Fluss führte.


  Die übrigen drängten sich zwischen den Häusern zusammen wie ein Schwarm Krähen. Einzelne lösten sich aus dem Pulk und kamen von zwei Seiten auf Jermyn zu. Ihre feindlichen Gedanken rannten wie Rammböcke gegen seine Sperren. Sie wollten ihn in die Zange nehmen und zum Kampf zwingen.


  Er sah zu Ninian, die ihm zu seiner Rechten ein wenig voraus war. Ein dünner, bläulicher Schimmer lief über ihre ausgestreckten Arme und Hände. Auch sie hatte die Absicht der Masken erkannt und wandte sich zu ihm zurück. In ihrem blassen Gesicht spiegelte sich seine eigene Wut. Aber jetzt zögerte sie.


  Heftig schüttelte er den Kopf und da der Lärm der Trommeln und das Brausen der erregten Menschenmenge jeden Zuruf übertönt hätten, öffnete er seinen Geist.


  Hilf Kamante, ich komme allein zurecht. Verschließ dich, so fest du ...


  Hundsfott. ... Kanaille ... wir fressen dich ...


  Wie Jauche ergossen sich die schwarzen Gedanken in die Lücke und er verschloss sich hastig.


  Ninian zuckte zusammen, als sie seine Berührung spürte, und ihr Gesicht verzerrte sich. Aber sie nickte, wich nach rechts aus und arbeitete sich von einer Schulter zur anderen auf die Gasse vor.


  Zu Jermyns Erleichterung kümmerten sich die Masken nicht um sie. Langsam, als wateten sie durch zähen Schlamm, kamen sie näher - sie wollten ihn.


  Unter ihren Tritten brachen die Tänzer zusammen, die sich eben noch in unbändiger Lebenslust hochgeschnellt hatten. In Panik versuchten sie den schweren Stiefeln mit den grausamen Sporen zu entfliehen. Aber aus der dichtgedrängten Masse der Leiber gab es kein Entkommen. Angstschreie übertönten jetzt selbst die Trommelschläge.


  Nur die Masken bewahrten ihr drohendes Schweigen. Die Umhänge schlugen um ihre Beine, sie schwangen ihre langen Peitschen und als sich ihr Kreis enger schloss, sah Jermyn Dolche in ihren Händen. Dreikantige, schmale Klingen mit juwelengeschmückten Heften, wie sie viele Edelleute trugen. Verängstigte Menschen versuchten sich in panischer Angst an ihrem Nebenmann festzuhalten und rissen ihn mit zu Boden. Die Masken aber rückten unerbittlich vor, Schulter an Schulter wie eine schwarze Wand, und die Menschen sanken vor ihnen nieder wie Getreidehalme unter der Sense des Schnitters.


  Jermyn maß den Abstand, lange würde es nicht mehr dauern, bis sie ihn erreicht hatten. Er durfte nicht in die Reichweite der Peitschen geraten...


  Noch stand der Mann, der ihn trug, Jermyn spürte die kräftigen Muskeln unter den nackten Sohlen.


  Gib mir Halt, wir zeigen’s den dreckigen Bastarden!


  Der Mann zuckte zusammen, als er die herrische Stimme in seinem Kopf hörte, und schielte unter buschigen Brauen nach oben, aber er pflanzte die Füße fest auf den Boden und umfasste Jermyns Knöchel mit seinen großen Händen.


  So ist’s recht, Bruder!


  Jermyn zog sich in sich zurück.


  Der Geist ist eine mächtige Waffe, schärfer als ihre lächerlichen Dolche, beißender als ihre Peitschen. Zieh ihn zusammen, bündle ihn, bis die Kraft, die die Welt umspannen kann, auf einem einzigen Punkt zusammengedrängt ist, zu einem Strahl verdichtet. Ein einziger weißglühender Strahl, getrieben von deinem Willen. Stoß zu, zerfetze ihren kranken Geist. Töte, töte ...


  Wie eine weiße Feuergarbe rasten seine Gedanken durch die Köpfe der Maskierten. Einige kreischten und verloren das Gleichgewicht, manche taumelten, aber ein paar wankten nicht einmal, sondern hielten nur einen Moment inne, um mit größerer Hast vorwärts zu eilen.


  Auch der Träger stöhnte; Jermyn kauerte auf seinen Schultern und hatte die Hände in den dichten Haarschopf gekrallt. Würgend kämpfte er gegen eine Welle von Übelkeit. Die Gemüter hinter den leeren Fratzen glichen Jauchegruben unter brütender Hitze. Widerwärtige Gelüste stiegen wie Gasblasen aus ihnen auf und verbreiteten unerträglichen Gestank. Jeden Geist aber überwucherte das Gefühl der eigenen, himmelhohen Überlegenheit, vor der jede andere Kreatur im Staub kriechen sollte. Der kalte, schillernde Glanz, der über der Fäulnis lag, war unverkennbar: Schläfers Wonne, Sternenstaub in reinster Form, wie Jermyn ihn niemals in die Finger bekommen hatte.


  Die weiße Feuergarbe erstickte in diesem Sumpf und nur mit Mühe konnte er seinen Geist aus der erstickenden Umklammerung der Drogen befreien.


  Kalter Regen trommelte auf seine nackten Schultern und brachte ihn zu sich. Hastig zog er die Schilde um seinen Geist zusammen. Als sein Blick sich klärte, sah er, dass einige in der Kette der Maskierten fehlten, aber es blieben noch genug. Und sie kamen näher, er spürte den Luftzug der Peitschen über seinem Kopf.


  Vater Dermot, was tut man mit Jauchegruben? Man legt sie trocken, mit einem Sturm, einem eisigen Sturm. Der Geist kann alles, aber er muss stark sein, er darf nicht ersterben, wie das Feuer im Sumpf.


  Sie holten aus und er duckte sich. Mit doppelter Wut rannten die feindlichen Gedanken gegen seine Sperren. Es kostete Kraft, sie dicht zu halten und nicht abzuschweifen.


  Ninian - gegen diese mörderischen Bastarde! Ich hätte sie nicht fortschicken sollen ... Reiß dich zusammen, wir sind beide allein, sie kann dir nicht helfen und du ihr nicht ...


  Brennender Schmerz brachte ihn zu sich. Die Peitschenschnur hatte sich um seinen nackten Bauch gewickelt, der heftige Ruck zerrte ihn beinahe kopfüber von den Schultern des Trägers. Der brave Kerl hielt seine Knie umklammert, um ihm mehr Halt zu geben, und Jermyn gelang es gerade noch, sich oben zu halten. Hand um Hand holte der Maskierte die Schnur ein und zwei seiner Gefährten eilten ihm zu Hilfe, während die übrigen Masken den Kreis enger schlossen. Jermyn packte die Peitschenschnur und zog mit aller Kraft. Das raue Leder der Riemen scheuerte ihm die Haut von den Handflächen, schnitt in seine Rippen, er schwankte gefährlich auf seinem luftigen Sitz, während die drei ihn unaufhaltsam zu sich heranzogen.


  Etwas schwirrte an ihm vorbei, mit gurgelndem Schrei ließ der Maskierte den Peitschenstiel los und brach zusammen. Er war so nah, dass Jermyn den Messergriff sehen konnte, der aus seiner Brust ragte. Die beiden anderen hatten die Peitsche überrascht fahren lassen und hastig befreite Jermyn sich von der schwarzen Schnur. Suchend sah er sich um und sein Blick streifte ein dunkles Gesicht, das finster zu ihm aufsah. Er kannte den Mann ...


  Es blieb keine Zeit sich zu wundern. Die bösartige, kalte Verachtung der Maskierten drang auf ihn ein, versuchte, seine Sperren zu durchdringen, aber Jermyn nahm auch die Menge um sich her wahr. Schreiend, in wüstem Durcheinander wälzten die Menschen sich am Boden, versuchten mit den Armen ihre Köpfe zu schützen, doch außer den fahlen Schwaden der Angst spürte er mehr und mehr die rote Wut wachsen.


  Gib’s ihnen, Kleiner, nich aufgeben ... Lass uns nich im Stich, töte sie, vertreib sie ... Verdammte Bastarde ... wir helfen dir ... Wir helfen dir ... wir helfen dir ...


  Die Stimmen summten in seinem Kopf. Sie waren auf seiner Seite - trotz der Gefahr durchfuhr ihn ein Gefühl des Triumphes. Noch nie hatte er so viel leidenschaftliche Unterstützung erfahren.


  Nutze das Gleichmaß der Gefühle und Gedanken, nutze sie, reite auf der Woge. Ein kalter Sturm, der das Ungeziefer verdorren lässt. KOMMT, MEINE FREUNDE, BLEIBT BEI MIR, WIR FEGEN SIE HINWEG!


  Ein Raunen ging durch die Menge. Sie hörten die Worte in ihrem Kopf und gehorchten. Unzählige, hasserfüllte Gedanken zerflatterten nicht mehr wirkunglos, sondern ballten sich zu einem gewaltigen Sturm zusammen. Jermyns Geist aber bemächtigte sich seiner, zwang ihn unter seinen Willen wie ein Reiter die Wut eines wilden Pferdes bezwingt.


  Seine Augen glühten so, dass der rote Widerschein auf die Umstehenden fiel. Mit unwiderstehlicher Macht raste die Bö durch die Köpfe der Meute, über die gärenden, brodelnden Gruben hin und ließ sie in der eisigen Kälte erstarren.


  Die Masken heulten wie Gefolterte, sie strauchelten, brachen in die Knie und verschwanden unter den Fäusten ihrer Opfer. Nur wenige ergriffen Peitschen schwingend die Flucht, kämpften sich zu den Häusern durch, erklommen die durchbrochenen Fassaden und verschwanden in den leeren Fensterhöhlen.


  Die Menge brach in Jubel aus. Der ausgestandene Schrecken löste sich in erregtem Geschrei, Fäuste reckten sich triumphierend in den nächtlichen Himmel. Die Gestürzten richteten sich auf, so weit sie es vermochten, und stimmten in den Jubel ein. Die anderen, denen die Sinne geschwunden waren oder die schwerere Verletzungen davongetragen hatten, trug man zu den angrenzenden Häusern.


  Ein paar schwarze, reglose Bündel wurden, geschmäht und bespuckt, von zornigen Füßen an den Rand des Platzes gestoßen und aus den Schatten griffen gierige Händen nach ihnen. Für die Leichenfledderer der Großen Stadt gab es keine Ruhetage, schon gar nicht in den Wilden Nächten, und die Maskierten versprachen reiche Beute.


  Auf den Schultern seines Trägers hockend kam Jermyn zu sich, nachdem die geballte Macht der Geistsphären wieder in einzelne Wesen zerfallen war. Durch die Benommenheit, die ihn nach dem wilden Ritt auf dem Wellenkamm umfingt, vernahm er schrille Jubelrufe und gellende Pfiffe. Sie feierten ihn ...


  »Hoihoihoi, Bruder ...«


  »Oi, Patron, denen hastes gegebn!«


  »Gut gemacht, Meister ...«


  »Ehrenrunde, los, los, wir wolln ’ne Ehrenrunde!«


  Jermyn blinzelte, für einen Augenblick badete er in der begeisterte Zuneigung der Menge. Als sich der Mann unter ihm jedoch in Bewegung setzte, glitt er von seinen Schultern herunter. Wohlwollende Hände griffen nach ihm, freudestrahlende, grinsende Gesichter drängten sich näher, bis er sich mit einem Gedankenstoß Luft verschaffen musste.


  Macht mir Platz, Leute, sie haben immer noch das Mädchen!


  Da gaben sie ihn frei und er kämpfte sich so schnell es ging zu der Gasse durch, in der die vier Maskierten mit ihrer Beute verschwunden waren. Mit Macht überfiel ihn plötzlich die Angst, nicht um Kamante, sondern um Ninian. Wenn die Entführer Verstärkung bekamen ...


  Die Leute spürten seine Eile und ließen ihn gehen. Ihre Begeisterung wandte sich dem Mann zu, der Jermyn getragen hatte, und so schwebte schließlich er auf ihren Schultern über den Platz.


  Neben Jermyn aber tauchte plötzlich das finstere Gesicht des Messerwerfers auf. Er wischte die Klinge am Ärmel ab. Jermyns Brauen schossen in die Höhe.


  »Dubaqi! Ich habe mich also nicht geirrt«, halb widerwillig fügte er hinzu: »Ich muss dir wohl danken ...«


  »Nein, es war ein Vergnügen«, unterbrach ihn der Seemann mürrisch, »ich hasse die Masken! Du bist mir nichts schuldig - und bilde dir nichts ein: Dich hätten sie gern haben können!«


  Jermyn lachte.


  »Ah, danke für die guten Wünsche. Komm, mach das Maß deiner Güte voll und hilf mir, die Kleine zu retten, sie ist aus dem Süden, wie du.«


  Dubaqi antwortete nicht, aber er blieb an seiner Seite.


  Hinter ihnen hatten die Trommler sich wieder ans Werk gemacht. Triumphierend rollten die Schläge über den Platz und ließen die Luft erzittern. Die Gasse war verstopft mit Menschen, die auf den Tanzplatz drängten, es war kaum möglich, gegen diesen Strom voranzukommen.


  Jermyn kämpfte sich zu den mit Zierrat überladenen Mauern auf seiner Rechten durch. Er prüfte das zierliche Maßwerk, hinter dem die Fassade fast verschwand. Wind und Regen hatten den weichen Sandstein angegriffen, an vielen Stellen bröckelte er. Der Dunst des nahen Flusses hatte sich in den Hohlräumen und Einkerbungen niedergeschlagen, der grüne Belag war glitschig wie Seifenlauge. Er musste vorsichtig sein, trotzdem würde er hier schneller vorankommen als auf der Straße.


  Jermyn stellte einen Fuß auf eine Plinthe, zog sich an den kannellierten Säulen hoch und hatte in wenigen Augenblicken die oberen Stockwerke erreicht. Er sah sich nicht um, ob Dubaqi ihm folgte, sondern setzte seinen Weg zum Dach fort. Als er sich einen Moment an einem gedrechselten, mit zartem Rankwerk geschmückten Pfeiler festhielt, fiel sein Blick auf eine große Rosette. In dem Algenbewuchs, der die untere Hälfte ihrer Blätter bedeckte, war eine lange Schmierspur. Sie war frisch, jemand war vor kurzem hier aufgestiegen - und beinahe abgestürzt!


  Kurz zuvor


  Hätte Ninian Atem übrig gehabt, so hätte sie ausgiebig geflucht. Wie die Dinge lagen, reichte er nicht einmal für ein erleichtertes Seufzen, als sie endlich auf dem schmalen Sims kniete. Mit einer Hand hatte sie daran gehangen und dankbar dachte sie an Jermyns unbarmherzige Übungen mit den Gewichten, ohne die sie es kaum geschafft hätte, sich hochzuziehen.


  Wie üblich hatte sie das steinerne Rankenwerk schonen wollen und war ausgerutscht - gut, dass er nichts davon wusste ...


  Die Schmerzen in ihren aufgeschürften Zehen und in den Schultern missachtend richtete sie sich auf. Die letzten Fuß zum Dach legte sie vorsichtiger zurück. Es half Kamante nicht, wenn sie vor lauter Hast abstürzte.


  Nachdem sie zwischen den durchbrochenen Zinnen hindurchgeklettert war, strich sie die nassen Haare aus den Augen und spähte zu den Dächern auf der anderen Seite hinüber. Das nächtliche Dunkel und der graue Regenschleier versperrten ihr die Sicht und einen verzweifelten Augenblick lang glaubte sie, ihre Beute verloren zu haben. Dann blitzte zwei Häuser weiter etwas silbrig-weiß auf: Einer der Maskierten hatte sich nach ihr umgedreht.


  »Aber ja, mein Freund, so schnell werdet ihr mich nicht los!«, dachte sie grimmig und rannte weiter, so schnell sie es bei der schlechten Sicht und den schlüpfrigen Ziegeln wagte.


  Nachdem sie Jermyns Botschaft in ihrem Kopf gehört hatte, war sie über die Schultern der Menge, die sich ihr willig darboten, Kamantes Entführern gefolgt.


  Wie bösartige Vögel mit wilden Schwingen waren sie vor ihr hergeeilt, zwei hatten das zappelnde Bündel getragen, die anderen ihnen mit Peitschenhieben den Weg gebahnt. Um ihre Verfolgerin hatten sie sich nicht gekümmert und Ninian war nahe genug herangekommen, um das kalte Feuer einzusetzen. Doch die unruhigen Bewegungen und die wehenden Mäntel hatten es unmöglich gemacht, sorgfältig zu zielen, sie musste fürchten, Kamante zu treffen.


  Aus dem Augenwinkel hatte sie gesehen, wie sich die anderen Masken gegen Jermyn zusammenrotteten, aber sie hatte ihm nicht helfen können - eine Gestalt war aus dem Schwarm vor ihr ausgebrochen und hatte sich ihr in den Weg geworfen. Gespenstisch bleich war der lange Raubvogelschnabel unter der schwarzen Vermummung hervorgesprungen.


  Ich brech dir deine verdammten Knochen, Hure ...


  Wie Nadelstiche hatten sich die hasserfüllten Gedanken in ihren Kopf gebohrt, siegesgewiss hatte der Maskierte nach ihr gegriffen. Aber ihre Sperren hatten widerstanden, die Beine waren nicht unter ihr eingeknickt. Ihre Finger hatten sich in die zupackenden Hände verhakt, es hatte gezischt und blaue Funken gesprüht und der Gestank nach verschmortem Leder war ihr widerlich in die Nase gestiegen. Sie hatte den brüllenden Mann von sich gestoßen und war weiter gerannt, um die Fliehenden nicht verlieren.


  Trotz der Peitschen waren die Entführer in der überfüllten Gasse nur schlecht vorangekommen. Schließlich hatte einer seine Peitschenschnur um die Brüstung eines niedrigen Balkons geschleudert und sich daran hochgezogen. Die anderen hatten Kamante hinaufgereicht und waren hinter ihm hergeklettert. Sie waren stark und geschickt, diese Männer, nicht zu unterschätzende Gegner, und wieder hatte Ninian nicht gewagt, das kalte Feuer einzusetzen, zu groß war die Gefahr, dass sie ihr Opfer im Sturz mit sich rissen. Von Stockwerk zu Stockwerk waren sie geflohen, bis sie vom obersten Balkon auf das Dach gelangt waren und ihre Flucht dort fortgesetzt hatten.


  Ninian hatte schnell gesehen, dass sie den gleichen Weg wählen musste, doch am Fuß des Gebäudes hatten sich mehrere Vermummte versammelt, um sie daran zu hindern, und sie durfte sich nicht mit Kämpfen aufhalten. Auch die Fassaden auf der anderen Straßenseite hatten guten Zugang auf die Dächer geboten und so war sie an dem Maßwerk hochgeklettert, bis ihr der Fehltritt blutige Zehen beschert hatte.


  Sie hatte die Fliehenden jetzt beinahe eingeholt und erleichtert sah sie, dass Kamante sich noch wehrte. Auf ihrer hastigen Flucht gelang es den Männern nicht, das Mädchen dauerhaft außer Gefecht zu setzen. Vielleicht wollten sie ihr Spielzeug auch nicht durch einen zu heftigen Schlag unbrauchbar für spätere Belustigungen machen ... Plötzlich hasste Ninian die Maskierten wie sie nie zuvor Menschen gehasst hatte. Ohne sich zu besinnen schleuderte sie, über die Straßenschlucht hinweg, blauweißes Feuer nach ihnen. Zischend fuhr die Garbe in eine der verspielten Zinnen, Steinbrocken spritzten nach allen Seiten auseinander, aber sie hatte ihr Ziel verfehlt und höhnisches Gelächter klang zu ihr herüber.


  Sie biss sich auf die Lippen - es war töricht, die Himmelskraft zu verschwenden.


  Auf der anderen Seite war die Flucht unterdessen zu einem Ende gekommen. Eine Lücke klaffte in der Häuserfront, wo eine Gasse in die Straße mündete. Nur ein schmaler Durchgang, kaum breit genug für einen Handkarren, doch bis zum nächsten Haus war es ein furchterregender Sprung, zumal mit dem zappelnden Mädchen zwischen ihnen.


  Die Masken verharrten, sie schienen unschlüssig, welchen Weg sie einschlagen sollten. Wenn es von dort oben einen Zugang in die Speicher gab, würden sie mit ihrer Beute entkommen.


  Ninian jagte einen Ball aus weißem Feuer über die Köpfe der Männer. In seinem Licht zielte sie sorgfältig auf den, der am weitesten von Kamante und ihren Trägern entfernt stand. Sie traf ihn mitten in die Brust. Er taumelte auf die Dachkante zu, ein Gefährte griff nach ihm, erwischte nur den Saum des Umhangs, der Mantel blähte sich auf, als er loslassen musste, um nicht mitgezerrt zu werden. Mit gellendem Schrei stürzte der Getroffene in der Tiefe. Wüste Beschimpfungen flogen zu Ninian hinüber, aber sie achtete kaum darauf. Sie hatte getötet ...


  Ein schriller Klagelaut brachte sie zu sich. In einem zweiten Lichtball sah sie, dass die Männer hinter den Kaminen in Deckung gegangen waren. Eine Maske leuchtete weiß, als ihr Träger hinter dem Mauerwerk hervorschaute. er hielt die Hände wie einen Trichter an den Mund.


  »Verschwinde, Metze eines Diebes, oder wir schicken das schwarze Dreckstück hinter ihm her. Ihren Zweck hat sie erfüllt und wir finden einen neuen Zeitvertreib!«


  Er verschwand und Ninian starrte in die Dunkelheit. Die Masken wussten, wer sie war? Was hieß, »sie hat ihren Zweck erfüllt«?


  Plötzlich fror sie nicht nur wegen des Regens, der auf die Dachplatten trommelte. Ein Lockvogel? War Kamante kein zufälliges Opfer, hatte man sie absichtlich entführt? Sehr geschickt hatten die Entführer dafür gesorgt, dass Jermyn und sie sich trennen mussten.


  Sie dachte an den Kreis, der sich drohend um ihn geschlossen hatte, an den Druck gegen ihre geistigen Sperren. Neulich war es ihm nicht gelungen, die Barrieren um jenes Haus niederzureißen. Wenn die Maskierten stärker waren als er ...


  Sie drehte sich um und war schon ein paar Schritte zurückgelaufen, als ein neuer, jämmerliche Schrei und Flüche vom anderen Dach sie aufhielten. Ciskes verstümmelte Hände fielen ihr ein, sie durfte Kamante nicht im Stich lassen. Jermyn konnte kämpfen, das Mädchen war ohne Hilfe verloren.


  In ohnmächtiger Wut ballte Ninian die Fäuste. Was sollte sie tun? Die Macht über Erde und Steine half ihr nicht - jeder Angriff auf das Mauerwerk gefährdete Kamante und mit dem kalten Feuer war es nicht anders.


  Der Wind fegte über das Dach und trieb ihr kaltes Wasser ins Gesicht. Sie duckte sich hinter die Zinnen und dachte an die Bö, die sie über die Jauchekübel der Gerber getragen hatte. Beinahe musste sie lachen - armer Duquesne. Aber vielleicht war das die Lösung: Sturm, sie brauchte einen kräftigen Sturm ... Hastig sammelte sie ihre Gedanken und sandte sie in die Nacht hinaus.


  Auf der dunkeln See tanzen unzählige, schimmernde Schaumkronen, als feierten auch die Geister der Tiefe die Wilden Nächte. Gewitterschwere Wolken ballen sich zusammen und folgen grollend dem Ruf, der sie den Fluss hinauftreibt. Eine große Schwärze, tiefer als das Dunkel der Nacht, wälzt sich drohend über die Stadt, in ihrem Schoß trägt sie den Sturm. Noch sind seine Flügel gefaltet ...


  Die Masken krochen enger in den Schutz der Kamine, als das erste Wetterleuchten, von dumpfem Donner gefolgt, über den Himmel zuckte. Dann brachen die Wolken auf, Regen peitschte herab und grelle Blitze entluden sich singend über ihren Köpfen.


  Ninian sog das kalte Feuer in sich auf, bis es sie ganz erfüllte, und bläuliches Gleißen aus ihren Poren drang. Die Masken sahen, wie es aus ihren Augen schlug und sprangen aus ihrer Deckung. Sie hatten nicht vergessen, was ihrem Kumpan zugestoßen war, und zerrten die tobende, schreiende Kamante zur Dachkante.


  »Hexe, du hast es nicht anders gewollt. Runter mit dem Balg!«


  Verzweifelt lenkte Ninian die Blitze auf die andere Seite. Sie spannten ein silbernes Netz über das Dach, es krachte ohrenbetäubend, als es einschlug. Funken sprühten und verglommen zischend, beißender Qualm hing in der Luft. Es war ein eindrucksvolles Schauspiel, aber ohne Wirkung.


  Dicht um Kamante geschart drängten die Masken sie immer weiter an den Rand. Das Mädchen hatte sich teilweise aus der Umhüllung freigekämpft und klammerte sich, aus Leibeskräften schreiend, an ihre Peiniger.


  Ninian rief ein befehlendes Wort in die Wolken hinauf und brüllend fegten die Windböen heran. Weiße Funken stoben auf, als sie in ihr Haar fuhren. Die Umhänge der Masken blähten sich auf, doch mit stummer Verbissenheit stemmten sie sich gegen den Wind.


  Kamante schrie und schrie, aber Ninian ließ die Hände sinken. Sie konnte nicht zielen.


  »Gebt sie frei«, versuchte sie das Tosen des Sturms zu überschreien, »sonst zerschmettere ich euch! Lasst sie los!«


  Umsonst - ihren Worten fehlte Jermyns beherrschender Wille. Hilflos musste sie zusehen, wie Kamante an den Abgrund gestoßen wurde.


  


  Jermyns Zähne klapperten, während er über die glitschigen Dachplatten rannte. Regen prasselte auf seinen nackten Rücken, aber das Auf- und Niederzucken der Blitze vor ihm zeigte wenigstens, dass Ninian noch nichts geschehen war.


  Einmal glaubte er, auf der anderen Seite eine dahineilende Gestalt zu sehen, aber der stetig fallende Vorhang aus glitzernden Wassertropfen ließ keine genaue Sicht zu.


  Plötzlich drang eine wohlbekannte, schrille Stimme aus der Gasse herauf. »Patron, oi, Patron, Hilfe, ich steck fest ... Hilfe!«


  Jermyn beugte sich über die niedrige Brüstung und sah Wag hilflos gefangen in der Menschenmasse, die sich durch die Gasse schob. Nur sein weißes, flehend nach oben gewandtes Gesicht und ein Arm, den er wie ein Ertrinkender in die Luft reckte, ragten aus dem Gewühl. Von der Menge hin- und hergestoßen drohte der schmächtige Mann erdrückt zu werden.


  Mit einem letzten Blick auf die blitzumtosten Dächer schwang Jermyn sich fluchend über die Brüstung. Gefolgsleute - sie waren eine Last und eine Plage!


  Dubaqis Gesicht tauchte über ihm aus dem Regen auf.


  »Wo willst du hin? Sie sind da vorn, auf dem Dach.«


  »Ich weiß, ich muss hinunter, lauf weiter, hilf ihr!«, eilig ließ er sich die Mauer hinab.


  Das herannahende Gewitter hatte die Menschen in Angst versetzt, Zurufe würden sie nicht beachten und so ergoss Jermyns Geist sich zum zweiten Mal in dieser Nacht in ihre Köpfe.


  Ruhig, bewegt euch nicht! Es herrscht keine Gefahr!


  Wie ein aufgeschrecktes Pferd den beschwichtigenden Worten und dem Schenkeldruck eines geübten Reiters gehorchte ihm die Menge. Vorsichtig suchte er sich einen Weg über ihre Schultern, sie standen so eng, dass er zwischen ihren Köpfen kaum Platz für seine Füße fand. Als er endlich bei Wag angelangt war, schien der kleine Mann einer Ohnmacht nahe zu sein, so fest war er zwischen den anderen eingeklemmt.


  »Patron, da biste ja. Hilfe«, murmelte er kaum hörbar und Jermyn fragte sich, wie er ihn dort herauskriegen sollte.


  Aber schließlich gibt es manches, womit man um keinen Preis in Berührung kommen möchte ...


  »Uäh, mach Platz, der Saubär kotzt, der kotzt mir die Hucke voll ...«


  »So ’ne Sauerei ...«


  »Weg, weg, wie das stinkt ...«


  Jermyn machte seine Sache gründlich, einige der Umstehenden begannen zu würgen und alle versuchten eilig, aus Wags unmittelbarer Nähe zu entkommen. Als er seinen unglücklichen Gefolgsmann schließlich wie einen Korken aus der Flasche gezogen hatte, schubste und schleppte er den Halbtoten unter einen Balkon. Er schwang sich hinauf und zog den kleinen Mann mit Hilfe einiger rasch zupackender Hände zu sich hoch.


  »Kamante, was is mit Kamante?«, stieß Wag hervor, sobald er reden konnte.


  »Ninian versucht sie zu retten, Schwachkopf«, fuhr Jermyn ihn grob an, »und ich könnte ihr helfen, wenn ich mich nicht um dich kümmern müsste. Jetzt halt die Klappe und spar dir die Luft zum schnaufen, damit wir hier wegkommen!«


  Als sei es Wag gewesen, der die Stockung verursacht hatte, kam Bewegung in die Menge. Mehrere bewegliche Gesellen machten es Jermyn nach und kletterten auf die tieferliegenden Balkone. Nachdem Wag sich etwas erholt hatte, half Jermyn ihm hinunter auf die Gasse und sie drängten vorwärts so schnell es ging. Über ihnen zuckten Blitze, der Wind trieb ihnen den Regen in die Augen und plötzlich schrie Wag auf.


  »Patron, da oben, schau!«


  Auf den Dächern zu beiden Seiten der Straße hoben sich vor dem flackernden Himmel schattenhafte Gestalten ab. Über die Zinnen zur Rechten schossen Flammenbündel durch die Schwärze und in ihrem Schein sah Jermyn Ninian mit weit ausgestreckten, lodernden Armen. Zur Linken schwankte ein Knäuel wild stoßender Köpfe, Arme und Beine vor und zurück. Abgerissene Schreie drangen zu ihnen herunter.


  Wieder schrie Wag gellend, ein Blitz flammte und aus dem Haufen löste sich eine Gestalt, schoss über die Dachkante und fiel wie ein Stein auf die schreienden Menschen, die nach allen Seiten auseinanderstoben.


  »Kamante«, flüsterte Wag tonlos, aber Jermyn schüttelte den Kopf.


  »Nein, das war einer von den Bastarden, ich hab die Maske gesehn.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als es alle Köpfe nach oben riss. Eine Mädchenstimme gellte in Todesangst.


  Oben stand eine schwarze Gestalt, hielt ein zappelndes Bündel hoch über sich und schleuderte es mit hasserfülltem Gebrüll in die Tiefe.


  


  Bedrängt von den Elementen, unfähig das tobende Mädchen zur Ruhe zu bringen, verdoppelten die Maskierten ihre Anstrengungen, ihr Opfer loszuwerden, um die eigene Haut zu retten. In ohnmächtiger Wut musste Ninian zusehen, wie die Männer Kamantes wild um sich schlagende Arme an ihren Körper pressten und versuchten, ihr den Umhang überzustülpen.


  Einer wollte ihren Mund mit der Hand verschließen, um die ohrenbetäubenden Schreie zum Schweigen zu bringen, und brüllte gleich darauf selbst - Kamante hatte offenbar wieder ihre kräftigen Zähne gebraucht. Wie ein Rasender stürzte er sich auf sie, packte sie und schob sie, ihren Körper wie einen Schutzschild vor sich haltend, an die Kante. Ninian jagte einen armdicken, weißen Strahl über seinen Kopf in der vergeblichen Hoffnung, der Funkenregen würde ihn aufhalten. Sie musste die Winde herunterzwingen, aber bevor sie einen Ruf in die Wolken schicken konnte, löste sich hinter den Masken ein Schatten aus der Schwärze. Einen Augenblick lang sah Ninian rollende Augen und gefletschte Zähne aufleuchten, dann stürzte sich der Schatten mit einem Gebrüll, das selbst das Prasseln des Regens übertönte, auf den Mann, der Kamante hielt.


  Überrascht von dem unerwarteten Angriff ließ der das Mädchen los und sie taumelte auf den Abgrund zu. Der Schatten duckte sich unter den Armen der Masken her, warf sich zu Boden und ergriff ihre Füße. Sie fiel, landete aber sicher auf den Dachplatten. Der Maskierte wollte sich auf den Liegenden werfen, aber der Mann rollte sich wie ein Ball zusammen, der Angreifer konnte seinen Schwung nicht bremsen und schoss kopfüber ins Leere. Bevor Kamantes Retter sich aufrichten konnte, war einer der übriggebliebenen Maskenmänner über ihm. Ninian hörte ihn heulen.


  »Verräter, wir haben dich bezahlt. Das büßt du, schwarze Ratte!«


  Der zweite Maskierte riss die reglose Kamante an den Haaren hoch und mit einem Schmerzensschrei kam sie zu sich. Während die beiden anderen Männer miteinander rangen, schlug er dem kratzenden, beißenden Mädchen so hart ins Gesicht, dass ihr Kopf in den Nacken flog. Sie erschlaffte in seinem Griff, er hob sie auf und stemmte sie mit schier übermenschlicher Anstrengung hoch über seinen Kopf.


  Ninian entlud alles gegen ihn, was noch in ihr war, zugleich schrie sie nach den Windböen, als er den reglosen Körper in die Tiefe schleuderte. Er warf sich zu Boden, um dem tödlichen Strahl des kalten Feuers zu entkommen, aber die Funken mussten ihn versengt haben: sein Schmerzgeheul hallte hinter ihr her, als sie sich über den niedrigen Dachkranz schwang. Das letzte, was sie sah, war ein schwarzer Schatten, der über die Dächer in die Dunkelheit floh. Dann stürzte sie sich hinter Kamante in die Tiefe. Dubaqi, der gerade bei ihr angelangt war, starrte ihr fassungslos nach.


  Ein vielstimmiger Aufschrei stieg aus der Menschenmenge auf, aber Wag blieb jeder Laut in der Kehle stecken. Mit aufgerissenen Augen starrte er hinauf, die Finger in Jermyns Arm gekrallt, aber der spürte es nicht. Auch als das Geschrei zu ungläubigem Raunen verebbte, blieben sie stumm.


  Ein Windstoß raste über die Köpfe hinweg und ergriff die beiden Stürzenden. Schwarzes Tuch blähte sich auf wie ein Segel und bremste den rasenden Fall. Die eine Gestalt ruderte zu dem Bündel, umschlang es und zusammen schwebten sie, getragen von den wirbelnden Luftmassen, in weiten Kreisen herab. Fauchende Böen trieben die Gaffer auseinander, bevor sie ihre Last sanft zu Boden senkten. Ungeduldig befreite sich das eine Mädchen aus den Falten des Umhangs und ließ die andere Gestalt aus ihrem Arm behutsam auf das Pflaster gleiten. Dann schwenkte sie die Hand mit einem lauten Ruf und der Sturm, der den Leuten eben noch Staub in die Augen geweht hatte, erhob sich und brauste, die Gewitterwolken vor sich hertreibend, über das schlafende Land zurück auf die offene See.


  Schon im Niedersinken hatte Ninian den Blick über die nach oben gerichteten Gesichter schweifen lassen und als sie Jermyn neben dem verzweifelten Wag erspähte, hätte sie vor Erleichterung beinahe laut geschrien. Ihre Augen trafen sich und sein Gesicht leuchtete auf. Sie hätte sich gern versichert, dass er unversehrt war, doch kaum fühlte sie festen Boden unter sich, umringte sie die aufgeregte Menge und Wag machte rücksichtslos von seinen spitzen Ellenbogen Gebrauch, um zu ihnen zu gelangen. Neben dem reglosen Bündel fiel er auf die Knie, zerrte den Stoff beiseite und in der Sorge um Kamante vergaß Ninian zunächst alles andere.


  Das Gesicht des Mädchens hatte eine aschgraue Farbe angenommen, unter dem rechten Auge breitete sich eine Schwellung aus und aus einem Riss in der Haut sickerte Blut. Ninian hielt Wag zurück, der sich schluchzend über seinen Schützling beugte und ihr Gesicht in seine Hände nehmen wollte.


  »Warte, rühr sie nicht an. Ihr Genick, er hat sie geschlagen ...«


  »Aber sie lebt doch, nich wahr?«, jammerte Wag. »Sag, dass sie lebt. Patron, sie lebt doch, oder?«, wiederholte er verzweifelt, als Jermyn neben ihn trat. Ninian spürte flüchtig seine Hand auf ihrer Schulter, dann hockte er sich neben sie und legte vorsichtig seine Fingerspitzen an Kamantes Schläfe. Eine Weile verharrte er so mit geschlossenen Augen. Das Stimmengewirr der Umstehenden sank zu gespanntem Murmeln. Wags angstvolle Augen wanderten zwischen Kamantes stillem Gesicht und Jermyns harten Zügen hin und her und Ninian schien es eine Ewigkeit, bis er endlich die Augen öffnete.


  »Sie lebt, aber ich weiß nicht, wie schwer sie verwundet ist. Oi, steht nicht da und glotzt«, schrie er. Wag biss sich auf die Lippen und Tränen liefen über seine Wangen, während er hilflos auf das Mädchen starrte.


  »Schafft einen Wagen oder Karren her, aber ein bisschen schnell. Ist ein Bader unter euch?«


  Bewegung kam in die Menge; ein paar Leute liefen los, bereitwillig genug, auch ohne den Stoß in ihre Köpfe, mit dem Jermyn seinen Worten Nachdruck verliehen hatte. Ein feister Mann mit geölten, schwarzen Locken schob sich nach vorne.


  »Ich bin Einrenker, wenn’s beliebt«, sagte er wichtig und Jermyn nickte ihm ungeduldig zu.


  »Na, bestens, Meister, schaut nach, ob sie verletzt ist, los, los, macht schon!«


  Der Mann zögerte, abschätzend musterte er das schwarze Mädchen, warf einen bedauernden Blick auf seine weiten, brokatenen Hosen und das kotige Pflaster.


  »Hm, heute ist Feiertag und«, er räusperte sich umständlich, »meine Dienste sind nicht billig, vielleicht solltet Ihr doch einen einfachen Bad ...«


  Er verstummte jäh, als Jermyn mit glänzenden Augen zu ihm aufsah.


  »Lieber Freund, macht Euch darum keine Sorgen - ich hatte nicht vor, Euch zu bezahlen«, sagte er sanft. Ninian aber richtete einen drohenden Finger auf den Einrenker.


  »Macht, was er sagt, sonst könnt Ihr Euch gleich selbst kurieren!«


  Der Mann schluckte, zog ein seidenes Tüchlein aus der Rocktasche, breitete es neben Kamante auf die nassen Steine und ließ sich ächzend darauf nieder. Behutsam schob er seine dicken Finger unter Kamantes bunte Zöpfe und tastete Kopf und Nacken ab. Während der Untersuchung verschwand der aufgeblasene Ausdruck aus seinen Zügen und mit unerwarteter Zartheit glitten seine Hände über ihre Glieder und schließlich sah er auf. Als er Jermyns schwarzem Blick begegnete, mochte er wohl Erleichterung über den guten Bescheid empfinden.


  »Ich finde keine Knochenbrüche, sie scheint nur betäubt, aber hier«, er hob ihre rechte Hand in die Höhe, die zu einer harten Faust geballt war, »hier hat sie sich verkrampft, als hielte sie etwas fest ... «


  Wag hatte nur auf den ersten Teil seiner Rede gehört. Er stieß den Mann grob zur Seite und warf sich auf seinen Schützling.


  »Kamante, mein Täubchen, mein Kindchen, wach auf, hörste? Schau mich an, mein Schätzchen, ich bin’s doch, Wag, hörste, hier is Wag, wach auf, Liebchen, ich schimpf auch nich, dass de weggelaufen bis, ich versprech’s. Kamante!«


  Liebevoll tätschelte er ihre Wangen, streichelte die bunten Zöpfe und fächelte ihr mit einem Zipfel des schwarzen Tuches Luft zu.


  Ob es seine Zärtlichkeiten waren, das Versprechen, sie nicht zu schelten oder ob sie einfach aus ihrer Ohnmacht erwachte - Kamantes Lider flatterten, ihre Nasenflügel weiteten sich und zu Wags Entzücken schlug sie die Augen auf. Beim Anblick der vielen fremden Menschen weiteten sie sich furchtsam.


  Dann erkannte sie die drei vertrauten Gesichter und wagte ein zaghaftes Lächeln. Es wich einem beschämten Ausdruck, als Wag schniefte und sich mit dem Ärmel über die Augen fuhr. Aber er sagte kein böses Wort und von seinem Arm gestützt richtete sie sich langsam auf.


  Ihr Blick glitt zu Ninian und Jermyn und wieder lächelte sie schüchtern. Jermyn erwiderte das Lächeln nicht.


  »Du hast uns ein ganz schönes Tänzchen aufgeführt! So hatten wir uns die Nacht heute nicht vorgestellt!«, knurrte er und Kamante ließ den Kopf hängen. Ninian legte ihr den Arm um die Schulter.


  »Lass sie in Ruhe, für sie war es kein Tänzchen, nicht wahr?«


  Jermyns Miene wurde nicht freundlicher, aber er stand auf und sagte nichts mehr. Unterdessen schoben einige Männer einen Karren mit einer Leinwandplane heran und halfen Kamante hineinzuheben. Ninian trat zu Jermyn.


  »Die Masken haben sie als Lockvogel benutzt«, sagte sie leise, »im Grunde hatten sie es auf dich oder uns beide abgesehen. Kurz bevor sie Kamante hinuntergestoßen haben, tauchte ein dunkelhäutiger Mann bei ihnen auf. Er hat mit ihnen gerungen und einen in die Tiefe gestürzt. Die anderen nannten ihn Verräter, ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.«


  Jermyn zuckte die Schultern.


  »Deshalb haben sie sich alle auf mich gestürzt. Ist ihnen schlecht bekommen! Was den schwarzen Mann angeht - ich hatte auch einmal den Eindruck, als ob jemand auf der andern Seite über’s Dach läuft, aber ich habe jetzt keine Lust mehr, noch mal da hochzugehen.«


  Sein Blick fiel auf Dubaqi, der unentschlossen an der Hauswand stand und er schlenderte zu dem Seemann hinüber.


  »Sag mal, hat unser geschätzter Duquesne die Masken auf mich angesetzt?«


  »Duquesne hasst die Masken«, fuhr Dubaqi auf, »genau wie ich, er würde nie gemeinsame Sache mit ihnen machen. Außerdem braucht er sie nicht, er wird auch allein mit dir fertig, Gedankenschnüffler!«


  »Oh, ich zittre«, in gespieltem Schrecken hob Jermyn die Hände. »Klar, wird er mit mir fertig, wenn er solche Helden wie dich bei sich hat«, übergangslos wurde er ernst. »Du warst doch auf dem Dach - hast du noch jemanden gesehen, nachdem Ninian gesprungen ist?«


  In Dubaqis Wange zuckte ein Muskel.


  »Es tut mir wahrhaftig leid, dass ich ausgerechnet dir helfen musste«, knirschte er. »Das Dach war leer, es war niemand mehr oben, Klugscheißer!«


  Er verschwand in der Menge, ohne Jermyn eines weiteren Blickes zu würdigen.


  


  Wenig später rumpelte der Karren von zwei Männern gezogen über die Holzbrücke. Kamante lag unter der Plane und Wag saß neben ihr. Er hielt ihre Hand fest in der seinen, aber sein Kopf war auf die Brust gesunken. Aufregung, Angst und die Verfolgung der Entführer hatten ihn so erschöpft, dass er die Augen nicht offen halten konnte.


  Kamante jedoch war hellwach und schaute betrübt auf die beiden, die hinter dem Karren hertrotteten. Jermyn hatte zwei Säcke aufgetrieben, die sie sich über die Schultern gehängt hatten. Wenigstens hatte Wag ihre Stiefel nicht verloren - den langen Weg zum Ruinenfeld barfuß zurückzulegen, wäre eine Tortur geworden.


  Sie schwiegen, erschöpft von der Jagd, aber nicht weniger vom Tanz der Trommeln. Nach dem erhebenden Gefühl, den gefürchteten Masken ihre Beute abgejagt zu haben, und der Erleichterung darüber, dass sie alle unversehrt waren, hatte sie die Ernüchterung überfallen.


  Ninian dachte an den Maskenmann, den sie getötet hatte, kaltblütig und mit Absicht. Der Blitzstrahl hatte ein Loch in seine Brust gebrannt, der Sturz in die Gasse seine Glieder zerschmettert und vielleicht andere verletzt. Sie schauderte: Das war die dunkle Seite ihres Lebens mit Jermyn.


  Sie stolperte und er packte hart ihren Arm. Sein Griff schmerzte und die zärtlichen, aufwühlenden Berührungen während des Tanzes fielen ihr ein. Plötzlich schämte sie sich des Rausches, in dem sie sich beinahe verloren hatte.


  »Es wäre dir schlecht bekommen«, sagte sie mürrisch.


  »Was?«, schnappte er.


  »Das, was du vorhattest, eben beim Tanz der Trommeln. Ich war aufgeladen, bis unter die Brauen, wie du es nennst. Du hättest dir - nicht nur die Finger verbrannt.«


  Er antwortete nicht, aber er trat grob gegen einen Betrunkenen, der besinnungslos in der Gosse lag, und sie war froh, dass sie sein Gesicht unter dem Sack nicht sehen konnte.


  Auch diese Nacht war nicht so verlaufen, wie sie gehofft hatten.


  Bekümmert sah Kamante zu ihnen hinüber, sie war voller Reue. Nicht, weil sie Wags Verbot übertreten hatte, sondern weil sie den dreien, die zu ihrer Familie geworden waren, die Nacht verdorben hatte. Sie hatten sich für sie in Gefahr begeben und nun sahen sie so zornig und finster aus.


  Nie war sie glücklicher gewesen als heute mit Kwaheri. Sie würde nicht anders handeln, selbst wenn sie noch einmal die schreckliche Jagd über die Dächer mitmachen müsste. Auch Kwaheri hatte sein Leben für sie gewagt - die Freude und Angst bei seinem Anblick steckten ihr noch jetzt in den Gliedern. Aber sie sollten doch teilhaben an ihrem Glück, die beiden da draußen. Plötzlich strahlte ihr Gesicht, sie richtete sich auf.


  »Oi, oi, Patron, Patrona, guck, was ich hab!«


  Aufgeregt streckte sie ihre Hand aus. Sie kamen missmutig näher.


  Auf der dunkelrosigen Handfläche lag ein Anhänger aus schwerem Silber, geschmiedet in der Form eines Tempelchens, die abgerissene Schnur hing noch in der Öse. Verblüfft sah Jermyn Kamante an, ihre Zähne blitzten in einem breiten Grinsen.


  »Hab ich Geistermann geklaut, Patron«, erklärte sie stolz, »für euch.«


  Sie hielt ihnen den Anhänger hin. Jermyn nahm ihn mit ungläubigem Lachen und drehte ihn im Schein der schwankenden Laterne am Wagenkasten. Plötzlich pfiff er durch die Zähne.


  »Schau dir das an.«


  Der flackernde Schein huschte über das schwärzliche Silber des Bodens. In erhabenen Linien trat das winzige, aber deutliche Bild einer Fackel hervor, einer Fackel mit drei Flammen über einem halbmondförmigen Nachen, umgeben von schaumgekrönten Wellen.


  »Ciske«, flüsterte Ninian. Ihre Blicke trafen sich über dem Anhänger, während Kamante verständnislos von einem zum anderen sah.


  


  10. Tag des Saatmondes 1465 p.DC

  Vormittag


  Träge sickerte der graue Tag in das herrschaftliche Zimmer, durch die schweren, rosenfarbenen Damastvorhänge zu warmem, rötlichem Schimmer gedämpft.


  Der Mann in dem großen Prunkbett wusste das zu schätzen. Nicht immer erwachte er allein, dann war es gut, wenn sanftes Licht die Spuren der Ausschweifungen in seinem Gesicht milderte. Auch die kostbaren Spitzen am Hals und den Handgelenken dienten dazu, die Jugend neben ihm nicht durch Anzeichen des Alters abzuschrecken. Und nicht zuletzt war er ein Sklave seiner Eitelkeit. Der Kammerherr hatte Kerzen entzündet, deren Schein ihm schmeichelte.


  Durch Polster gestützt, saß der Ehrenwerte Fortunagra in dem breiten Bett. Den edlen, weißhaarigen Kopf in die üppigen Kissen gelehnt hing er seinen Gedanken nach. Schmale, blaugeäderte Hände, mit schweren Ringen geschmückt, drehten abwesend einen silbergefassten Becher. Hin und wieder nippte er an dem schaumigen Getränk. Sein Koch bereitete es aus Eiern, warmem Wein, Honig von den Bienenstöcken seines Gutes in den Falarner Bergen und seltenen Spezereien. Sie kamen aus dem geheimnisvollen Osten und wurden mit Gold aufgewogen.


  Die Mischung stärkte ihn für die kommenden Anstrengungen. In der letzten und finstersten der Wilden Nächte musste er den Dunklen Mächten opfern, denen er sein Leben lang gedient hatte. Seit Beginn der Feiern hatte er Enthaltsamkeit geübt, auf dass Verdienst und Genuss heute umso größer wären.


  Mit bebenden Nüstern sog er den Duft der fremdartigen Gewürze ein. Sie erhitzten ihn, regten sein Verlangen an, gierig dachte er an die reiche Beute der Masken. Zwar - er runzelte die Stirn - die eine Jagd, mit der sich sein neuester Günstling auszeichnen sollte, war fehlgeschlagen. Nicht einmal den Lockvogel hatten sie als Spielzeug mitgebracht.


  Fortunagra langte nach dem Teller neben seinem Bett, wählte mit spitzen Fingern einen knusprigen Kuchen und verzehrte ihn elegant. Das Gebäck wurde täglich für ihn bereitgehalten und entzückt spürte er der Wonne nach, mit der die zarte Kruste auf seiner Zunge schmolz, der aromatischen Süße der Mandelpaste, die seinem Gaumen schmeichelte.


  Wie klug von ihm, Gantagruel den Feinschmecker zu zwingen, ihm dieses Juwel von einem Koch abzutreten! Wenn der alte Fresser gewusst hätte, dass es den beschämenden Bericht über seine weniger appetitlichen Gelüste längst nicht mehr gab ...


  Ein Schatten glitt über die vornehmen Züge des Edelmannes, als ihm der Verlust seiner sorgfältig gesammelten Dokumente von Schuld und Lasterhaftigkeit seiner Mitmenschen einfiel. Die Finger auf der seidenen Decke krümmten sich, als wollten sie jemandem an die Gurgel. Noch wirkte das besänftigende Kraut aus dem Döschen unter dem Kopfpolster, sonst hätte er wohl den Becher durch das Gemach geschleudert.


  Dieser verdammte, kleine Hurensohn ...


  Ruhig, ruhig - die Hand entspannte sich, es würde sich alles richten. War nicht Geduld immer seine Stärke gewesen? Er betupfte die Lippen mit dem schneeweißen Leinentüchlein, das auf dem Tisch bereit lag. Der feurige Nachgeschmack des Getränks lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung.


  Der Brief des Nizam, der das Kästchen voll kostbarer Gewürze begleitet hatte, war nicht weniger scharf gewesen und so hatte er sich zum Handeln entschlossen und seine Köder ausgelegt. Nun wartete er - nicht ohne Unruhe, wie er sich eingestand - welcher der beiden Fische anbeißen würde.


  Sie hatten seinen Vorschlag so aufgenommen, wie er erwartet hatte: Duquesne mit zorniger Empörung, Donovan verblüfft und ratlos. Aber deutete zornige Empörung nicht oft darauf hin, dass man bei etwas ertappt worden war, was man schon selbst erwogen hatte? Und ein neuer Gedanke konnte sich einnisten und wie ein Samenkorn Blüten und Früchte treiben.


  Die Gefahr, dass die beiden ihn an seinen alten Freund verrieten, schätzte der Ehrenwerte gering ein. Dafür war der eine zu stolz, der andere zu unsicher und furchtsam. Zudem hatte Fortunagra erst gesprochen, nachdem er dem arglosen jungen Mann sein silbernes Döschen angeboten hatte. So konnte er alles auf ein Missverständnis schieben, ausgelöst durch die ungewohnte Wirkung des Sternenstaubes.


  Dem Nizam aber würde er mitteilen, dass die Dinge in Bewegung kamen. Auch die Karte, die den heimlichen Zugang ermöglichte, nahm weiter Gestalt an, obwohl aus dem armen Irren, dem sie nach und nach seine Geheimnisse entrissen, kaum noch ein verständliches Wort herauszubringen war. Selbst der Arit würde Mühe haben, sich in diesem zerstörten Geist zurechtzufinden.


  Dennoch dürfte der Nizam zufrieden sein und den Ton seiner Botschaften wieder mäßigen. Es stieß Fortunagra gallebitter auf, dass der Anführer einer ehemaligen südlichen Provinz solche Worte an einen Nachkommen der alten ruhmreichen Feldherren richtete, dass er es wagte, ihm zu drohen! Wäre der Überbringer nicht der Arit gewesen, er hätte den Boten die Unverschämtheit des Herrn büßen lassen.


  Wieder verkrampfte sich die eine Hand in der Bettdecke, der Arit flößte Fortunagra Furcht ein. Zwar diente ihm der Gedankenmeister, aber er zeigte deutlich, dass er nur tat, was ihm passte. Er hatte sich glatt geweigert, Jermyn zu vernichten, weil Duquesne ihn für sich verlangte, was den Edelmann ungemein erbost hatte.


  Aber leider hatte er der meisterhaften Gedankenkunst des Ariten nichts entgegenzusetzen. Die Kräfte seines blinden Gedankenlenkers nahmen ab. Er taugte nur noch dazu, dumme Toren zu täuschen, und unter der Meute gab es keinen, der sich mit einem Meister messen konnte, wie sich gestern gezeigt hatte.


  Fortunagra zog die Augenbrauen zusammen, eine Geste, die er sich sonst nicht gestattete, da sie seine ebenmäßigen Züge verunstaltete und Falten machte. Noch heute ärgerte er sich darüber, dass es ihm nicht gelungen war, Jermyn in seine Netze zu ziehen. Die verdammten Väter waren ihm zuvorgekommen und hatten den Jungen verdorben.


  Der Hurensohn hatte gewagt, ihm ins Gesicht zu lachen. Durch die Unachtsamkeit seines unseligen Neffen war er auf die Spur des Brautschatzes gekommen und hatte alle seine schönen Pläne zunichte gemacht. Die Hellsichtigkeit des Burschen sollte verdammt sein! Die Falle, die er ihm mit dem Einbruch in den Patriarchenpalast gestellt hatte, war ebensowenig zugeschnappt wie die, für die er die dunkelhäutige Kreatur hatte entführen lassen. Diesen Fehlschlag konnte er sich nicht erklären. Er hatte alle Männer mit Gedankenkräften angewiesen, sich dem rothaarigen Bastard entgegenzustellen. Warum war es ihnen gemeinsam nicht gelungen, ihn zu überwältigen? Wie ein eisiger Sturmwind sei er durch ihre Köpfe gebraust, hatten sie mit glasigen, blutunterlaufenen Augen berichtet.


  Gewiss hätte der Arit ihn aufhalten können. Immerhin war der Bursche neulich am Schutzwall des Meisters gescheitert ...


  Verdrossen merkte der Ehrenwerte, dass sich die angenehme Ruhe verflüchtigte, er griff nach dem Döschen und führte mit spitzen Fingern eine zweite Dosis an die Nase. Das Kraut war von außerordentlicher Güte und bald kehrte die übliche Gelassenheit zurück.


  Gut - seine Rache mochte warten, er spielte ein größeres Spiel. Die vertraute, hochgestimmte Erregung ergriff ihn: Er hielt die Fäden in den Händen, an denen sie alle tanzten, hoch und niedrig. Das machte sein Dasein lebenswert und die Einsamkeit erträglich, so war es immer gewesen. Heute Nacht würde er in den tiefsten Kellern seines Hauses, aus denen kein Laut nach außen drang, den Dunklen Göttern opfern und den Pakt erneuern, so dass sie mit Wohlgefallen auf seine Unternehmung blicken würden!


  Der Ehrenwerte Fortunagra zog an der Klingelschnur. Es war Zeit sich anzukleiden, ein Geschäft, das Zeit und Sorgfalt erforderte, und an dem schnurrigen kleinen Zeitmesser sah er, dass der Vormittag in den Mittag übergegangen war.


  »Ah, Asiello«, sagte er, als sich die Tür sachte öffnete, »schüre das Feuer in meinem Ankleidezimmer und schicke nach Barbier und Bader. Lege den pelzgefütterten Mantel bereit, gestern fröstelte ich.«


  »Ich gehorche«, murmelte der Kammerherr, aber statt sich zurückzuziehen, kam er lautlos näher und präsentierte ein silbernes Tablett.


  »Ich war auf dem Weg zu Euch, Herr. Dies wurde in meine Hände abgegeben, mit dem Geheiß, es Euch unverzüglich zu übergeben.«


  Fortunagra nahm den Brief mit mildem Erstaunen. Nur ein Klecks Wachs verschloss ihn, er trug weder Siegel noch Unterschrift. Der Ehrenwerte hielt ihn ans Licht und untersuchte sorgfältig das schwere, gelbliche Papier. Dann wedelte ein paar mal damit vor seiner Nase und hob die Brauen.


  »Es ist gut, Asiello.«


  Als der Mann die Tür hinter sich geschlossen hatte, öffnete er den Brief.


  »Was habt Ihr mir wohl so eilig mitzuteilen, liebe Isabeau?«


  


  Wag und Kamante hockten auf der Küchenbank und warteten mit angehaltenem Atem, dass sich der Sturm über ihren Köpfen austobte. Dabei war er erst losgebrochen, als der Friede schon wieder hergestellt war und alle Bewohner des alten Palastes sich auf ein paar Stunden Schlaf gefreut hatten.


  Die kurze Ablenkung durch Kamantes Beute hatte nicht lange vorgehalten. Der Regen, der ihnen während des Tanzes so gleichgültig gewesen war, hatte ihre Verdrossenheit zurückgebracht. Triefend und fußlahm hatten sie den Palast erreicht.


  Mit einem missgünstigen Blick auf die beiden, die unter ihrer Plane trockengeblieben waren, kletterte Jermyn in die Galerie hinauf und Ninian folgte ihm, als sie merkte, dass Wag Kamante allein umsorgen wollte.


  Jermyn stand im Wohngemach und betrachtete den Anhänger von allen Seiten.


  »Das ist eigentlich ein Siegel«, meinte er, »jemand hat nachträglich ein Loch in den Knauf gebohrt, um eine Schnur durchzuziehen.«


  Ninian verzog angewidert das Gesicht.


  »Glaubst du, damit wurde Ciske gebrandmarkt?«


  »Ja, wenn man bedenkt, wer ihn getragen hat. Diese Masken sind genau die Schweine, die so was machen würden. Edelleute ... pah!«


  Er spuckte verächtlich in den kalten Kamin und die abfällige Geste ärgerte sie.


  »Du weißt doch gar nicht, ob die Masken Edelleute waren. Nicht alle Edelleute sind so ...«


  »Ach nein? Wer ist denn anders? Donovan, der Ehrenmann?«


  Sie hatte gewusst, dass es ihn reizen würde, aber es war ihr gleich. Sie fror und als er sie aus zornigen, schwarzen Augen ansah, fiel ihr wieder ein, wie nahe sie daran gewesen war, sich seinem Willen zu beugen. Sie hätte sich ihm hingegeben, Leib und Seele, unter all diesen Menschen ...


  »Du bist auf der Rosette ausgerutscht«, harkte er nach, »ich hab die Schmierspur gesehen. Bloß weil du mal wieder ein paar Säulchen schonen wolltest!«


  »Ja, und? Ich bin doch hochgekommen? Ich kann das schon beurteilen. Du bist schließlich auch allein mit den Masken fertiggeworden ...«


  »Das wundert dich, nicht wahr? Dass ich es ohne deinen wertvollen Beistand geschafft habe?«


  Eine Weile zankten sie sich, bis sie merkten, wie durchfroren und hungrig sie waren. Mitten im Satz lachte Jermyn ärgerlich.


  »Wir reden nur Unsinn. Lass uns lieber das nasse Zeug ausziehen.«


  Nachdem sie sich abgetrocknet und die Kleider gewechselt hatten, kletterten sie in die Küche hinunter, wo ein großes Feuer brannte. Im Kessel simmerte Grütze und aus der Kanne stieg der herbe Duft von Heilkräutern.


  Mit dem Kopf nickend saß Kamante in Decken gehüllt auf der Bank, während Wag mit liebevoller Besorgnis um sie herum werkelte.


  Sie setzten sich dazu, aßen und tranken schweigsam und in der wohligen Wärme sickerte eine friedliche Schläfrigkeit in ihre Glieder, als Wag mit der Kelle auf Kamante zeigte.


  »Siehste, mein Mädchen, das passiert, wenn de allein draußen ’rumspazierst. Da sprechen dich fremde Männer an, verleitn dich zu unanständigen Tänzn un, bums, kommn die verfluchtn Maskn und entführn dich. Wärste mal besser brav hier gebliebn, wie du’s versprochn hast. Hab ich nich recht, Patron?«


  Erwartungsvoll schielte er zu Jermyn, von dem er sich Unterstützung erhoffte. Aber Jermyn zuckte gleichgültig die Schultern, er hatte seine Rolle als Patron in dieser Nacht zu Genüge gespielt und war nicht bereit, Wags Erziehungsversuche zu unterstützen. Ninian war bei der Erwähnung der unanständigen Tänze rot geworden.


  »Wag hat recht, Kamante, es war nicht klug von dir, dich allein hinauszuwagen. Und ... und die Trommeln«, sie stockte und fuhr entschlossen fort, »die sind schon gar nichts für dich.«


  Sie vermied es, Jermyn anzusehen, der bei ihren letzten Worten auffuhr.


  »So? Für wen sind sie denn, die Trommeln?«


  Wag ließ die Kelle fallen und plumpste neben Kamante auf die Bank, um aus der Schusslinie zu kommen. Ninians Wangen glühten, aber sie hob hochmütig das Kinn.


  »Jedenfalls nichts für wehrlose kleine Mädchen, die sich allein herumtreiben, weil es ihnen leichtfertig erlaubt wurde«, erwiderte sie steif.


  Dunkles Feuer loderte in Jermyns Augen.


  »Sie ist kein kleines Mädchen«, fauchte er, »sie hatte einen Kerl dabei! Als du dich mit einem verkommenen Gassenjungen herumgetrieben hast, warst du nicht älter - Ninian. Du hast doch auch getan, was du wolltest, oder? Ich sage, sie kann machen, was sie will, und ich bin ihr Patron!«


  Ninian zuckte unter den grausamen Worten zusammen. Der verletzte Ausdruck in ihrem Gesicht brachte ihn zu Besinnung und er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich zurück, die Augen hart wie Schiefer.


  »Das war deutlich. Aber du hast recht, ich lasse mich von niemandem zurückhalten. Deshalb werde ich in dieser Nacht mein Vergnügen allein suchen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen - solltest du das vorhaben - ich kann mich wehren.«


  Böse starrten sie sich an und mit süßem Lächeln setzte sie hinzu:


  »Und langweilen werde ich mich bestimmt nicht, mein Lieber!«


  Sie sprang auf und rannte hinaus.


  Wag und Kamante duckten sich furchtsam, so schrecklich verzerrte sich Jermyns Gesicht, sie wagten nicht, in die brennenden, schwarzen Augen zu blicken. Aber er schien ihre Anwesenheit vergessen zu haben. Mit schmalen Lippen murmelte er:


  »Wie du willst, meine Schöne, vergnügen wir uns jeder für sich!«


  


  Der Ehrenwerte Fortunagra fand Isabeau unter den Händen ihrer Frisurenmeisterin, die gerade sorgfältig einige Flechten in den kunstvollen Aufbau gearbeitet hatte. Sie waren nicht auf dem Kopf der Fürstin gewachsen, aber das erkannte niemand, so vollkommen stimmten Farbe und Beschaffenheit überein.


  Ohne den Kopf zu bewegen, reichte Isabeau ihm die Hand zum Kuss und hauchte:


  »Einen kleinen Augenblick Geduld, lieber Freund.«


  Mit dem Brenneisen legte die Meisterin die Schläfenhaare in zierliche Löckchen, die sich verspielt über den kleinen Ohren ringelten. Als das schwierige Geschäft zu Ende gebracht war, ging sie daran, juwelengeschmückte Haarnadeln und goldene Bänder in der Frisur zu befestigen.


  »Ich danke Euch, dass Ihr so rasch gekommen seid«, begann Isabeau, »verzeiht, die ungewöhnliche Stunde. Sicher bereitet Ihr Euch auf einen feierlichen Weiheakt in dieser letzten Nacht vor und niemand weiß besser als ich, welche Anstrengungen dies von den Gläubigen fordert.«


  Fortunagra neigte zustimmend das Haupt.


  »Glaubt mir, ich hätte Euch nicht gerufen«, fuhr sie fort, »ginge es nicht um meinen lieben Gatten, unseren geschätzten Herrn. So gerne möchte ich alles Unangenehme von ihm fernhalten, dass ich mich sogar in diesen heiligen Tagen für ihn verausgabe!«


  Der Ehrenwerte murmelte etwas verbindliches. Die leise Unruhe, die ihn angesichts dieser Einleitung ergriff, verbarg er.


  »Ich weiß, Ihr seid ein Kenner der südlichen Reiche - ein Freund des berühmten Nizam?«


  Fortunagra spreizte abwehrend die Hände.


  »Zuviel der Ehre, Fürstin, zuviel der Ehre.«


  »Nein, nein, leugnet es nicht«, schnurrte sie, »ich hatte gehofft, Ihr könntet Eure guten Verbindungen nutzen, um mir eine bestimmte Essenz zu beschaffen - nein, Mariella, nicht die goldene Kette, sie ist zu schwer, nimm das Band mit den Perlen aus dem Ouse-See. Also, die Essenz ...«


  Sie machte eine bedeutsame Pause, aber Fortunagra schwieg, höflich und abwartend. »Es handelt sich um einen Farbstoff, den man aus den zerriebenen Körpern eines giftigen Kriechtieres gewinnt, welches in den heißen Wüsten haust. Er ist selten, sehr kostbar und außerordentlich gefährlich zu erlangen und daher den Gewändern der regierenden Herrscher vorbehalten. Kennt Ihr den Purpur der Fürsten, Fortunagra? Vielleicht habt Ihr durch Eure Freundschaft mit dem Nizam leichteren Zugriff darauf. Helft mir doch, ihn zu beschaffen, ich möchte so ungern den Patriarchen deshalb bemühen ...«


  Die liebliche Stimme schmeichelte, aber Fortunagras geübtes Ohr vernahm deutlich den drohenden Unterton. Da war ein Stachel in ihren Worten, spitz wie der stählerne Dorn in den zarten Seidenblüten an ihrem Ausschnitt.


  »Herrin, ich diene Euch, mit allem, was in meiner Macht steht«, säuselte er und verwünschte die Anwesenheit der Frisurenmeisterin, die ihn hinderte, die wahren Absichten der kleinen Metze herauszufinden - obwohl es klug war, dass Isabeau ihn in Gegenwart der Dienerin empfing. Alle Welt wusste, dass er nicht zu ihren Bewunderern gehörte.


  Als hätten die Dunklen Götter seinen Wunsch vernommen, sah die Meisterin auf und sagte unterwürfig:


  »Verzeiht, Herrin. Ich finde die Perlen nicht. Erlaubt, dass ich dies Band nehme«, sie hielt ein glänzendes Brokatband hoch, aber die Fürstin schüttelte unwillig das Haupt.


  »Unsinn, dein Geschmack lässt dich im Stich. Geh und such meine Jungfer, sie wird wissen, wo das Perlenband ist.«


  Die Meisterin machte ein langes Gesicht. Das bedeutete einen umständlichen Gang in die Quartiere der Dienstboten, die Jungfer würde auf das Recht der Wilden Nächte pochen und musste mühsam überredet werden. Mit einem mürrischen Blick nach dem Beutelchen auf dem Frisiertisch verließ sie ohne Knicks das Gemach.


  Die Fürstin wog es in der Hand.


  »Heute muss ich sie mit Gold bezahlen«, sagte sie wehmütig, »damit sie ihre Arbeit tut, aber auf manche Dienste kann man nicht verzichten, nicht wahr, lieber Freund?«


  Sie legte den Beutel zurück, zog die vermisste Perlenschnur aus ihrer Gürteltasche und ließ sie mit herausforderndem Lächeln durch ihre Hände gleiten.


  »Nun, was sagt Ihr zu meiner Bitte, edler Fortunagra?«


  »Ich sage, es ist gefährlich, giftigen Kriechtieren nahe zu kommen, Herrin.«


  Die Fürstin lachte silbern und griff nach der Hasenpfote.


  »Nicht, wenn man weiß, wo man das Tier packen muss.«


  Sie betrachtete sich im Spiegel und stäubte ein wenig Puder über Gesicht und Dekolleté.


  »Ach, ich werde alt«, klagte sie, »diese nächtlichen Feiern sind nichts mehr für mich. Ich werde heute Nacht meinem lieben Gatten Gesellschaft leisten und ein wenig mit ihm plaudern. Mir ist so mancher pikante Klatsch zu Ohren gekommen, es wird Cosmo gewiss amüsieren, davon zu hören.«


  »Ihr würdet die Nacht des Mondes berauben«, antwortete Fortunagra mechanisch, während sein flinker Verstand arbeitete. Sie wusste etwas. Auf irgendeine Weise hatte sie von den Plänen des Nizam erfahren und nun drohte sie ihm. Donovan? Hatte ihn der Vorschlag so erschüttert, dass er der Stiefmutter sein Herz ausgeschüttet hatte? Dann musste er auf seiner Hut sein. Wenn nicht nur der geliebte Sohn von dem Verrat berichtete, sondern auch die Frau, die ihm so geschickt die letzten Tage versüßte, mochte der Patriarch ihnen wohl Glauben schenken und seinem alten Weggefährten seine Gunst entziehen. Und sobald die schützende Hand des Alten nicht mehr über ihm schwebte, würde Duquesne zuschlagen. Die Pläne Haidaras würden offenbar werden - der Nizam war ein rachsüchtiger Despot, der in dem Ariten einer furchtbaren Waffe gebot.


  Machte Fortunagra Isabeau andrerseits zu einer Verbündeten - eine kluge, ehrgeizige Frau und skrupellos dazu - konnte sie ihm nützlich sein. Entschlossen stieß er die Spitze seines Gehstocks auf den Marmorboden und erhob sich.


  »Lassen wir das Versteckspiel, Fürstin. Was wollt Ihr? Abgesehen, von den Purpurtieren ...«


  »Ach, vergesst den Purpur - eine scheußliche Farbe, die mir überhaupt nicht steht«, schmollte sie kokett. Dann senkten sich ihre Mundwinkel und die blauen Augen wurden hart wie Glasmurmeln.


  »Sorgt dafür, dass ich nach Cosmos Tod unter einem neuen Herrscher Stellung und Einfluss behalte! Ich will nicht in Bedeutungslosigkeit versinken, aber bei den großen Familien habe ich keine Unterstützung. Wenn Ihr mir das zusichert - und ich weiß, dass es in Eurer Macht steht - will ich nicht nur schweigen, sondern Euch helfen.«


  Fortunagra zupfte die Spitzen an seinem Handgelenk zurecht und nickte langsam. Etwas ähnliches hatte er vermutet. Aber er wusste auch etwas von ihr, von ihren Wünschen und Begierden.


  »Ich werde noch weiter gehen, liebe Isabeau - ich darf Euch doch so nennen, da wir nun ein kleines Geheimnis miteinander haben? Versprecht mir, ein Auge auf Donovan zu haben. Haltet ihn davon ab, seinen Vater mit, hm, falsch verstandenen Verschwörungsplänen zu belästigen. Dafür verspreche ich Euch den Mondenschleier der Fürstin Romola!«


  Eine verbitterte Jungfer hatte davon erzählt und eine törichte, schwatzhafte Priesterin. Die kleinen Geldbeträge, die er ihrem Tempel zukommen ließ, belohnte sie mit dankbarem, überschwänglichem Redeschwall, in dem sie in aller Unschuld die Geheimnisse ihrer hochgestellten Besucherinnen enthüllte.


  Scharf sog Isabeau die Luft in die zarten Nasenflügel, ihre Augen funkelten gierig - wie immer hatte er recht geraten.


  Fortunagra erhob sich, die weiblichen Ausdünstungen in diesem Raum verursachten ihm Übelkeit. Er beugte sich über ihre Hand und murmelte:


  »Wir verstehen einander, meine Liebe, über die Einzelheiten reden wir später. Erlaubt, dass ich mich entschuldige. Wie Ihr sagtet, muss ich mich auf einen Weiheakt vorbereiten.«


  »Ja, wir verstehen einander, Basileos, verzeiht, dass ich Euch aufhielt. Besucht mich, wenn die Feiertage vorbei sind, ich verspüre mit einem Male großes Interesse an den Kunstwerken der Alten und man sagt, Ihr seid ein außerordentlicher Kenner.«


  Die Tür hatte sich längst hinter Fortunagra geschlossen, die Frisurenmeisterin war ärgerlich zurückgekehrt, hatte ihr Werk vollendet und war gegangen, als Margeau mit leeren Händen und zornigen, roten Flecken auf den Wangen hereinschlüpfte. Noch ehe die Fürstin ihre Neuigkeiten heraussprudeln konnte, zischte sie:


  »Dieser miese, dreckige, kleine Flickschneider hat gewagt, mir das Kleid zu verweigern! Erst soll ich meine Schulden bezahlen! Ist dir je eine solche Dreistigkeit begegnet, Isabeau?«


  Abend, Beginn der Dritten Nacht


  »Uups, Himmel, Arsch und Zwirn!« Ungebeten kam Kaye der derbe Fluch aus seiner hinterwäldlerischer Vergangenheit über die Lippen. Seine Hand, die den Pinsel hielt, zitterte immer noch vor Ärger und eine schwarze Schliere verunzierte die gepuderte Stirn. Jetzt konnte er die Malerei von vorne beginnen!


  Seufzend wischte er die Farbe mit einem ölgetränkten Tuch ab, trank einen Schluck Wein und machte sich von neuem ans Werk.


  Als er mit dem Schwung der Brauen zufrieden war, erhitzte er das Brenneisen im Kohlebecken und kräuselte sein fahlblondes Haar, wie es die Mode verlangte. Die lästige, kahle Stelle auf dem Scheitel würde ein verwegenes Barett verbergen.


  Er zog die schwarzen Beinlinge glatt, die nicht so stramm saßen, wie er gewünscht hätte, und griff nach dem prächtigen, buntgemusterten Wams. Dabei warf er einen bedauernden Blick auf das schlichtere, seidene Gewand daneben, dessen Farbe an das sanft schimmernde Gefieder des Perlhuhns erinnerte. Ihn dünkte es der Inbegriff der Eleganz, aber der junge Mann, mit dem er diese Nacht verbringen wollte, hatte einen anderen Geschmack; er liebte es bunt und glitzernd und Kaye wollte ihn günstig stimmen.


  Er quälte sich etwas mit dem engen Wams und brauchte eine Weile, bis er das zarte Feinleinen des Hemdes durch die vielen Schlitze der Ärmel und aus dem weiten Halsausschnitt gezupft hatte. Nun musste er noch den Gürtel wählen.


  Er nahm den schmalen, vergoldeten Kettengürtel mit dem kleinen Wehrgehänge an der Seite und drehte nachdenklich das Stilett in seiner gepunzten Lederscheide. Der Dolch war nicht besonders groß, aber scharf und in der Hand eines geübten Kämpfers eine ernstzunehmende Waffe. Aber er war kein geübter Kämpfer, seine Waffen waren Schere und Nadel. Das kleine Ding besaß er nur, weil es zur Ausstattung eines eleganten Herrn gehörte. Wenn es jedoch heute Nacht wild herging ... die Drohungen des Fräuleins de Valois schrillten ihm in den Ohren. Die Meute wollte sie ihm auf den Hals hetzen - wer immer das sein mochte, übel genug klang es. Vielleicht war es kein Fehler, bewaffnet zu sein, obwohl er sich wahrscheinlich nur selbst in die Finger schneiden würde ... Es pochte ungestüm an die Tür und hätte er den Dolch gezogen, wäre bestimmt Blut geflossen, so heftig fuhr er zusammen. Die Meute ...


  »Kaye, Kaye, mach auf! Lass mich rein!«


  Sein Herz hämmerte noch, als er hinter Ninian, die wie eine zornige Katze hereingeschossen war, den Riegel vorgeschoben hatte.


  »Be...befindest du dich wohl?«, fragte er vorsichtig. Diese geröteten Wangen und blitzenden Augen kannte er nur zu gut.


  »Wohl? Oh ja, ich befinde mich sehr wohl«, rief sie zu schnell und zu fröhlich. Als er den Mund öffnete, setze sie scharf hinzu:


  »Und ja, ich bin allein, er ist nicht hier. Wir müssen nicht immerzu wie die Kletten zusammenhängen!«


  Sie tat unbekümmert, aber Kaye entging das verdächtige Funkeln in ihren Augen nicht.


  »Du musst mir helfen«, fuhr sie hastig fort, »ich will zu den Freien Tänzen auf dem Volksplatz. So wie ich bin, lachen sie mich dort aus. Hast du nicht ein Kleid, in dem ich ein bisschen, hm ... hübsch aussehe?«


  Sie lachte verlegen und Kaye musterte sie fachmännisch. Das enge, hochgeschlitzte Überkleid hatte er geschneidert. Es enthüllte ihre schlanke, zierliche Gestalt, aber keinen Schimmer Haut, sie wirkte gelenkig, kämpferisch, nicht verführerisch. Die Beine in den schwarzen Strümpfen zogen sicher manchen Blick auf sich, aber aufreizend wie das Aufblitzen schmaler Fesseln und hoher Schenkel unter einem auffliegenden, langen Rock war das nicht. Dabei war sie betörend, formvollendet wie ein Bildnis der Alten und es war ein Jammer, dass sie nichts von sich zeigte. Unwillkürlich dachte er an die Valois, die ohne Hemmungen auch das zeigte, was sie nicht hatte, die magere Henne! Er kicherte boshaft.


  »Du willst hübsch aussehen? Warte, da hab ich was!«


  Wenig später stand Ninian vor dem großen Spiegel und starrte ungläubig auf ihr Ebenbild.


  Das Licht der Kerzen schlug blitzende Funken aus den winzigen Kristallperlen, mit denen das Mieder bestickt war. An Brust und Rücken war es so tief ausgeschnitten, dass sie zuerst nicht glauben wollte, dass es halten würde, aber als Kaye die Schnüre auf ihrem Rücken geschlossen hatte, saß es wie eine zweite Haut. Nachdem sie sich an das Gefühl, halbnackt zu sein, gewöhnt hatte, konnte sie sich so frei bewegen wie in ihrem bequemen Kittel.


  An das Mieder nestelte Kaye Lage um Lage eines hauchdünnen Stoffes, wie Ninian ihn noch nie gesehen hatte. In die letzte Schicht waren Silberfäden verwebt, so dass das Licht bei jeder Bewegung wie Wasser über die Röcke lief. Sie schwangen um die Knöchel und schmiegten sich an Ninians Beine, als habe der Stoff ein Eigenleben.


  »Dreh dich, Süße!«, befahl Kaye. Sie gehorchte entzückt und die Röcke umschwebten sie als schimmernde Wolke. Ärmel aus dem gleichen Gewebe hatte er an schmalen, silberdurchwirkten Bändern befestigt, die kaum die Rundung ihrer Schultern bedeckten. Dieselben Bänder rafften den Stoff um ihre Arme, er war so zart, dass die nackte Haut zu sehen war.


  Keine der Roben, die sie am Abend zuvor gesehen hatte, konnte sich an herausfordernder Gewagtheit mit diesem Kleid messen und dabei leuchtete es im reinsten, unschuldigsten Weiß. Schon einmal hatte sie ein weißes Ballkleid getragen und die Männer hatten sie schön gefunden, aber selbst der Mondenschleier hatte nicht das bestrickende Wesen aus ihr gemacht, das ihr aus dem Spiegel entgegensah!


  Kaye rieb sich zufrieden die Hände.


  »Grandios, wunderbar - ich wusste es. Du füllst es aus und es steht dir viel besser, mir war sowieso nicht wohl bei ihrem blonden Haar ...«


  »Aber Kaye«, flüsterte Ninian, »das Kleid muss ein Vermögen wert sein. Wem gehört es?«


  »Mir«, erwiderte er kurz, »und es ist ein Vermögen wert, aber das hätte ich eh nicht wiedergesehen. Ich hab es mehr für mich gemacht, als für die Dame, die es tragen sollte. Sie wird mich nie bezahlen und da geb ich es lieber dir. Es passt dir wie angegossen, meine Schöne. Hier, der Schuhmacher und ihre Putzmacherin haben ihre Kunstwerke hergebracht, damit sie gleich alles zusammen anziehen konnte.«


  Er stellte zwei Körbe auf den Tisch. Aus dem einen holte er weiße, gewirkte Strümpfe und ein Paar weiße, mit winzigen Perlen bestickte Tanzschuhe. Auch sie passten, als hätte der Schuhmacher bei Ninian Maß genommen.


  Kaye drückte sie auf den Stuhl und begann ihre wirren Locken zu bearbeiten, bis ihr die Tränen in die Augen stiegen. In dem zweiten Korb fand er ein silbernes Netz, besetzt mit weißen Steinen, mit dem er die dunklen Locken bändigte. Einige Strähnen zupfte er heraus, so dass sie sich auf Nacken und Schultern ringelten. Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete sie prüfend mit schief gelegtem Kopf.


  »Etwas Farbe auf die Lippen und Puder, hm, ja Puder und ein wenig Goldstaub aufs Dekolleté, damit es nicht so auffällt, wenn du rot wirst. Aah, siehst du, ich weiß, wovon ich spreche. Du bist es nicht so gewohnt, deine Reize zur Schau zu stellen wie die großen Damen!«


  Er hantierte geschickt mit Lippenrot und Hasenpfote, bis ihre Haut wie Perlmutt schimmerte und zuletzt holte er eine kleine Phiole aus einem Kästchen. »Leg den Kopf zurück und schau nach oben.«


  Ninian, die sich willenlos seinen Händen überlassen hatte, fragte misstrauisch: »Warum? Was ist das?«


  »Belladonna«, antwortete er kurz und träufelte ihr vorsichtig einen wasserklaren Tropfen in jedes Auge, »es macht glänzende Augen und einen lockenden Blick. Und zuletzt, meine Liebe«, mit schwungvoller Geste zog er aus dem Korb eine weiße Halbmaske, die mit Silberflitter und einer weißen, geschwungenen Feder geschmückt war, »mach dich unkenntlich, damit alle rätseln, wer dieses vollkommene Geschöpf ist!«


  Er befestigte die Maske an dem Haarnetz und als sie mit einem letzten, fassungslosen Blick in den Spiegel aufstand, wanderte er um sie herum und betrachtete zufrieden sein Werk.


  »So, nun rufen wir eine Sänfte und ich wette meinen Ruf als bester Schneider der Stadt, dass alle Damen vor Neid Gift und Galle spucken und alle Männer dir zu Füßen liegen werden!« Er zwinkerte ihr zu und verließ den Raum.


  »Das hoffe ich«, flüsterte Ninian der weißen Schönheit zu, deren Augen hinter der Maske wie Diamanten glitzerten. Unwillkürlich wünschte sie, Jermyn könne sie sehen.


  Es versetzte ihr einen kleinen Stich, aber entschlossen unterdrückte sie jeden Gedanken an ihn. Heute Nacht würde kein Blick gleichgültig oder verächtlich über sie hinweggleiten, keine eifersüchtige Hand würde sie daran hindern, den Tribut zu ernten, der ihrer Schönheit gezollt wurde! Mit einem Male wusste sie, dass dies die ganze Zeit ihr Ziel gewesen war, deshalb hatte sie sich mit Jermyn gestritten. Sie wollte allein auf dem Volksplatz tanzen, mit jedem, der ihr gefiel, und die Bewunderung der Männer genießen, ohne von finsteren Blicken und hämischen Bemerkungen gestört zu werden!


  Sie warf den Kopf in den Nacken, wechselte einen herausfordernden Blick mit der aufreizenden Schönen im Spiegel und verließ mit klopfendem Herzen Kayes Gemach.


  Es war dunkel geworden, die Nachtluft streichelte kühl ihre nackte Haut, aber es regnete nicht. Die Sänfte wartete vor der Werkstatt. Die müden Träger, die mit hängenden Schultern zwischen den Tragstangen standen, und der Mann, der die Laterne vorantrug, rissen Mund und Augen auf, als sie aus der Türe trat. Sie strafften sich und Ninian hätte am liebsten laut gelacht. Kayes Zauber wirkte schon!


  Er raffte ihre Röcke, um sie vor dem Straßenschmutz zu schützen, und half ihr, die schimmernde Fülle in der Sänfte zu verstauen. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Ich danke dir, Kaye. Wenn ich jemals gereizt gegen dich war, bitte ich dich um Verzeihung. Du bist ein wahrer Meister!«


  Er lachte geschmeichelt. »Sprich nicht davon, meine Liebe. Hab ich es nicht dir zu verdanken, dass ich hier mein Glück machen konnte? Ohne deine Fürsprache bei Ely ap Bede und seiner Frau wäre ich niemals so schnell von der vornehmen Damenwelt aufgenommen worden. Vor allem von den reichen Kaufmannsgattinnen - die zahlen wenigstens!« Er rollte vielsagend die Augen. »Und nun amüsier dich nach Herzenslust!«


  »Und du? Bist du ganz alleine heut nacht?«, plötzlich schlug ihr das Gewissen, als das Bild eines einsamen Kaye inmitten seiner stillen Werkstatt vor ihr aufstieg.


  Er kicherte. »Nein, nein, mach dir keine Sorgen um mich. Ich habe eine Verabredung mit einem, hm, sehr schmackhaften Jüngling, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Ninian wünschte ihm Glück, Kaye nannte dem Laternenmann ihren Bestimmungsort und drückte ihm ein reichliches Entgelt in die Hand. Die Träger setzten sich in Bewegung und verschwanden in der Dunkelheit.


  


  Nachdem Ninian gegangen war, hatte Jermyn eine ganze Weile auf der Bank gesessen, seine Stiefel angestarrt und abwesend seinen Becher in den Händen gedreht. Wag hatte sich gegen einen wütenden Ausbruch gewappnet und den Arm um Kamante gelegt, die sich ängstlich an ihn drückte.


  Endlich regte Jermyn sich, beinahe sanft stellte er den Becher zurück und sah Wag und Kamante an. Seine Augen waren wie schwarzer Marmor und gerade als sie den kalten, prüfenden Blick nicht länger ertragen konnten, stand er auf.


  »Du bleibst den Tag über hier, Wag. Wir ziehen am Abend zusammen los!«


  Wags Blick wanderte zu Kamante. Viel lieber wäre er bis zum Ende der Wilden Nächte bei ihr geblieben, aber der Geist des Aufruhrs hatte sich verflüchtigt, seit sie von den Masken entführt worden war.


  »W...wenn du es sagst, Patron«, stotterte er. Jermyn nickte flüchtig und verließ die Küche.


  Es dämmerte, als sie durch das Ruinenfeld gingen und den Weg zum Alten Zirkus einschlugen.


  Wag hatte Jermyn den ganzen Tag über nicht zu Gesicht bekommen. Ninian war heruntergekommen, er hatte durch den Türspalt gelugt, aber ihre Miene war so finster, dass er nicht gewagt hatte, sie anzusprechen.


  Kamante hatte schweigsam und in sich gekehrt in der Kaminecke gesessen. Manchmal war sie eingenickt, aber wenn er sie zu Bett bringen wollte, war sie wieder erwacht und hatte eigensinnig gesagt, sie wolle lieber bei ihm in der Küche bleiben. Gerührt hatte Wag sie gewähren lassen. So war der dritte Tag der Wilden Nächte trübsinnig und ereignislos vorübergegangen, aber Wag dachte mit Sorgen an den Abend.


  Halb und halb hatte er erwartet, dass Jermyn sich wieder in einen jungen Herrn verwandeln würde wie bei der Eröffnung der Gladiatorenschule. Doch als er in die Küche kam, war er, wie am Abend zuvor, schäbig gekleidet. Wäre nicht der goldene Ohrring gewesen, hätte man ihn für einen der unzähligen armen Burschen halten können, die sich in den Straßen herumtrieben und auf mehr oder weniger ehrliche Weise ein paar Münzen zu ergattern suchten. Sein Gesicht war blass und unbewegt.


  »Los, wir gehen!«


  Wag unterdrückte einen Seufzer und erhob sich zögernd. Er sah Kamante mahnend an.


  »Bleib, wo du bist, Mädchen, rühr dich am besten nich vom Fleck bis ich wieder komm. In der dritten Nacht is da draußen immer die Hölle los, viel schlimmer als gestern ...«


  »Quatsch nicht«, unterbrach Jermyn ihn grob, »hier ist sie geschützt. Wenn sie den Hals noch nicht voll hat von nächtlichen Abenteuern, geschieht es ihr recht, dass die Masken sie erwischen. Heute werden wir nicht zu ihrer Rettung eilen!«


  Er hielt Kamantes Blick fest. Langsam stieg das Blut in ihre dunklen Wangen, sie hätte die Augen niedergeschlagen, wenn sie gekonnt hätte. Leise wimmernd wand sie sich auf ihrem Platz. Jermyn lächelte dünn und gab sie frei.


  Wenig später hechelte Wag atemlos hinter seinem Herrn her. Ihm war äußerst unwohl zumute - Jermyns seltsame Ruhe, das maskenhafte Gesicht mit den ausdruckslosen Augen ängstigten ihn. Dabei schritt er zielstrebig aus, er schien zu wissen, wohin er wollte.


  Am Nachmittag hatte Jermyn bei seinem Allheilmittel Zuflucht gesucht - dem Klettern.


  Die Wintermonde hatten hin und wieder Frost gebracht, der den Ruinen übel mitgespielt hatte. An vielen Stellen war das Jahrhunderte alte Mauerwerk brüchig und die starken Regenfälle der letzten Zeit hatten ein Übriges getan, um den Aufstieg zu einer gefährlichen Angelegenheit zu machen, die alle Aufmerksamkeit erforderte. Es blieb kein Raum für nutzloses Grübeln, dennoch hatte Jermyn es so eingerichtet, dass er die kleine Pforte im Auge behalten konnte, und am späten Nachmittag sah er von seinem luftigen Sitz, wie Ninian den Palast verließ. Nicht herausgeputzt, wie er befürchtet hatte, sondern in ihrer alltäglichen Kleidung. Sie hatte es eilig, rannte beinahe über die brüchigen Platten und verschwand schnell aus seinem Blick.


  Der mühsame Abstieg über den mürben Sandstein half ihm, der Versuchung zu widerstehen, ihr im Geist zu folgen, aber sein Zorn über ihren Wankelmut wuchs und als er in ihrem düsteren, verlassenen Schlafzimmer stand, hegte er wahrhaft unfreundliche Gedanken gegen sie.


  Ihre Kleider lagen verstreut auf dem großen Bett, als habe sie eines nach dem anderen herausgenommen und verworfen. Ein deutlicher Geruch nach Bilhakraut hing in der Luft und der rötliche Schein des Feuers spielte über den bauchigen Glaskörper, der herausfordernd vor dem Kamin stand. Die Botschaft war unmissverständlich:


  Bleib mir vom Leibe, heute mache ich, was ich will!


  »Warte meine Schöne, du wirst dich wundern«, dachte er finster.


  Im Übungsraum glühte Holzkohle im Feuerkorb, was er gewiss nicht Ninians Fürsorge zu verdanken hatte.


  Er holte einen ledernen Geldgürtel, riss den Bretterverschlag vor dem Mauerdurchbruch auf, so dass die klamme Winterluft hereinströmte, und kletterte auf den Wachturm. Dort füllte er den Gürtel mit Goldstücken. Heute würde er sich nicht mit Silberzeug abgeben, Ninian zum Trotz. Sie liebte es nicht, wenn er um hohe Einsätze wettete, aber sie musste es ja nicht mit ansehen.


  Er schnallte den schweren Gürtel um und kletterte zurück. Den Verschlag ließ er offen.


  Sie hatten verabredet, dass sie ihre verdammte Pfeife nicht in den geschlossenen Räumen rauchte, also geschah es ihr recht, dass sie ein kaltes, feuchtes Schlafgemach erwartete. Wenn sie überhaupt zurückkam - aber dann war auch das Feuer überflüssig. Er griff nach dem Krug, stellte ihn jedoch so heftig zurück, dass Wasser herausspritzte. Sie brachte ihn dazu, sich wie ein kindischer, rachsüchtiger Bengel zu benehmen!


  Als er sich altes, trockenes Zeug anzog, dachte er daran, mit welchen Hoffnungen er am Abend zuvor das gleiche getan hatte. Die ganze Nacht hindurch hatte er zwischen Eifersucht, rauschhafter Seligkeit, Enttäuschung und kalter Ernüchterung geschwankt - das Auf und Ab ging ihm auf den Sack. Heute sollte Ninian ihm gestohlen bleiben. Er würde sie aus seinen Gedanken verbannen und alles alles tun, was sie nicht mochte, woran sie keinen Anteil hatte. »Einmal in Jahr ohne Weiber«, hatte der Bulle gesagt - man würde sehen, wer sich in dieser dunklen Nacht am meisten vergnügte!


  


  Sie hatten die Ruine des Alten Zirkus erreicht und mit einer Anstrengung arbeitete sich Wag an Jermyns Seite vor.


  »Was haste denn vor, Patron?«, keuchte er.


  »Wir gehen zu den Höfen.«


  »Was? Heut Nacht? Oioioi, da wird’s aber hoch hergehn.« Eine Weile versuchte er Schritt zu halten, dann gab er es auf. »He, Patron, renn nich so, ich kann nich mehr schnaufn.«


  Seine schmale Brust arbeitete wie ein Blasebalg und Jermyn verlangsamte seine Schritte. Erleichtert blies Wag die Backen auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Angst um Kamante hatte Spuren in seinem hageren Gesicht hinterlassen.


  »Hoffentlich fürcht sie sich nich, so allein. Am besten wär, sie kriecht gleich ins Bett«, murmelte er.


  »Halt’s Maul«, knurrte Jermyn, »kein Mann soll sich jetzt um Weiber scheren!«


  Er verschwieg, dass Kamante kurz nach ihnen den Palast verlassen hatte. Ihm war egal, wo die Kleine ihr Vergnügen suchte. Von ihm durfte sie keine Hilfe erwarten, sollte Ninian das Kindermädchen spielen. Aber Wag brauchte das nicht zu wissen, sein Gejammer würde nur stören. Sie traten aus dem Schatten der Zirkusmauern und schlugen die Straße zu den Gladiatorenschulen ein.


  Ohrenbetäubender Lärm schlug ihnen entgegen. Das Gedränge, das rund um den Zirkus schwächer geworden war, nahm wieder zu und ohne den Respekt, den Jermyns rote Haarstacheln einflößten, wären sie kaum vorangekommen.


  Es waren auffällig wenig Frauen in der Menge, dafür Männer jeden Alters und Standes. Viele besser Gekleidete trugen Masken, aber alle strebten in seltsamer Einmütigkeit in eine Richtung. Die meisten schwenkten Flaschen und Krüge und wetteiferten um die eindrucksvollsten Rülpser und Fürze. Alle paar Schritte blieb einer stehen und kotzte in die Gosse.


  Wag wich angeekelt vor einem Speier zurück.


  »Was die Patrona wohl dazu sagn würde?«


  »Wer?«Jermyn sah ihn aus kalten Marmoraugen an und Wag zog den Kopf ein.


  Sie schlugen sich zur Scytenschule am nördlichen Rand des Zirkus durch. Der Bulle stand am Eingang und hielt Ausschau nach ihnen. Mit einem begeisterten Schrei stürzte er sich in die Menge.


  »Oi, Jerrmyn, das is gutt, dass du gekommen bist!«, dröhnte er, »wir werrden eine Menge Spaß haben. Und Wag is auch da«, gutmütig schlug er dem kleinen Mann auf die Schulter, dass dieser in die Knie ging, »gutt, gutt, je mehr kommen, um Ihn zu ehren, desto besser, dann wird Er uns starrk und glücklich machen!« Lachend breitete er die Arme aus und um ihn her stimmten alle in sein Gelächter ein. Selbst Jermyn lächelte; der Bulle hatte getrunken, aber seine ansteckende Fröhlichkeit kam nicht aus der dicken Korbflasche, die er ihnen anbot.


  Jermyn zögerte, dann griff er zu, setzte sie an die Lippen und trank in langen, durstigen Schlucken. Der ungewohnte Wein formte einen glühenden Ball in seinem leeren Bauch, stieg als rötliche Wolke in seinen Geist. Diesmal war es ihm recht - Wags Worte hatten die Erinnerung an Ninian wieder geweckt, der Wein trübte ihr Bild. Er reichte die Flasche an Wag weiter, ohne auf dessen fassungslose Blicke zu achten.


  »Wo ist Witok?«


  »Och, err ist schon vorgegangen«, der Bulle beugte sich vertraulich vor, »heut kämpfen wirr um den wahren Meisterringer, nicht für zahlende Gaffer, nur unter uns, verrstehst du? Er prrüft, ob alles rrechtens ist«, er grinste. »Hat Ninian dich also gehen lassen? Was macht sie heut Nacht?«


  Jermyn zuckte die Schultern und das Lächeln des Bullen verblasste. Wie Wag scheiterte er an der Mauer des schwarzen Blicks.


  Sie ließen sich mit dem Menschenstrom durch die Gassen hinter den Gladiatorenschulen treiben, bis sich vor ihnen schemenhaft in der zunehmenden Dunkelheit eine Ansammlung hoher, schmaler Bauwerke erhob. Die Gebäude umschlossen ein Labyrinth von Hinterhöfen, so alt wie das Ruinenfeld und der Zirkus. Es hieß, in den Alten Zeiten hätten sie die kaiserliche Garde mit ihren Tieren und ihrer Ausrüstung beherbergt. In den Tagen der Patriarchen lebten und arbeiteten hier Handwerker aller Art. Kleine Kaufleute hatten hier ihre Lager und Viehhändler ihre Ställe, es gab Baderstuben, Schenken und Garküchen.


  Im Großen und Ganzen herrschte ehrsame Betriebsamkeit, die Höfe bildeten ein kleines Viertel für sich, aber eines ohne Frauen. Jahrhunderte lang waren sie ein Domizil der Männern gewesen, der Geist des Ortes selbst war dem Weiblichen feindlich gesonnen. Zwar arbeiteten Frauen in den Wasch- und Nähstuben der Höfe, in den Kneipen bedienten hübsche Schankmädchen und viele Männer brachten ab und zu ihren Schatz oder eine Käufliche mit. Aber die engen Zellen waren fast nur an Junggesellen vermietet, Verheiratete und Familien wohnten hier nicht.


  Der größte Teil des Lebens spielte sich in den Hinterhöfen ab, von denen es eine verwirrende Menge gab. Stundenlang konnte ein Fremder umherwandern, ohne an sein Ziel zu gelangen. Fragte so ein armer Kerl endlich händeringend nach einem bestimmten Hof oder auch nur dem Ausgang, so geriet er am Ende an einen Spaßvogel, der ihm weismachte, es seien schon Leute spurlos in den Kellern und Gängen verschwunden und erst Jahre später als weißhaarige Greise wieder aufgetaucht. Wurde der Fremde ungehalten und schalt, schickte man ihn freundlich lächelnd in die falsche Richtung. Man arbeitete und feilschte im Freien, die Männer aßen dort, wenn das Wetter es zuließ. Sie veranstalteten Hahnen- und Hundekämpfe, Würfel klapperten oder die Steine des Himmelsspiels - so waren aus den Kasernen der kaiserlichen Soldaten im Laufe der Jahrhunderte »Die Höfe« entstanden.


  Aber nicht nur die Ehrbarkeit hauste hier. In den tiefen, verwinkelten Kellern versteckten sich Hehler, Zinker und Falschmünzer.


  Wer sich dem Zugriff Duquesnes und seiner Wächter entziehen wollte, fand hier Aufnahme. In Abständen befahl der Patriarch, die Keller »auszumisten«, wie er es nannte, aber es gelang nie vollständig, sie zu leeren, und danach summten die Höfe von zornigem, aufrührerischem Gerede wie ein Wespenschwarm. Nur wenn viel wertloses Falschgeld in Umlauf kam oder nach einem großen Diebstahl griff der Patriarch daher nach diesem Mittel. Es war ihm lieber, wenn in den Höfen Ruhe herrschte.


  In viele dunkle Gänge setzte niemals ein Wachmann seinen Fuß und im tiefsten Keller der Höfe, verborgen vor dem Licht des Tages, lag ein uraltes Heiligtum. Schon die Krieger der Alten Zeit hatten dort geopfert und andere vor ihnen, die lange vergessen waren.


  Vor den Höfen erstreckte sich ein breiter Streifen Brachland, dessen spärlichen, vorjährigen Bewuchs unzählige Stiefel zu braunem Schlamm zertreten hatten. Hier mischten sich schrille Frauenstimmen unter das Geschrei der Männer.


  Wehe der Frau, die in dieser Nacht in den Höfen gefunden wurde! Die Männer wollten unter sich sein und was sie trieben, ging kein Weib etwas an. Nicht einmal die sonst willkommenen Huren durften sich innerhalb der Mauern sehen lassen.


  Lust nach ihrem Schoß verspürten die Männer dennoch und so hatten sich viele Käufliche auf dem Niemandsland versammelt und hofften nicht zu Unrecht auf gute Geschäfte.


  Die Erstklassigen boten sich in buntgeschmückten Wagen feil, auf deren Planen schlüpfrige Bilder gemalt waren. Herausgeputzte Dienerinnen schüttelten einen Schellenkranz und lobten lautstark die Vorzüge ihrer Herrin. Die billigen Huren besaßen nur schmale Strohmatten unter einer einfachen Zeltbahn, sie wiegten sich herausfordernd in den Hüften, rafften ihre schmutzigen Röcke und boten mit schriller Stimme ihre Dienste an. Gingen die Männer weiter, ohne sie zu beachten, folgte ihnen ein Strom von Schmähungen.


  »Kriegst ihn wohl nich mehr hoch, was? Was willste dann hier?«


  »Biste so arm, dass de dirs nur selber machst?«


  »Soll er dir verdorrn un abfalln, du Gauch!«


  Eine grobknochige Person, deren Pockennarben nur unvollkommen von der dicken Schminke verdeckt wurden, hob einladend ihre Röcke vor Jermyn. Angewidert von der Wolke säuerlichen Schweißes und billigen Fusels wandte er sich ab. Sie spuckte in hohem Bogen aus.


  »Was denn? Deine Ische is doch nich dabei, da kannste doch ma fünfe grade sein lassen.«


  Ihre Nachbarin, so mager und dunkel wie die andere groß und hell war, kam ein paar Schritte näher.


  »Ah, des Fräulein is laufn gegangn, he? Schau mich an, Patron, willste mich nich als Ersatz?«


  Viele Nachtschwalben aus den dunklen Vierteln nannten Ninian »das Fräulein«. Sie wagten es nur hinter ihrem Rücken, denn Ninian hasste den Namen.


  Jermyn drehte sich um. Das Grinsen verschwand aus den Gesichtern der Frauen. Sie wichen einen Schritt zurück.


  »Oi, nix für ungut, Patron ...«


  »War nur’n Späßchen ...«


  »Euer Geschäft ist für heute zu Ende, packt ein und verzieht euch.«


  Er sprach beiläufig, aber unter dem glasharten, schwarzen Blick rafften die Frauen Matten und Decken zusammen und stolperten hastig davon. Erst als sie im Dunkel des Brachfeldes verschwunden waren, ging Jermyn wortlos weiter. Wag schielte in sein weißes, unbewegtes Gesicht und schauderte. Der Bulle hatte verblüfft zugesehen, so hatte er Jermyn noch nicht erlebt. Er hielt ihm die Korbflasche hin, als ahne er, dass darin Trost lag, und zu Wags wachsendem Unbehagen trank Jermyn ohne zu zögern.


  Das Haupttor war weit geöffnet, trotzdem herrschte großes Gedränge in dem Bogengang. Eingezwängt in die Menge grölender, rempelnder Männer wurden sie in den ersten Hof geschwemmt. Dort verlief sich der Andrang ein wenig, der Bulle ruderte zum Nordflügel.


  »Kommt zum Hof von Kesselflickern ... in ein, zwei Stündchen - damit ihrr seht, was Ringerkunst is«, brüllte er ihnen zu, bevor er in einem weiteren Tor verschwand. Zu Wags Erleichterung nahm er die Korbflasche mit.


  Jermyn stand mit gerunzelten Brauen im Gedränge, rote Flecken brannten auf seinen Wangen und Wag wusste, dass er förmlich darauf wartete, angeraunzt zu werden. Bei der nächsten Gelegenheit würde es Ärger geben.


  »Patron ...«


  Verzweifelt überlegte Wag, wie er Jermyn aus dem überlaufenen Eingangshof weglocken konnte, als unter dem Haupttor eine gefährliche Unruhe ausbrach.


  Mehr als ein Dutzend wüster Kerle stürmte herein, furchteinflößende Rutenbündel in den Händen. Sie gaben vor, den Boden zu fegen und vertrieben dabei alle anderen Männer mit wilden Schwüngen vom Torplatz. Andere Waffen trugen sie nicht. Kalter Stahl war in dieser Nacht in den Höfen verboten und selbst der überheblichste Patron hielt sich an das Gesetz, denn wer es missachtete, den strafte der Gott, der hier herrschte. Von Besen war dagegen in dem Gebot nicht die Rede und so trugen die Gefolgsleute Ruten aus Dornen und Reisig, die in ihren Händen genug Schrecken verbreiteten.


  »Verpisst euch!«


  »Los, los, rührt die Hufe!«


  »Setzt die Ärsche in Bewegung, aber hurtig!«


  Unwillig wichen die Männer zurück. Als die Rutenschwinger genug Platz geschaffen hatten, rissen sie die Umhänge von den Schultern und warfen sie auf die Pflastersteine. Im Halbkreis, die Gesichter dem Tor zugewandt, warteten sie.


  Der große Mann kam. Wag kannte ihn nicht, er musste von der anderen Seite des Flusses kommen. Breitbeinig stapfte er daher, ein Hüne, stiernackig und massig. Gekleidet war er wie ein Bauer, mit gewickelten Hosen und einer Weste aus zottigem, schwarzem Fell, aber die Ketten, die sie über der nackten Brust schlossen, waren aus schwerem Gold.


  Auf den Mänteln seiner Gefolgsleute blieb er stehen und hob die Arme, an denen sich Muskeln wie Eisenkugeln wölbten. Die Hände über dem Kopf gefaltet grüßte er gewichtig in die Runde. Sein kahler Kopf glänzte im Schein der Fackeln und Wag glaubte nicht recht zu sehen - der Schädel war vergoldet!


  »Oi, Buffon ... oioioi, Buffon, hoihoihoi Buffon ...«


  Die Gefolgsleute bejubelten den Auftritt ihres Herrn und Wag murmelte halb bewundernd:


  »Mei’ Herrschaft, der weiß aber, wie man’s macht.«


  »Meinst du?«, fragte Jermyn seidenweich. Er lächelte. »Gefällt es dir besser als mein Auftritt?«


  »Nee, nee, Patron, is ja albern, das Getue, mein ich«, verbesserte sich der kleine Mann hastig, »versperrt den ganzen Weg, der Fettkloß ...«


  »Eben, und das werden wir gleich ändern!«


  Wag folgte ihm mit zitternden Knien, als er sich durch die Menge drängte, aber gerade als er den Kreis der fremden Gefolgsleute erreicht hatte, stolperten drei Männer aus dem Seitentor und zogen alle Aufmerksamkeit auf sich.


  Wag atmete auf, als er den großen Mule erkannte, tief gebeugt unter einer hölzernen Kiepe. Die mit einem Tuch bedeckte Last ragte weit über seinen Kopf hinaus, ein breiter Tragriemen lief über seine Stirn und er schnaufte wie ein Ochse. Hinter ihm her wieselte Knots, beladen mit einem schweren Leinenbeutel. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und murmelte mit herabgezogenen Mundwinkeln vor sich hin. Zuletzt trat Babitt mit würdiger Miene aus dem Schatten des Tores. Er trug nur einen Käfig, aus dem zorniges Gackern drang. Zwischen den Stäben schillerte metallisch glänzendes Gefieder und Wag sah ein böses, rotes Auge funkeln.


  Mule bewegte die Schultern, um die Last zu verteilen und der Turm auf seinem Rücken geriet ins Wanken. Knots sprang eilig herbei, um ihn festzuhalten.


  Babitt warf einen angewiderten Blick auf den fremden Patron, dann sah er Jermyn und winkte ihm zu.


  »Oi, Bruder, da sind wir, heut Nacht gilt’s!«


  Einen Moment schien Jermyn zu zögern, er warf einen bedauernden Blick auf den dicken Buffon, aber dann schlenderte er zu Babitt.


  »So ist es. Hoffentlich sind sie gut in Form, deine Viecher.«


  Vielsagend klopfte er auf seinen Ledergürtel, in dem es leise klirrte.


  »Viecher! Wie redste denn von unsern Vögelchen?«, empörte sich Knots und rückte an dem Schulterriemen seines Beutels. »Ne elende Schinderei is das,« schimpfte er, »dabei könntn wa uns ’nen Wagen leisten un Träger. Aber nee ...«


  »Hör auf zu stänkern. An unsere Vögel lassen wir keine fremden Hände nich!«, erwiderte Babitt würdevoll. Mule nickte gehorsam, aber Knots murmelte aufsässig:


  »Pah, manche Leute tragn ja auch nich viel mehr als ihrn schönen Namen.«


  Der Käfigturm schwankte wieder und er musste schnell zugreifen. Babitt sah sich um.


  »Wo haste denn ...«, Wag schüttelte hinter Jermyns Rücken warnend den Kopf und legte den Finger an die Lippen, »den Bullen gelassen?«, fuhr Babitt glatt fort. »Er wollte an der Schule auf dich warten.«


  »Bei Witok«, erwiderte Jermyn, »sie bereiten einen Wettkampf vor, um den wahren Meisterringer zu ermitteln oder so. Lass uns verschwinden, hier gibts zu viele verdammte Wichtigtuer.« Er drehte sich zu Wag um, der wie ein Schatten an seinem Ellenbogen klebte.


  »Du musst nicht zusehn, du kippst doch nur um, wenn’s blutig wird. Verschwinde, du kannst dich vergnügen, wie du willst.«


  »A...aber Patron, ich will lieber bei dir ... «, protestierte Wag erschrocken.


  »Brauchst nicht auf mich aufzupassen, mein tapferer Gefolgsmann«, fiel Jermyn ihm ins Wort, »denkst du, ich merk nicht, wie du hinter meinem Rücken Zeichen machst? Wie würdest du mich denn zurückzuhalten? Wolltest du mich am Kragen packen? Also los, verschwind!«


  Er ließ Wag stehen, der wie unter einer Ohrfeige zusammenzuckte, hakte Babitt unter und sagte freundlich: »Heute wollten wir doch nicht an die Weiber denken, nicht wahr, Bruder?«


  Als Babitt wütend seinen Arm wegriss, lachte er und folgte Mule, der mit seiner Last schon weitergewandert war.


  


  Der Volksplatz hatte sich in einen brodelnden Hexenkessel verwandelt, aber noch entluden sich die Leidenschaften nur im Tanz. Das einfache Volk war geblendet vom Glanz der vornehmen Gesellschaft. Immer mehr mischten sich die Tanzenden. Bademädchen und Putzmacherinnen wiegten sich im Schmuck ihrer Jugend und Lebensfreude mit eleganten Junkern, während die juwelenfunkelnden Damen sich von verlegen grinsenden Handwerksburschen herumschwenken ließen.


  Donovan lehnte an einem Pfosten des Segeltuchdaches und leerte durstig einen Pokal mit schwerem Falarner Wein. Er ließ sich nachschenken und während der Wein plätscherte, betrachtete er das farbenfrohe Schauspiel vor sich.


  Wie glänzende Schiffe schwammen die hellerleuchteten Tanzflächen in der Dunkelheit über der lärmenden Menge und hier, auf der größten Plattform, tanzte die Blüte der vornehmen Jugend.


  Die Zuschauer standen dicht gedrängt am Fuß der Stufen, die Jungen hofften alle, heraufgeholt zu werden. Später würde er die Königin der Wilden Nächte krönen müssen und er würde die Fürstin wählen, wie es sich gehörte, aber die Nacht war noch jung, er hatte Zeit ...


  Gerade schwieg die Musik, die Musikanten hockten erschöpft auf den Stufen und stillten dankbar ihren Durst aus großen Bierhumpen. Es gab Vornehme, die sie bis zum Umfallen spielen ließen, doch Donovan war Musiker genug, um so etwas nicht zuzulassen. Sein empfindliches Ohr litt unter den falschen Tönen, wenn die Finger ermüdeten und den Bläsern der Atem ausging. So hatte er ungewöhnlich gebieterisch auf der Pause und den Erfrischungen bestanden.


  Auch die muntere Gesellschaft labte sich am Wein, den die Fürstin in großen Körben hatte herbeischaffen lassen. An Speisen gab es nur Brot und Früchte, mehr hatten ihre schmeichlerischen Worte den Köchen der Palastküche nicht abgerungen. Niemand schien raffiniertere Leckereien zu vermissen, dem Wein wurde jedoch eifrig zugesprochen.


  Vom Tanz erhitzt stand man auf der Tanzfläche und plauderte. Einige Damen hatten sich, unbekümmert um ihre kostbaren Roben, auf die Stufen gesetzt und ließen sich von ihren Kavalieren neue Schuhe anziehen. Kichernd gestatteten sie es, dass die jungen Männer die Röcke lüpften und ihre Füße streichelten, bevor sie die seidenen Bänder um die Knöchel banden. Die durchgetanzten Schuhe warfen sie in die Menge und viele Hände reckten sich danach. Sie waren aus Seide mit Gold- und Silberfäden bestickt, geschickte Fingern konnten sie leicht wieder flicken.


  Donovan, in weiße Beinlinge und ein knappes, schwarzweißes, silberdurchwirktes Wams elegant gewandet, lächelte versonnen. Seit dem Beginn der Wilden Nächte hatte er nicht mehr richtig geschlafen, kaum gegessen und reichlich getrunken. Sein Kopf fühlte sich angenehm leicht und leer an. Ein freundlicher Schleier aus Schlafmangel und Weindunst nahm allem, was ihn sonst quälte, die Schärfe, selbst der Spott seiner Genossen störte ihn nicht mehr. Sie hielten ihn für einen Schwächling, der nichts anderes verstand als die Laute zu schlagen, das Tanzbein zu schwingen und formvollendet mit den Damen zu plaudern, und wenn der Vater ihn besonders mit seinen Forderungen und Vorhaltungen bedrängte, wollte er auch gar nichts anderes tun. Die Musik verstand er und im Tanz war er Herr seiner Glieder, kein unsicherer Tölpel. Und war es ein Wunder, dass er die geistreichen Gespräche der gebildeten Damen mehr schätzte als die Prahlereien der Junker oder die Klagen der Alten?


  Zu Zeiten erfüllte ihn der Gedanke an die drohende Last der Regierungsgeschäfte mit Verzweiflung und es lag ihm auf der Zunge, den Patriarchen zu bitten, Duquesne die Last und die Ehre zu übergeben. Und doch - freundlich lächelnd hob er seinen Pokal, als ihm die Fürstin etwas zurief, von dem er kein Wort verstand - bisher hatte er es nicht ausgesprochen. Noch jetzt ärgerte er sich über die geringschätzige Nachsicht, mit der sein Vater ihn entlassen hatte, als Duquesne gekommen war, um die Maßnahmen für die Wilden Nächte zu besprechen. »Geh nur, mein Junge, das hier wird dich langweilen. Ruh dich aus, damit du auf dem Tanzplatz glänzen kannst, du musst mich würdig vertreten.« In Duquesnes dunklem Gesicht hatte kein Muskel gezuckt, aber als Donovan zur Tür geschlichen war, hatte er gewusst, dass der andere bei solchen Gelegenheiten triumphierte. Dabei stand der Thron ihm allein zu; er, der rechtmäßige Sohn, würde als Patriarch nach seinem Vater regieren!


  In seinem leicht berauschten Zustand schien es nicht mehr so unwahrscheinlich. Auch der merkwürdige Vorschlag des undurchsichtigen Fortunagra verlor seinen Schrecken. So bestürzt war Donovan gewesen, dass er nur mit offenem Mund dagesessen hatte. Aber wäre es nicht klug, sich eines mächtigen Verbündeten zu versichern? Gegen Duquesne, der ihm die Herrschaft streitig machen wollte, und die reichen Kaufleute, die ihm nicht zutrauten, dass er ihre Interessen schützte?


  Er neigte den Kopf vor Thalia Sasskatchevan, die an der Hand eines herausgeputzten Jünglings vorbeischritt und ihm einen heißen Blick aus ihren prachtvollen Augen zuwarf.


  Ach ja, heiraten sollte er auch, eine passende Partie selbstverständlich, wie der Vater es wünschte. Gewiss nicht Thalia mit ihrer zweifelhaften Herkunft ...


  Die Töchter der alten, vornehmen Familien - sie versprachen wenig Freude, blutlose, langweilige Geschöpfe, gut erzogen zwar, aber ohne Lebenskraft. Solch wunderbare Wandlungen wie bei Sabeena Castlerea gab es nur selten.


  Donovan seufzte und leerte den Pokal in einem einzigen Zug. Das Mädchen, das er begehrte, war unerreichbar. Doch der bernsteinfarbene Wein linderte auch diesen Kummer. Jede der vergangenen Nächte hatte er mit einer anderen Gespielin verbracht und er hatte es genossen. Es waren hübsche Mädchen gewesen, hübsch und willig, auf schmeichelhafte Weise verwirrt von der Ehre, das Bett des Thronerben zu teilen. Er lächelte selbstgefällig - ein wenig steif war er von seinen Bemühungen, aber seine Beischläferinnen konnten sich nicht beklagen, er hatte sich wacker geschlagen. Von dem kleinen Geschenk, mit dem er sich bedankt hatte, ganz zu schweigen.


  Etwas traf ihn an der Schulter und eine seidene Blume fiel zu seinen Füßen nieder. Die leichte Berührung weckte ihn aus den angenehmen Träumen. Als er sich umsah, warfen ihm zwei kichernde Mädchen Kusshände zu. Lachend gab er ihnen die Küsse zurück und sie antworteten mit zärtlichen, lockenden Blicken. Es war ein reizendes Spiel, das er nur mit den einfachen Mädchen aus dem Volk spielen durfte. Ihnen kam es nicht in den Sinn, Ansprüche an ihn zu stellen oder an Heirat zu denken. Zu den Edelfräulein und reichen Kaufmannstöchtern musste er gleichmäßig höflich sein, zu schnell kam eine ehrgeizige Mutter auf den Gedanken, er habe eine deutliche Vorliebe gezeigt.


  Als er sich wieder der Tanzfläche zuwandte, stand die Fürstin vor ihm.


  »Donovan, wir wollen tanzen«, rief sie ungeduldig, ihre Augen leuchteten erregt. Eine ganze Weile schäkerte sie schon mit einem stattlichen Burschen, dessen Unterhaltung allein ihr offenbar nicht mehr genügte. Blonde Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und klebten an Schläfen und Nacken. Heute trug sie ein Kleid aus tiefrotem Seidentaft mit schwerer Goldstickerei und eine Maske aus roter Spitze und bisher hatte sie keinen Tanz ausgelassen.


  Margeau erschien an ihrer Schulter. Sie hatte die hellblaue Robe so hoch gerafft, dass die Schnürung ihrer Tanzschuhe bis zur Wade zu sehen war. Rote Flecken brannten auf ihren Wangen. Auch sie hatte mit großer Ausgelassenheit, ja Wildheit getanzt, aber Donovan war nicht entgangen, dass ihre Mundwinkel sich unzufrieden senkten, wenn sie sich unbeobachtet glaubte.


  »Ja, lasst sie wieder aufspielen«, spottete sie. »Diese Burschen aus dem Volk taugen nur zum Tanzen. Ich muss gähnen, wenn sie den Mund aufmachen.«


  Zuvorkommend gab Donovan den Musikanten einen Wink, die Männer erhoben sich und nahmen ihre Instrumente wieder auf. Während sie stimmten, ließ Donovan seine Blicke nachlässig über die Damen gleiten, die ihn verstohlen oder herausfordernd ansahen.


  Thalia? Nein, sie war wie ein Pferd mit hartem Maul, nicht leicht zu führen und der Wunsch ihm zu gefallen, machte sie befangen und steif. Die blonde - wie hieß sie noch - Violetta? Ein neues Gesicht, recht hübsch, aber ein bisschen zu sehr herausgeputzt. Er hatte schon mit ihr getanzt und war sehr freundlich gewesen, um ihr die Scheu zu nehmen. Sie versuchte, die gelassenen, abgeklärten Damen aus dem Zirkel der Fürstin nachzuahmen, aber es gelang ihr nicht ganz. Ihre Unterhaltung war wenig geistreich und immer wieder verfiel sie in großäugiges Staunen, das ihn langweilte. Vielleicht sollte er lieber eines der niedlichen Mädchen wählen, die ihm so einladend zugelacht hatten ...


  Ehe er sich entscheiden konnte, lenkten ihn empörte Rufe und Unruhe unter den Zuschauern zu seiner Linken ab. Eine Sänfte schob sich durch die Menge, der Laternenträger bahnte ihr mit einem Stock recht rücksichtslos einen Weg.


  »Platz da, macht Platz für das Fräulein!«


  Sie hatten die Stufen erreicht, die Träger setzten ihre Last ab, es gab ein kurzes, erbittertes Gerangel an der Sänftentür, aber der Laternenträger schlüpfte unter den Armen der beiden anderen hindurch und riss den Schlag mit einer tiefen Verbeugung auf. Der Tanz hatte noch nicht begonnen, die ganze Gesellschaft stand da und gaffte.


  Ein glitzernder Tanzschuh kam zum Vorschein, eine Wolke schimmernder Röcke folgte. Bewunderndes Raunen ging durch die Menge, aber Donovan starrte auf das zierliche, ganz in Weiß gekleidete Geschöpf am Fuß der Stufen, als habe er eine Erscheinung.


  


  Als Ninian alle Blicke auf sich gerichtet sah, wäre sie am liebsten umgekehrt. In dem tief ausgeschnittenen Kleid fühlte sie sich nackt. Die ungewohnt weiten Röcke wirbelten bei jedem Schritt um ihre Füße, sie fürchtete, die Stufen nicht mit Anstand bewältigen zu können. Zögernd blieb sie stehen, als ihr die süße Stimme Laluns in den Ohren klang.


  »Wenn du unsicher bist, sei langsam, mein Kind. Eine schöne, vornehme Frau hat das Recht, sich alle Zeit der Welt zu lassen.«


  Damals war es ihr albern erschienen, jetzt blieb sie mit hochmütig erhobenem Kopf stehen. Als wollten sie Laluns Worte bestätigen, kam Leben in die jungen Edelleute. Eben noch hatten sie leichtfüßig ihre Schritte gesetzt, nun stolperten sie übereinander in dem Bemühen, als erster bei ihr zu sein und ihr den Arm zu bieten. Begeistert von ihrer Entdeckung, wartete Ninian mit kühlem Lächeln bis ein eleganter Jüngling mit verwegener Stirnlocke sich schwungvoll vor ihr verbeugte.


  Sie dankte mit einem kleinen Neigen des Kopfes, legte ihre Fingerspitzen in seine Hand, raffte mit der andern zierlich ihre Röcke und schritt langsam, langsam die Stufen zur Tanzfläche empor. Als hätten sie nur auf sie gewartet, stimmten die Musikanten einen lebhaften Reigen an und der Tanz begann von neuem.


  


  Wie vor den Kopf geschlagen starrte Donovan hinter ihr her. Er erinnerte sich: Ein Mädchen in Weiß und Silber mit glitzernden Sternen im dunklen Haar, umweht von einem schimmernden Schleier. Mit lachenden Augen und geröteten Wangen sah es zu ihm auf, schwebte an seiner Hand durch einen hohen Saal und wiegte sich in seinen Armen. Ein kurzer, süßer Traum, gefolgt von grausamer Qual und hoffnungslosem Erwachen ... schmerzliches Verlangen schnürte ihm die Kehle zusammen. Er vergaß die niedlichen Mädchen, warf den Pokal beiseite und drängte sich durch die Tanzenden. Das Herz drehte sich um in seiner Brust, aber er konnte nicht anders.


  Man machte ihm respektvoll Platz - wenigstens hier herrschte er unangefochten. Das weiße Kleid schimmerte unter den bunten Roben hervor wie der Mond hinter Wolken und gebieterisch legte er dem entzückten Giles d’Aquinas, dem Neffen des zornigen Guy, die Hand auf die Schulter. Ärgerlich fuhr der junge Mann herum, senkte die Augen vor dem Sohn des Patriarchen und gab seine Tänzerin widerstrebend frei.


  Die Paare trennten sich zu einer Parade und es dauerte eine Weile, bevor Donovan vor ihr stand. Mit klopfendem Herzen sah er in die funkelnden Augen hinter der weißen Maske.


  Er hatte geglaubt, alle vornehmen und reichen Damen auf dem Tanzplatz zu kennen, und er bemerkte die neugierigen Blicke, die auf seine Partnerin gerichtet waren.


  Wortlos führte er sie durch die Figuren der Quadrille. Sie tanzte gut, nur ein wenig unsicher, als habe sie manches vergessen. Als guter Tänzer stellte er sich darauf ein und flüsterte ihr die nächsten Schritte zu. Als sie nach einer verschlungenen Promenade zusammenkamen, lächelte sie ihn lieblich an.


  »Ich hatte gehofft, dass du hier sein würdest, Donovan. Du tanzt meisterhaft!«


  Wie ein Schlag traf es ihn, beinahe wäre er aus dem Takt gekommen.


  »Ava?« Er hatte keine Erscheinung gehabt, sie war es aus Fleisch und Blut. Mechanisch legte er ihr die Hand auf die Hüfte und drehte sie um ihre Achse. Ihre Augen blitzten.


  »Nein, Ninian, mein Lieber, das weißt du doch.«


  Er gab sie frei, sie wich drei Schritte zurück und kam wieder auf ihn zu. Oh ja, er erinnerte sich.


  Unwillkürlich blickte er suchend über die Menge und sie lachte.


  »Keine Angst, er ist nicht da. Glaubst du, er würde ruhig zusehen, wie du mich im Arm hältst?«


  »Aber er lässt dich allein herkommen?«


  Sie versank in einem tiefen Knicks, als der Tanz endete, und er musste sich zwingen, nicht auf ihren entblößten Busen zu starren.


  »Was soll er dagegen tun? Ich mache, was ich will!«, ihre Stimme klang hart. »Ich wollte hier tanzen und er kann es nicht und will es auch nicht.« Mit einem kleinen, grausamen Lächeln setzte sie hinzu: »Mit ihm tanze ich andere Tänze. Aber wir wollen nicht mehr von ihm reden!«


  Sie nahmen ihren Platz unter den anderen Paaren zu einem Wechseltanz ein.


  »Hast du keine Angst herzukommen?«


  Sie zuckte geringschätzig die bloßen Schultern, auf denen Goldstaub im Schein der Lampen glänzte.


  »Warum? Niemand wird mich erkennen. Und du wirst mich wohl nicht verraten, oder?«


  Donovan sah ihr an, dass sie es ihm nicht zutraute. Sie hatte nichts zu befürchten, niemand konnte ihr etwas anhaben. So ergab er sich und nahm demütig hin, was sie ihm gewährte - eine Nacht lang durfte er sie im Tanz in den Armen halten und mit ihr sprechen.


  Die Musikanten entlockten ihren Instrumenten die zärtlichen, verführerischen Melodien der höfischen Liebeslieder. Es war nicht der aufpeitschende Rhythmus der Trommeln, dem man sich nicht entziehen konnte, sondern ein langsameres, gemesseneres Anwachsen, das aber die Tanzenden nicht weniger in Erregung versetzte.


  Angriff und Zurückweisung, Lockung und Widerstand, Verweigerung und Hingabe - die Musik gab es vor und die Tänzer folgten ihr getreulich, bis die Augen vor Verlangen strahlten, der Atem keuchend von halbgeöffneten Lippen strömte und die Wangen unter dem Puder leuchteten.


  Ninian tanzte. Ihre Füße erinnerten sich an die Tanzschritte, folgten bald wie von selbst der Musik. Sie fühlte sich leicht und unbeschwert wie auf dem Ball im Haus der Weisen. Aber sie war kein unwissendes Kind mehr, sie kannte Hingabe und Erfüllung. Ihre Glieder waren kraftvoll und geschmeidig, ohne Anstrengung tanzte sie einen Tanz nach dem anderen - kühl und weiß wie ein Mondstrahl zwischen der funkelnden Gesellschaft.


  Es dauerte nicht lange, bis andere jungen Männer es wagten, ihrem zukünftigen Herrn diese liebliche Dame zu entführen, allen voran der schwarzgelockte Giles d’Aquinas, der sie zuerst erobert hatte. Donovan gab ihre Hand nur widerwillig her, aber dies waren die Freien Tänze und er musste sich fügen, wenn die Dame es wollte. Und sie wollte es. Obwohl sie ihn so begeistert begrüßt hatte, legte Ninian ihre Hand lächelnd in die Hand eines anderen und ließ sich von ihm davonwirbeln. Donovan konnte es kaum ertragen und seine Mundwinkel schmerzten von dem gezwungenen Lächeln. Schon nach unziemlich kurzer Zeit stand er hinter Ninians Galan und legte eine ungeduldige Hand auf seine Schultern. Neugierige Blicke folgten ihm, man tuschelte über sein Benehmen, aber er war wie besessen.


  Ninian tanzte ohne Rast von einem zum anderen und ihre Augen lachten ihn aus.


  Die meisten Damen bedachten das weiße Fräulein mit neidvollen und missgünstigen Blicken, der gewagte Schnitt ihres Kleides rief spitze Bemerkungen hervor. Die Edelfräulein steckten die Köpfe zusammen und rätselten, wer sich hinter der Maske verstecken mochte. Düster sahen sie zu, wie Donovan hinter der Fremden herlief, und wünschten sie in aller Wohlerzogenheit dahin, wo der Pfeffer wächst.


  Margeau de Valois aber schäumte vor Wut. Sie hatte ihren Augen nicht trauen wollen, als die Person aus der Sänfte gestiegen war und bei der Promenade an ihr vorbeigeschritten war.


  Während des Tanzes verrenkte sie sich den Kopf, um mit selbstquälerischer Verbissenheit zuzusehen, wie sich das unverschämte Geschöpf in ihrem prächtigen Kleid wiegte.


  Es stand ihr gut, besser als es Margeau je gekleidet hätte - in Fragen des Geschmacks war das Fräulein de Valois stets ehrlich. Gallebitter stieg es in ihr hoch und als sie das nächste Mal in die Nähe der Fremden kam, zischte sie: »Unschuldiges Weiß? Wie langweilig, meine Liebe!«


  Die andere richtete die glänzenden Augen auf das zornige Gesicht, die dünnen, blonden Strähnen, die sich aus der Frisur gelöst hatten, und als sie sich auf dem Rückweg begegneten, flüsterte sie zuckersüß:


  »Für Euch arme Blonde, gewiss. Wie gut, dass Ihr es nicht tragen müsst!«


  Margeau zuckte zusammen. Sie fühlte sich doppelt verhöhnt. Hatte der elende Schneider von ihrer schmachvollen Niederlage geredet? Das würden sie beide büßen ...


  »Pardon, Fräulein, Ihr steht falsch.«


  Erst als er sie ärgerlich beiseite schob, merkte sie, dass sie auf den falschen Herrn zugetanzt war, wodurch beträchtliche Verwirrung entstand. Mit hochrotem Kopf suchte sie ihren rechten Platz, als das weiße Fräulein vorbeischwebte.


  »Ihr solltet lieber auf Eure Schritte achten als auf mein langweiliges Kleid, meine Liebe!«, lachte sie und Margeau erstickte fast an ihrer Wut.


  Ninian amüsierte sich prächtig. Die Bewunderung der Herren gefiel ihr, der Eifer, mit dem sie sich darum bemühten, mit ihr zu tanzen, Donovans waidwunde Miene, wenn er ihre Hand abgeben musste, und der giftige Wortwechsel mit dem blonden Fräulein. Vor allem aber genoss sie die eleganten, formvollendeten Bewegungen des Tanzes, ob schnell oder gemessen. Ihr war, als habe sie alle Erdenschwere abgelegt und flöge wie eine Wolke von Schneekristallen über den Tanzboden.


  »Warum bist du so ernst, Donovan?«, spottete sie, während sie vor ihm hin- und herschritt und jedes Mal in einen kleinen Knicks versank, wenn sie die Hand wechselte. »Freut es dich nicht, dass wir wieder einmal miteinander tanzen können?«


  Donovan starrte hilflos in ihr lächelndes Gesicht. Der weiche Mund war ihm so nahe, dass er ihn hätte küssen können, er beneidete die weiße Feder, die sich so zärtlich an ihre Wange schmiegte. Er spürte ihren warmen, biegsamen Leib unter dem glitzernden Mieder und der zarte Duft ihrer Haut stieg ihm stärker zu Kopf als der Wein, den er getrunken hatte. Er zitterte vor Verlangen, aber gleichzeitig litt er. Über all ihrer Süße lag ein kalter, flimmernder Glanz wie der Silberflitter auf ihrer Maske. Dieses Mädchen verletzte ihn, wie Ava es niemals getan hätte. Aber er nahm es hin, um nichts in der Welt wollte er darauf verzichten, sie in den Armen zu halten. So schüttelte er abwehrend den Kopf und als der Tanz es das nächste Mal vorschrieb, zog er sie heftig an sich und umarmte sie fester, als es der guten Sitte entsprach.


  »Sachte, sachte, sie sehen uns schon scheel an.« Ein leichter, brennender Schlag traf ihn und schnell gab er sie frei. So lockte sie ihn und stieß ihn ab, bis sein Herz wund war und sein Kopf schwirrte.


  


  Die Nacht schritt fort und der Tanz nahm an Wildheit zu. Auch die Damen gaben ihre Zurückhaltung auf und holten sich Tänzer aus dem Volk.


  Die Fürstin hatte einem hochgewachsenen, kräftigen Burschen mit unverschämten Augen ihre Gunst geschenkt. Was ihm an Eleganz mangelte, machte er durch seine unverhohlen zur Schau gestellte Männlichkeit wett und Isabeau fühlte sich in seinen starken Armen außerordentlich wohl. Auf die weißgekleidete Fremde hatte sie bisher kaum geachtet. Nach dem Sieg über Fortunagra fühlte sie sich ihrer Schönheit und ihrer Stellung sicherer denn je, Margeaus Ärger belustigte sie nur. Jede Frau sollte sich so sehr vergnügen, wie es nur möglich war, und jede musste für selbst sorgen!


  Verliebt suchte sie den anmaßenden Blick ihres Tänzers und musste feststellen, dass er auf den schimmernden Nacken der Fremden starrte. Im nächsten Moment schossen ihm die Tränen in die Augen, aufjaulend wandte er den Kopf.


  »Oh, verzeih mir, hab ich dich getreten? Ich glaubte, wir hätten den Kreuzschritt schon hinter uns.«


  Gequält erwiderte der junge Mann das süße Lächeln seiner hohen Gönnerin, klug genug, den leisen Wink zu verstehen.


  Die Lampen wurden nachgefüllt und das Gedränge auf der Tanzfläche wuchs.


  Ninian kehrte zu Donovan zurück, da ihm mehr Raum gegeben wurde und er es geschickt verstand, seine Tänzerin durch das Gewimmel zu führen. Er hatte sie an den Rand der Tanzenden gelotst und sie umrundeten die Plattform. Wenn sie sich an seiner Hand drehte, flogen die leichten Röcke und entblößten ihre Beine bis zu den Knien.


  Die Zuschauer klatschten und johlten. Rote Gesichter, aufgerissene Mündern wirbelten an ihr vorbei, bewegten sich auf und nieder, dann fing sich ihr Blick an einem Mann, der dunkel und reglos mit verschränkten Armen an den Stufen stand.


  


  


  

  3. Kapitel


  Vor Mitternacht


  Der Lehmboden im Hof der Meier, den sonst eine knöchelhohe Schicht aus Stroh, Federn und Guano bedeckte, war freigeschaufelt und gefegt. Nur der scharfe Geruch der Vogelexkremente hing noch in der Luft.


  In der Mitte war eine hölzerne Bühne errichtet. Sie reichte den Männern bis zu den Knien und war mit feinem, weißem Sand bestreut, wie man ihn nur weit im Süden an der Meeresküste fand. Die tapfersten und wildesten Hähne trafen heute aufeinander, die Wetten würden schwindelnde Höhen erreichen. Unbesiegte Tiere feierte man wie Helden, häufig wechselten sie für abenteuerliche Summen den Besitzer.


  Der Hof war voll, der Kreis um die Plattform lückenlos geschlossen, aber Mule und Knots machte man bereitwillig Platz, ohne dass Jermyn nachhelfen musste - Babitt und seine beiden Kumpane waren als Züchter hoch geschätzt.


  Mule lud die Käfige ab, sorgsam darauf bedacht, sie nicht aufzudecken. Sahen die Vögel ihre Rivalen zu früh und konnten ihrer Wut nicht Luft machen, regten sie sich manchmal so auf, dass sie umfielen.


  Nur der kleine goldene Kerl, den Babitt trug, brauchte die wachsende Spannung, um sich in den feurigen Dämon zu verwandeln, den Schrecken aller Hahnenkämpfe. Bis heute war er unbesiegt und hatte seinen Herren manches Goldstück eingebracht.


  Auch die anderen Hähne, die Mule liebevoll wie eine Glucke betreute, lieferten großartige Kämpfe und waren begehrte Zuchttiere. Andere Züchter gaben ihren Vögeln schaurige Namen - das Aas oder der Schlächter waren noch die harmloseren , doch Mule und Knots benannten ihre Tiere nach ihren Eigenarten, über die sie stundenlang schwatzen konnten.


  Der große schwarze Arraktrinker etwa, der nach jedem Kampf mit weitaufgesperrtem Schnabel einen kräftigen Schluck des starken Schnapses verlangte und ohrenbetäubend krähte, wenn er nicht schnell genug bedient wurde. Der Edle Herr mit seinem vornehmen, silbergrauen Gefieder, der für einen Kampfhahn erstaunlich zögerlich in die Arena stelzte und seine Gegner verächtlich beäugte, bevor er die wütend Heranstürmenden mit wuchtigen Schnabelhieben das Fürchten lehrte.


  Am liebsten aber war ihnen der bronzefarbene Zwerghahn, der im Fackellicht golden glänzte, das Goldstück, das Mule mit unendlicher Geduld aus einem jämmerlichen kleinen Flaumbündel großgezogen hatte. Er war ihr Schätzchen und sie hegten und pflegten ihn wie einen kleinen Bruder.


  Jermyn hatte durch den unbezähmbaren Jähzorn des Vogels schon manche Wette gewonnen, er lugte durch die Stäbe nach dem Hahn, der wütend mit dem Kopf ruckte und den roten Kamm aufstellte.


  »Wie ist er drauf?«


  »Bestens, zweimal hat er mich in den Finger gehackt, dass Blut kam, der kleine Lump, und Mule hätt er fast das Auge ausgepickt, als er ihn beguckt hat. Heut schlägt er sie alle!«


  »Das wolln wir hoffen! Ich dreh ihm eigenhändig den Hals um, wenn er gegen eins von Spaceks Viechern verliert«, knurrte Jermyn.


  Ohne auf Babitts beleidigten Protest zu achten, drängte er sich zur Plattform durch, wo die ersten Kämpfe begonnen hatten.


  Bald schwebten Federn über der Arena und der schimmernde weiße Sand färbte sich rot. Die Vögel, die sich plötzlich auf einer Fläche fanden, die zu klein war für zwei stolze Hähne, fuhren aufeinander los und traktierten sich mit kräftigen Schnäbeln und spitzgefeilten Sporen.


  Über ihnen drängten sich die johlenden Zuschauer. Die Besitzer der kämpfenden Tiere standen mit ausgebreiteten Händen in den Ecken und beobachteten angespannt den Wirbelsturm aus Federn und Schnäbeln.


  Gleich nach Beginn eines jeden Kampfes begann man Wetten abzuschließen.


  »Drei silberne auf den Bunten Hund!«


  »Angenommen!«


  »Fünf dagegen auf das Aas!«


  »Jawoll, gemacht!«


  Am Ende wurden die Hähne aus der Arena getragen, siegreich krähend der eine, jämmerlich glucksend oder leblos der andere. Der blutverklumpte Sand wurde ausgeharkt und frisch aufgestreut und die Münzen wechselten den Besitzer.


  Babitts Vögel hatten ihre Kämpfe zur Zufriedenheit ihrer Herren und derjenigen, die auf sie gewettet hatten, hinter sich gebracht. Nur das Goldstück hatten sie zurückgehalten und Knots kam händereibend zu Jermyn und Babitt.


  »Sind alle gut in Form«, grinste er, »haste gehört, wie der Arraktrinker geschrien hat? Der will jedes Mal mehr, der Säufer!«, er sah sich unter den aufgeregten Männern um. »Spacek is noch nich aufgetaucht, ich glaub fast, der kneift.«


  Jermyn verzog das Gesicht.


  »Das wär mir aber gar nicht recht, eigentlich wollt ich ihn heute arm machen!«


  Er hatte kaum ausgeredet, als sich der feiste Mann durch die Menge drängte.


  »He, lasst mich durch, macht Platz, macht Platz.«


  Unsanft rempelte er Babitt an, der ihm empört nachschrie:


  »Pass auf, Fettsack, dass ich dich nich anstech ...«


  Spacek drehte sich um.


  »Ah, Babitt, kannst deine Zwergwachtel gleich einpacken un deine anderen Gerippe auch. Heut hab ich was ganz Feines dabei!«


  Er sah Jermyn an und grinste.


  »Ah, der Rotschopf. Willst du wirklich bei deiner Wette bleiben? Ich hätt’s ja nich nötig, aber weil ich was übrig hab für tapfere, kleine Gockel will ich dich lieber warnen - mein Vogel is unschlagbar!«


  Spacek trug das gleiche hellblaue Wams wie bei der Eröffnung der Gladiatorenschule, seine fleischige Nase prangte in prächtigem Violett und als er sich vertraulich zu ihnen beugte, fanden sie sich in eine Wolke billigen Fusels eingehüllt. Babitt schielte zu Jermyn hinüber - er hasste Spitznamen, noch dazu in dieser giftigen Laune. Doch Jermyn rümpfte nur die Nase und wedelte den Weindunst angeekelt beiseite.


  »Verschwinde, Spacek, du verpestest die Luft. Quatsch nicht und hol deinen Vogel raus. Hoffentlich hast du reichlich edles Metall bei dir, dem Goldstück zu Ehren geht’s heute nur um Gelbes!«


  Einen Moment lang flackerte der Blick des Dicken.


  »Wie du willst, Bürschchen, wie du willst!«


  Er winkte einem schwarzen Träger, der einen großen Deckelkorb an den Rand der Plattform schleppte. Spacek hielt eine Schlinge, die an einer Stange befestigt war, vor den Korb und der Schwarze löste vorsichtig die Lederriemen der Klappe. Neugierig beugten die Männer sich vor.


  Aus dem Korb schoss ein eisengrauer Kopf und die Zuschauer fuhren zurück. Spacek zog die Schlinge hastig zusammen. Ein großer Vogel zappelte darin und scharte wütend mit den stämmigen, gelblichen Beinen. Beim Anblick der angeschnallten Sporen gellten Pfiffe durch die Arena. Sie waren mehrere Zoll lang und messerscharf zugefeilt. Solche Dolche schlugen fürchterliche Wunden. Der ganze Vogel wirkte furchterregend, größer als der Arraktrinker und massiger als alle Hähne, die bisher gekämpft hatten. Rötliche Federn sprenkelten die breite Brust wie Blutstropfen. Der schlangenwendige Hals trug einen Kopf mit Raubvogelaugen, ein starker, gekrümmter Schnabel ruckte in blitzschnellen Hieben vor. Die Halskrause fehlte und statt des roten Hautlappens krönte ein horniger Auswuchs den Scheitel des Vogels.


  »Das is überhaupt kein Hähnerchen nich, das is ’n Hühnerhabicht«, protestierte Knots schrill und deutete anklagend auf den fremdartigen Vogel. Auch die anderen Männer musterten zweifelnd das Tier, das sich in der Schlinge wand. Spacek plusterte sich auf.


  »Da kannste einen drauf lassen«, keifte er, »dass das ’n Hahn is, Männeken, un wenn de noch mal so was sagst, mach ich ’nen Kapaun aus dir. Los, sag dein Sprüchlein, du Sohn einer Hündin!«


  Der Schwarze nickte heftig und fletschte die Zähne.


  »Is Hahn, graue Wüstenhahn von Markt in Tris, is guut Kämpfer!«


  »Na, das glaub ich auf’s Wort«, knurrte Babitt und drückte den Käfig, in dem das Schätzchen tobte, an sich. Der graue war mindestens doppelt so groß und schwer wie sein goldenes Hähnchen und wenn es nach ihm ging, würde es keinen Kampf geben. Aber es ging nicht nur nach ihm. Jermyn stand mit unbeweglichem Gesicht da, seine Finger trommelten vielsagend auf dem Geldgürtel. Er würde gewiss nicht auf seine Wette verzichten.


  Meister Gallus, Vorsteher der Geflügelhändlerzunft und Kenner allen Federviehs, betrachtete prüfend den grauen Vogel. Die Männer warteten schweigend, Gallus’ Wort war Gesetz in diesem Hof. Endlich rückte er seine Kappe zurecht, die mit ihren roten Zaddeln einem Hahnenkamm nicht unähnlich war, und verkündete sein Urteil.


  »Der Schwarze hat recht, ich kenn die Sorte von den Märkten im Süden. Das is ein Hahn, also darf er kämpfen. Aber du bist ein Gauner, Spacek, und das is das letzte Mal, dass hier ein Vogel für dich antritt!«


  Spacek tat, als mache ihm dieser Spruch nichts. Er gab dem Schwarzen die Stange und stemmte die Arme in die Seiten.


  »Na, wer wagt’s?«, polterte er, »ich verdopple meinen Einsatz, wenn einer von euch meinen Vogel schlägt!«


  Dieses Angebot verführte etliche Männer, ihre Hähne gegen den Grauen in die Arena zu schicken. Aber keinem gelang es, Spacek beim Wort zu nehmen, kein Vogel, nicht einmal der Arraktrinker, konnte gegen den Hahn aus den Südreichen bestehen und zähneknirschend sahen sie zu, wie Spacek ihre Einsätze einstrich. Schließlich fand sich kein Gegner mehr und er wandte sich grinsend an Jermyn.


  »Na, was is, Bruder? Du hast gewettet, dass das Schätzchen meine Vögel dreimal hintereinander besiegt, stimmst’s? Zweimal hat’s der kleine Teufel geschafft, fehlt noch das letzte Mal. Oder willst du lieber aufgeben? Gar nich kämpfen gilt natürlich auch als verloren!«


  Er zwinkerte verschlagen. Babitt hätte gerne verzichtet. Es war keine Schande, einen Kampf zu vermeiden, der nichts anderes war als ein Abschlachten. An Mules ängstlichem Gesicht sah er, dass der große Mann genauso dachte. Knots schien hin- und hergerissen, wahrscheinlich hatte er sich heimlich an Jermyns Wette angehängt. Für das Leben ihres Lieblingshahnes würde er auf sein Geld verzichten, aber leider war es nicht seine Wette ...


  »Du quatschst zuviel, Spacek«, sagte Jermyn nachlässig, »dein Pech, wenn sich dein Riesenvogel müde gekämpft hat. Die Wette gilt und es geht um Gold! Ach ja, und ich bin nicht dein Bruder, Schwachkopf!«


  Spacek ächzte, als ihm der Schmerz, blitzschnell wie der Sporenhieb eines Hahnes, durch die Stirn fuhr. Böse wandte er sich an Babitt.


  »Was sagst du, Babitt? Schließlich is es dein Vogel!«


  In diesem Moment reckte sich der graue Hahn, den der Schwarze in der Arena festhielt, und krähte herausfordernd. Das Goldstück, das sich schon die ganze Zeit wie rasend gebärdete, schmetterte seine helle, zornige Antwort und Babitt erkannte, dass er gegen zwei rote Hitzköpfe nichts ausrichten konnte. Wortlos reichte er den Käfig dem unglücklichen Mule.


  Während Mule und Knots dem kleinen Hahn die Halskrause stutzten, ohne auf die üblen Schnabelhiebe zu achten, die er ihnen versetzte, legten Jermyn und Spacek die Bedingungen der Wette vor Meister Gallus fest. Unterlegen war der, dessen Hahn zuerst bewegungsunfähig war oder starb. Waren sie beide zu verletzt um weiterzukämpfen, hatte Spacek die Wette gewonnen, denn Jermyn hatte auf dreimaligen Sieg gesetzt. Babitt hockte vor der Plattform und sah nicht auf, als sich Jermyn neben ihn kauerte.


  Mule hatte dem Goldstück, das sich heftig wehrte, die ungewohnten Stahlsporen angeschnallt, da er fürchtete, die natürlichen Sporen des kleinen Hahnes könnten das dichtere Gefieder des fremden Vogels nicht durchdringen. Wohl war ihm nicht dabei, das Goldstück war es nicht gewohnt, mit diesen fremden Waffen zu kämpfen. Immer wieder hackte es nach seinen Fingern und ließ sich selbst durch die geflüsterten Beschwörungsformeln nicht besänftigen. Ein letztes Mal biss der große Mann zärtlich in den roten Kamm, dann reichte er Babitt den Vogel. Babitt hielt ihn gerade außerhalb der Reichweite des Grauen, der in den Händen des Südländers zappelte. Nun erst konnte man sehen, um wie viel der Graue den Goldenen überragte und Mule murmelte ein Gebet zu allen Göttern, die sich eines kleinen, tapferen Hahnes annehmen mochten.


  »Eins - zwei - drei - los!«


  Babitt und der Schwarze sprangen zurück und die beiden Vögel fuhren in einem Gewirr von Federn aufeinander los. Zwei-, dreimal schnellten sie hoch in die Luft, mit ihren gestutzten Flügeln flatternd, um das Gleichgewicht zu halten. Nur die geübten Blicke der Kenner konnten die sausenden Sporenhiebe sehen und erkennen, wo und wie heftig die Vögel sich trafen. Der graue Hahn war nicht so flink wie das Goldstück, aber er war so groß, dass er nicht einmal springen musste, um den kleineren Gegner in die Seite zu treffen. Babitt stöhnte bei dem ersten Stoß, der das Schätzchen traf, als fühlte er selbst den Schmerz. Knots jammerte laut und Mule wiegte sich hin und her. Nur Jermyn hockte still und unbeweglich vor der Plattform und starrte auf die kämpfenden Vögel. Über ihnen flogen die Wetten hin und her.


  »Fünf silberne auf den Grauen!«


  »Gemacht!«


  »Ein Goldstück auf den Grauen!«


  »Angenommen!«


  »Vier Silberne auf das Goldstück!«


  »Jou, drei Silberne auf das Goldstück, pass uff, gleich gibt er’s dem Biest huckepack!«


  Dieses Kunststück des kleinen Hahnes hatte ihm oft den Sieg eingetragen. Er erwartete den Angriff des anderen, aber anstatt sich ihm entgegenzuwerfen, duckte er sich unter ihm hindurch, sprang auf seinen Rücken und durchbohrte ihm die Kehle oder das Auge. Er versuchte es auch jetzt, aber der Graue wich seitlich aus und versetzte dem überraschten Goldstück einen derben Sporenhieb. Babitt, Knots und Mule schnappten entsetzt nach Luft und unter den Zuschauern erhob sich dumpfes Gemurmel. Immer mehr Männer drängten sich um die kleine Arena, in der die beiden Vögel um ihr Leben kämpften.


  Zäh und wendig hielt Babitts kleiner Hahn sich besser gegen den großen Grauen als alle anderen Gegner und brachte ihm mehrere derbe Hiebe bei. Bei jedem gelungenen Stoß stiegen die Wetten zu seinen Gunsten. Aber wenn der fremde Vogel auch langsamer war, so trafen seine Schnabelhiebe, getrieben von dem kräftigen Hals, doch mit solcher Wucht, dass das metallisch glänzende Gefieder des Schätzchens bald dunkel von Blut war. Als es das erste Mal einknickte und auf die Brust sank, ging ein aufgeregtes Raunen durch die Runde und Babitt schrie:


  »Auszählen, auszählen!«


  »... acht ... neun ... und zehn! Eine Runde für den Grauen!«


  Babitt griff nach dem Goldstück und Mule spritzte ihm ein paar Tropfen Wein in den geöffneten Schnabel. Dabei stritten sie leise und hitzig, ob die Sporen zu fest gebunden waren und ob es nicht besser war, sie ganz abzunehmen, da sie den kleinen Hahn behinderten. Das Goldstück zappelte in Babitts Händen und krähte eine heisere Herausforderung und als der Schiedsrichter die Pause abgezählt hatte, stürzte es sich hinkend auf seinen Gegner. Aber seine Kräfte schienen nachzulassen, zweimal kippte er unter den Schnabelhieben des grauen Hahnes um und musste ausgezählt werden.


  Mule sah Babitt flehend an. Der Graue hatte drei Runden gewonnen, sie konnten sich geschlagen geben und Spaceks Vogel zum Sieger erklären. Es wäre keine Schande - das Goldstück hatte sich wacker geschlagen und wenn sie auch eine Menge Geld verlören, so konnten sie doch das Leben ihres Tieres retten. Während Mule dem Hahn die Beine knetete, flüsterte Babitt Jermyn zu:


  »Lass uns ein Ende machen, ich will das Schätzchen nich verlieren!«


  Jermyn sah zu Spacek hinüber, der ihnen siegesgewiss zugrinste, und zu dem Südländer, der den Grauen auf den Arm genommen hatte, seinen Schnabel umklammerte und leise auf ihn einredete. Die Zuschauer hatten den Kampf mit ständig wachsendem Geschrei verfolgt, der Lärm war ohrenbetäubend. Immer mehr Wetten wurden gegen Babitts kleinen Hahn abgeschlossen, kaum einer schien ihm noch den Sieg zuzutrauen und wenn auch einige ernsthafte Anhänger des Hahnenkampfes missbilligend die Köpfe schüttelten, so hatten sich doch die meisten auf Spaceks Seite geschlagen.


  »Jermyn, die Wette is verloren. Lass uns aufgeben«, drängte Babitt, »ich ersetz dir deinen Verlust, wenn’s sein muss.«


  »Was ist mit dem Vogel?«, fragte Jermyn, ohne auf Babitts Angebot einzugehen. »Gibt er sich geschlagen?«


  Sie blickten zu dem kleinen Hahn hinüber, dessen goldenes Gefieder hart von geronnenem Blut war. Voller Wut wand er sich in Mules Händen und schielte mit bösen, roten Augen zu seinem Gegner. Er hackte wild nach Mule, öffnete den Schnabel und strebte zurück in die Arena. Babitt seufzte.


  »Der gibt sich nich geschlagen, niemals ...«


  »Na, also, dann red keinen Quatsch. He, Spacek!«


  Jermyn stand auf und schrie über die Arena hinweg:


  »Ich erhöhe meine Wette und setze alles, was ich dabeihabe auf den Sieg des Goldstücks.«


  Er schnallte den Gürtel ab und warf ihn dem Mann zu, der die Einsätze einsammelte. Die Münzen klirrten und der überraschte Wettmeister hätte den schweren Gürtel beinahe fallengelassen. Spacek quollen die Augen aus dem Kopf, als die Zählung siebzehn Goldmünzen ergab, aber dann brüllte er zurück:


  »Wie du willst, Rotschopf! Wenn du dein Gold unbedingt loswerden willst - ich halte die Wette!«


  »Hast du den Verstand verloren?«, zischte Babitt fassungslos, »siebzehn Goldstücke! Dafür kannst du den ganzen Hühnerhof kaufn!«


  Jermyn zuckte nur mit den Achseln. Eine seltsam tollkühne Stimmung hatte ihn ergriffen, der unbezähmbare Kampfgeist des gepeinigten Vogels begeisterte ihn. Auf das Gold kam es nicht an, es war ihm gleich, ob er gewann oder verlor. Aber sich einem übermächtigen Gegner zu stellen und ihm ins Gesicht zu lachen - das gefiel ihm.


  »Zerbrich dir nicht den Kopf über mein Geld, Babitt, und vertrau deinem Vogel. Jetzt halt’s Maul und lass ihn weiterkämpfen!«


  Er hockte sich hin und wand den Zopf um die Finger. Als Mule das Goldstück widerstrebend in die Arena setzte, berührte er vorsichtig die heiße, zornigrot pulsierende Wolke, die den Kopf des Hahnes erfüllte.


  »Los, Kleiner, kämpfe, dies ist dein Revier! Mach ihn fertig!«


  Die Zuschauer drängten sich so nah an die Arena, dass ihnen Sand und Federn in die Augen spritzten, als die Hähne aufeinander losfuhren. So einen Kampf hatte es hier noch nie gegeben, dazu dieser verrückte Jermyn, der ein kleines Vermögen auf einen Vogel setzte, der so gut wie geschlagen war. Man schloss noch mehr Wetten auf Spaceks Kämpfer ab, dann hingen alle Blicke wie gebannt an den beiden Federbündeln, die ihren letzten Kampf begannen.


  Sei es, dass Jermyns Berührung und die inbrünstigen Gebete seiner Herrn ihn gestärkt hatten, sei es, dass Mules hingebungsvolles Kneten gewirkt hatte - das Schätzchen konnte sich auf den Beinen halten und schwankte dem Grauen wütend entgegen. Dieser stürmte mit vorgerecktem Hals auf den Kleinen los, um ihm mit wuchtigen Schnabelhieben den Garaus zu machen. Doch tief in seinem gepeinigten Vogelkörper fand das Goldstück die Kraft, hoch über den anderen hinwegzuspringen. Schwer landete es auf dem breiten Rücken des Grauen, ein blitzschneller Stoß mit dem aufblitzenden Sporn und der Hahn aus den Südreichen schwankte. Er stürzte auf die Seite, riss den kleineren Vogel mit und begrub ihn unter sich. Das Goldstück zappelte und schlug mit den gestutzten Flügeln, um sich freizumachen. Als es ihm gelungen war, wollte es noch einmal auf den am Boden liegenden Feind losfahren, um ihm den Gnadenstoß zu geben, aber da verließen es die Kräfte und es kippte langsam nach vorn. Der Graue zuckte und röchelte schwach. Meister Gallus beugte sich über ihn.


  »In den Schädel getroffen, ein tödlicher Stoß! Damit is das Goldstück der Sieger dieses Kampfes!«


  Ohrenbetäubender Beifall toste durch den Hof der Geflügelhändler und hallte von den Hauswänden wider. Spacek starrte blöde auf den Todeskampf seines Hahnes, während sein schwarzer Begleiter die Leiden des Tieres mit einem schnellen, geübten Griff beendete. Den Kadaver warf er gleichmütig in den Korb, schulterte ihn und verschwand.


  Mule hatte sich auf das Goldstück gestürzt und es behutsam hochgehoben und nun beugten Babitt, Knots und er sich besorgt über ihren Helden. Schlaff lag er in Mules großen Händen und blinzelte seine Herrn aus matten Augen an. Als Babitt mit Tränen in den Augen die besudelte Halskrause streicheln wollte, hackte der Hahn schwach nach ihm und ließ ein zorniges Glucksen hören. Mule stieß einen gewaltigen Seufzer aus und die drei tauschten ein vorsichtiges Lächeln.


  Jermyn stand auf und schlenderte grinsend um die Arena herum zu Spacek, der immer noch wie betäubt auf den blutigen Sand starrte.


  »Oi, Spacek, ein prächtiger Kampf, nicht wahr? Wenn ich mich nicht irre, schuldest du mir siebzehn Goldstücke, mein Freund.«


  Der dicke Mann wurde puterrot im Gesicht, mühsam, als stecke ihm ein Kloß in der Kehle, würgte er hervor: »Soviel hab ich nich bei mir.«


  Jermyn zuckte ungerührt die Schultern.


  »Gib mir, was du hast, und ein Pfand über den Rest. Komm«, rief er dem Mann mit dem Geldkasten zu, der den Glücklichen, die bis zuletzt an einen Sieg von Babitts Schätzchen geglaubt hatten, ihre saftigen Gewinne auszahlte.


  »Ich brauche ein Pfand«, sagte Jermyn und der Mann nahm ein beinernes Täfelchen aus dem Kasten. Jämmerlich ächzend und mit einer Miene, als müsse er sich ein Stück Fleisch aus dem Leib schneiden, zog Spacek einen schweren Lederbeutel hervor und reichte ihn widerwillig dem Geldverwalter. Der leerte ihn und zählte elf Goldmünzen, fünfzehn Silbermünzen, Halbsilber- und Kupfermünzen. Als er Jermyn das Geld hinüberschieben wollte, winkte der ab.


  »Ich nehm die Gold- und Silbermünzen, den Kleinkram kann er behalten. Schreib sechs Goldmünzen auf das Pfand!«


  »He, wieso sechs?«, protestierte Spacek wütend. »Du hast schon fünfzehn Silberne eingesackt, das wären nur fünf goldene und fünf silberne ...«


  »Wir haben um siebzehn Goldmünzen gewettet und die krieg ich auch«, erwiderte Jermyn kühl, »das Silber ist für Babitt, weil dein blöder Vogel beinahe sein Schätzchen umgebracht hat!«


  Spacek wollte wütend auffahren, aber Jermyn sah ihn nur an. Der dicke Mann senkte den Kopf und kniff die Augen zusammen. Mürrisch, aber ohne ein weiteres Wort drückte er seinen Daumen in den Farbtiegel, den ihm der Buchmacher hinhielt, und presste ihn dann auf die Schuldtafel, die Jermyn zusammen mit dem größten Teil der Goldmünzen in den Gürtel steckte. Zwei ließ er sich vom Wettmeister in Silbergeld umwechseln, das er in seinem Wams verstaute. Den Gürtel gab er, wie es üblich war, wenn bei den Wetten große Summen in Umlauf waren, in die Obhut von Meister Gallus, der herangetreten war, um Babitt zu seinem heldenhaften Kämpfer zu gratulieren.


  »Geht doch nix über unsere heimischen Vögel«, sagte er mit einem giftigen Blick auf Spacek. Krampfhaft bemüht, so zu wirken, als koste ihn der Verlust von siebzehn Goldstücken nicht mehr als ein müdes Schulterzucken, zog Spacek den Gürtel über seinen Wanst und stapfte davon. Der Zunftmeister untersuchte den kleinen Kampfhahn.


  »Hat einiges abgekriegt, das wackere Vögelchen, aber nix Ernstes, wie’s scheint. Bisschen Pflege un Ruhe und er is wie neu!«


  Langsam erschien ein breites, glückliches Grinsen auf Mules Gesicht, während Knots den Lederriemen, den er zu einem einzigen unlösbaren Wulst verknüpft hatte, in die Luft warf und mit seinen dünnen Beinen einen wunderlichen Siegestanz vollführte. Babitt aber kraulte das Goldstück zärtlich unter dem Schnabel und überließ es dann Mule und Knots, den kleinen Hahn zu hätscheln und die schmeichelhaft hohen Gebote der anderen Züchter auszuschlagen.


  Er sammelte bei dem Buchmacher ihren beträchtlichen Gewinn ein, als Jermyn ihm einen weiteren Beutel zuwarf.


  »Für den ausgestandenen Schrecken!«


  In der Aufregung des denkwürdigen Kampfes hatte sich die gefährliche Anspannung in seinem Gemüt gelöst, der starre Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden. Noch nicht ganz versöhnt wiegte Babitt den Beutel zweifelnd in der Hand, aber Jermyn legte ihm unbekümmert den Arm um die Schultern.


  »Oi, Bruder, guck nicht so sauer, du hättest dir ewig Vorwürfe gemacht, wenn du gekniffen hättest, und das Goldstück hätte dir nie verziehen. Jetzt ist es unbestritten der beste Kampfhahn der Stadt. Ich finde, du solltest mir dankbar sein!«


  Babitt sah in die übermütig funkelnden Augen des anderen und plötzlich grinste er zurück.


  »Ja, Mann, was für ein Kampf, Scheiße noch eins! Komm, lass uns was trinken, ich bin ganz ausgedörrt.«


  


  Eingedenk der Worte des Patriarchen, die Fürstin im Auge zu behalten, hatte Duquesne sich auf dem Volksplatz eingefunden. Es widerstrebte ihm, der letzte Einsatz war anstrengend gewesen und hatte seine schlechte Meinung von der adeligen Gesellschaft wieder einmal bestätigt.


  Ein beliebter Zeitvertreib würdiger Herren in diesen Nächten war es, sich als Wilde Männer zu gebärden. Behängt mit grobem Tuch, Fellen und Zotteln aus Werg schlossen sie sich mit schweren Ketten aneinander und trieben in dieser Verkleidung allerlei Allotria auf den Straßen. Im allgemeinen waren sie derb, nicht bösartig wie die Masken, aber manchmal verloren sie das Maß, durch den Wein und die Gewissheit, nicht erkannt zu werden.


  Ein junger Stadtwächter, dessen blaurote Uniform in Fetzen hing, war keuchend in die Wachstube gestürzt, um Verstärkung zu holen.


  »Sie haben Stahlkrallen und Fackeln ... auf dem Weg zur Barbarenbrücke!«


  Duquesne war aufgesprungen und hatte alle Männer mitgenommen, die im Quartier waren, selbst jene, die gerade erst müde und fußlahm zurückgekehrt waren. Wenn die hölzerne Brücke in Brand geriet und das Feuer auf die Lagerhäuser und baufälligen Behausungen auf der anderen Seite des Flusses übergriff, stand schnell ein ganzes Viertel in Flammen. In ihrer Verzweiflung würden die Menschen über die Brücken drängen und Aufruhr in die ganze Stadt tragen. Duquesne hatte sich auf sein Pferd geschwungen und war aus dem Hof des Stadthauses galoppiert.


  Auf dem Weg pfiff er immer wieder gellend auf zwei Fingern.


  »Zur Barbarenbrücke, schnell!« Aus allen Gassen, aus Toren und Kellerlöchern quoll darauf eine Horde schattenhafter Gestalten und schloss sich den dahinhastenden Stadtwächtern an.


  Die Wilden Männer standen auf der Brücke, brüllend wie Tollhäusler. Sie schwangen ihre Fackeln und die furchtbaren, verbotenen Stahlklauen, so dass niemand es wagte, sich ihnen zu nähern. Das Feuer strich über das geschmückte Geländer, an manchen Stellen brannten schon die Girlanden aus trockenem Immergrün.


  Duquesne brüllte ein paar Befehle und ein Hagel von Steinen, Nägeln, Tonscherben und Unrat ergoss sich über die außer Rand und Band geratenen Wilden Männer. Es dauerte eine Weile, bis sie den Beschuss in ihrer Raserei bemerkten, doch schließlich brachten die schmerzhaften Treffer sie dazu, alles, was sie in den Händen hielten, von sich zu werfen, um sich zu schützen. Die Stahlkrallen fielen harmlos klirrend auf die Brückenbohlen - die Fackeln richteten mehr Unheil an. Die meisten erloschen zischend im schwarzen Wasser des Flusses oder wurden von den Stadtwächtern ausgetreten, eine fiel jedoch mitten zwischen die Wilden Männer. Werg und Felle fingen Feuer und in wenigen Augenblicken standen die Verkleideten in hellen Flammen. Mit Hellebarden und Schwertgriffen trieben die Stadtwächter das brennende, kreischende Menschenknäuel zum Brückengeländer, von wo es mit schauerlichem Klatschen in den Fluss stürzte.


  Duquesne hatte es seinen Männern überlassen herauszufinden, wer von den armen Irren noch am Leben war. Eine Rotte Straßenbengel war wachsam näher gekommen und er hatte eine Handvoll Silbergeld unter ihnen verteilt, zwei von ihnen allerdings unsanft am Ohr gepackt. Auch einige Wächter waren getroffen worden und die Halunken zielten im Allgemeinen zu gut, als dass dies aus Versehen geschehen sein konnte.


  Solche Frechheiten duldete er nicht. Ob die beiden Gestraften die Übeltäter waren, kümmerte ihn nicht - sie würden die Züchtigung verlässlich weitergeben.


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Thybalt die Bergung der Wilden Männer sicher im Griff hatte, war er mit bösen Gedanken über die törichten Herren zurückgeritten. Von Ferne hatte er Musik gehört und die Freien Tänze waren ihm eingefallen.


  Am liebsten wäre er so wie er war, dort erschienen - mit rußgeschwärztem Gesicht, einer blutigen Abschürfung am Kinn, wo ihn einer der wild um sich Schlagenden mit der Faust erwischt hatte, und zerrissenem, nach Rauch stinkendem Wams. Sie sollten sehen, dass er Wichtigeres zu tun hatte, als ihre alberne Hüpferei anzusehen.


  Seufzend hatte er der Versuchung widerstanden und sich in seinem Quartier von Opadjia säubern und die Wunde versorgen lassen. Zum Essen blieb keine Zeit, aber bevor er aufgebrochen war, hatte er zwei Becher Wein hinuntergeschüttet.


  Beim Anblick der wirbelnden, bunten Gesellschaft erkannte er, dass dies ein Fehler gewesen war - sein Kopf drehte sich mit den Tanzenden. Er kniff die Augen zusammen, um seinen Blick zu klären, und stieg die Stufen hoch, um die ganze Bande besser überblicken zu können.


  Dort war die Fürstin in ihrem roten Kleid, schon ein wenig aufgelöst. Lachend klammerte sie sich an ihren Tänzer, einen gutgewachsenen Burschen, der sich wie ein Pfau spreizte. Daneben hüpfte die liederliche, kleine Margeau, aber etwas schien ihr den Tanz vergällt zu haben, ihr Frätzchen war in einem säuerlichen Lächeln erstarrt. Er kannte sie alle - die stolze Thalia Sasskatchevan und ihren feisten Bruder, der besser bei seiner schwangeren Frau zu Hause geblieben wäre. Battiste und Caedmon, die sich hier belustigten, während er und seine Männer bis zur Erschöpfung schufteten. Aufgetakelte Kaufmannstöchter und natürlich Donovan.


  Ein verächtliches Lächeln kräuselte Duquesnes Lippen, als er die elegante Gestalt seines Halbbruders erblickte. Hier war er in seinem Element, bewegte sich mit all der Sicherheit, die ihm sonst fehlte. In seinen Bewegungen erkannte man die Gewandtheit des Patriarchen, bevor er alt und fett geworden war.


  Mochte er auf dem Tanzplatz ruhig unangefochten herrschen, der Schwächling! Hier würden sie sich nicht in die Quere kommen ...


  Donovan hatte seine Dame an den Rand des Tanzplatzes geführt. In ihrem weißen Kleid, das selbst für die großzügigen Regeln der eleganten Welt aufreizend war, stach sie unter den Damen heraus. Auch die federnde Anmut ihrer Bewegungen unterschied sich von dem Gehopse der anderen. Sie war es wert, dass man sich ihrer erinnerte, doch Duquesne war sicher, sie nie zuvor im Gefolge der Fürstin oder in der vornehmen Gesellschaft gesehen zu haben.


  Ohne es recht zu merken, griff er nach einem der beiden hochgefüllten Pokale, die ein vornehmer Hänfling behutsam vorbeitrug. Er leerte ihn in einem Zug, seine Kehle schien ausgedörrt. Der junge Mann wollte zornig auffahren, aber als er Duquesnes hartes Gesicht erkannte, verschluckte er die Schimpfworte und begnügte sich mit einem wütenden Blick.


  Der Tanz war zu Ende und die Damen versanken in einen Knicks. Übermütig schwenkte die Fürstin ein Tüchlein über ihren Kopf.


  »Der nächste Tanz gehört den Damen und wehe dem Herrn, der ablehnt!«


  Die Musik setzte wieder ein, kichernd suchten die Damen sich einen Tänzer, häufig einen aus der Menge der Zuschauer.


  »Tanzt Ihr, Duquesne?«


  Überrascht blickte er in ein lächelndes Gesicht und mutwillige Augen hinter einer weißen Maske. Es war bekannt, dass er niemals tanzte, und zudem verabscheuten ihn die meisten Damen. Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, Fräulein, ich tanze nicht«, antwortete er höflich. Die Stimme, er kannte die Stimme ...


  Die weiße Dame legte den Kopf schief.


  »Seid Ihr sicher? Die Fürstin hat es befohlen!«


  »Ich hab es gehört, aber mir befiehlt die Fürstin nicht, Fräulein«, erwiderte er, immer noch sanft und sie lachte.


  »Nein, das glaub ich Euch auf’s Wort. Aber schade ist es doch, Ihr wäret gewiss ein guter Tänzer. Ausdauernd und leicht auf den Füßen.«


  Er runzelte die Stirn, der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Nicht gewohnt, dass junge Damen so mit ihm sprachen, fragte er:


  »Wer seid Ihr, Fräulein?«


  Sie zuckte ausdrucksvoll die nackten Schultern und drehte sich vor ihm, dass die weißen Röcke um seine Beine wirbelten.


  »Wer weiß? Eine geheimnisvolle Schöne, eine fremde Fürstentochter - was Ihr wollt, Duquesne.«


  Sie neckte ihn und weil der Wein ihm in den Kopf gestiegen war, ging er auf ihr Spiel ein.


  »Geheimnisvoll und schön, ja, das mag stimmen,« lächelte er, »aber Fürstentochter? Dafür seid Ihr zu vorwitzig!«


  »Meint Ihr, Fürstinnen sitzen brav zu Hause? Schaut doch!«


  Er folgte ihrem Blick und verzog verächtlich den Mund, als er Isabeau ausgelassen zwischen zwei jungen Burschen hin- und herspringen sah.


  »Sie ist keine Fürstin«, knurrte er. Das Mädchen lachte.


  »Wie seid Ihr hart und streng - arme Frau! Aber kommt, wollt Ihr mir nicht doch einen Tanz schenken?«, lockte sie.


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Selbst wenn ich wollte, ich kann nicht tanzen, schöne Unbekannte.«


  »Was für ein Jammer«, seufzte sie, »dass die beeindruckenden Männer alle nicht tanzen können.«


  »Haltet Euch an ihn.« Duquesne deutete mit dem Kinn auf Donovan, der mit Thalia vorbeitanzte und gequält zu ihnen hinübersah.


  »Ach, Donovan ... ich sagte, beeindruckend. Zur Buße, dass Ihr nicht tanzt, unterhaltet Euch mit mir. Erzählt mir, was Ihr heute für Heldentaten vollbracht habt.«


  Sie ging zu weit.


  »Lacht nicht, Fräulein, da draußen lauern wilde Bestien, die Euch ohne Gnade zerreißen würden, wenn wir nicht aufpassten«, sagte er ernst.


  »Ich weiß, Duquesne, ich weiß.«


  Sanft berührte sie die Schwellung an seinem Kinn und er zuckte zusammen. Sie hatte gesprochen, als wüsste sie es tatsächlich.


  Das Mädchen wandte sich ab und sah den Tanzenden zu.


  Als Ninian Duquesne erkannte, hatte sie eine tolle Lust ergriffen, ihre Reize an ihm zu erproben. Donovans schafsäugige Anbetung war langweilig, es lockte sie, den gefährlichen Gegner herauszufordern, den sie bei ihrer letzten Begegnung so gedemütigt hatten. Er sollte sie bewundern, wie alle Männer an diesem Abend, und ohne sich zu besinnen, war sie zu ihm getreten. Als er ihr das scharfgeschnittene Antlitz mit den eisblauen Augen zugewandt hatte, war ihr durch den Kopf gegangen, was für ein schöner Mann er war, und das Spiel mit der Gefahr bereitete ihr einen angenehmen, prickelnden Kitzel.


  Jetzt wurde ihr unter seinem Blick unbehaglich.


  Was trieb sie da? Für einen Augenblick sah sie Jermyns wütendes, gekränktes Gesicht vor sich und ihr Herz zog sich zusammen. Doch der glänzende Reigen vor ihren Augen und die aufpeitschenden Klänge der Musik legten einen Schleier über sein Bild und sie lächelte dem dunklen Mann an ihrer Seite zu.


  Duquesne hatte den Blick nicht von ihr losreißen können. Gegen seinen Willen wanderte er über die biegsame Gestalt, den schimmernden Busen, der sich schneller hob und senkte, als schlüge ihr Herz heftiger. Das Mieder glitzerte verwirrend und der zarte Stoff des Ärmels hatte sich im Eifer des Tanzes von dem silbernen Schulterband gelöst. Auf der glatten, hellen Haut, gerade unterhalb des Bandes, verlief ein breiter, roter Streifen. Eine gerade verheilte Wunde, von einem Dolchhieb oder Pfeilschuss. Gebannt starrte er darauf. Wie kam eine vornehme junge Frau zu einer solchen Verwundung? Eine zierliche, aber kräftige junge Frau, mit dunklen Haaren und einer Stimme, die ihm bekannt vorkam, eine fremde Fürstentochter, die nicht brav zu Hause geblieben war ...


  Als Ninian wieder zu ihm aufsah, waren seine Augen kalt wie die Gletscher ihrer Heimat. Unwillkürlich straffte sie sich.


  »Du bist sehr mutig«, murmelte er heiser. »Ich könnte dich festnehmen lassen, selbst die Wilden Nächte schützen nicht bei Verbrechen, wie du sie begangen hast.«


  »Versuch es nur«, erwiderte sie kühl und betrachtete ihre Fingerspitzen, auf denen winzige blaue Funken tanzten. Duquesne schwieg, die Erinnerung an seine Demütigung stieg heiß in ihm auf.


  »Wo steckt er, dein ... Freund?«


  Sie verzog unmutig die roten Lippen.


  »Er ist nicht hier. Wieso glaubt ihr alle, dass ich keinen Schritt ohne ihn tun kann? Wir sind getrennte Wege gegangen ... heute Nacht«, setzte sie halb widerwillig hinzu.


  Duquesne schwindelte. Sie hatte ihm übel mitgespielt, diese Komplizin und Geliebte seines Feindes. Aber sie war ein außergewöhnliches Mädchen, das einzige, das ihn jemals angezogen hatte. Heute Abend schien sie ihm so schön und verführerisch, dass ihm das Blut in den Schläfen sang. Mit überwältigender Macht stieg das Gefühl seiner Einsamkeit in ihm auf. Sie war hoch geboren wie er, aber hoher Stand bedeutete ihr nichts, sie würde nicht auf ihn herabblicken. Wenn sie mit ihren Fähigkeiten an seiner Seite stand, würde er herrschen können, ohne Intrige und Verrat ...


  Als er in das liebliche Gesicht sah, aus dem der Spott verschwunden war, begann er, übermüdet, benommen vom Wein und wund von seinem einsamen Kampf, hastig zu sprechen.


  »Trenne dich ganz von ihm, Ninian. Komm zu mir. Er ist deiner nicht wert, ein Lump, nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Er weiß nichts von der Sorge für andere, von Verantwortung. Schau dir an, wofür er die Gabe nutzt, die ihm die Götter geschenkt und die Guten Väter für ihn geschult haben. Er kommt aus der Gosse und er wird sich nie darüber erheben, selbst wenn er in einem Palast wohnt. Woher weißt du, dass er dich nicht behext hat? Mit deinen Kräften kommst du ihm gerade recht für seine miesen Zwecke. Benutzt er dich nicht genauso, wie er alle anderen benutzt? Und seine Liebe? Glaubst du, dass er jemals einen anderen Menschen mehr lieben kann als sich selbst? Du bist für ihn nichts weiter als eine Waffe, die er mit allen Mitteln an sich binden will!« Er holte tief Luft. »Aber du, Ninian, du bist anders. Verlass ihn, komm zu mir, ich brauche dich! Ich verlange nichts von dir, keine Liebe, nichts, was du nicht geben willst. Ich bitte dich nur um deine Hilfe, deine Unterstützung. Wenn du mir mit deinen Kräften zur Seite stehst, kann ich diese Stadt so ordnen, wie es gut wäre. Wir könnten zusammen herrschen und sie zu ihrer alten Größe zurückführen. Du weißt, was es heißt, Verantwortung zu tragen, einem Gemeinwesen zu dienen, auch du warst dafür ausersehen. Diese Stadt - sie ist unsere Heimat, die Menschen, die hier leben, sind unser Volk. Wir müssen es führen und schützen, zusammen würden wir es schaffen. Komm zu mir, Ninian ... «


  Nach Atem ringend verstummte er. Sie hob den Kopf und musterte ihn.


  »Weißt du, Duquesne«, begann sie kalt, »Jermyn hat mal gesagt, du bekämst Schaum vor dem Mund, wenn du von der Stadt und der Sorge für das Gemeinwesen sprichst, und ich muss sagen, er hatte recht, wie immer. Gehab dich wohl ... Stadtwächter!«


  Er hatte sich so in Eifer geredet, dass er nicht gemerkt hatte, wie sich ihr Gesicht verfinsterte. Aus jedem Wort hörte sie einen Vorwurf. Seine begeisterte Stimme riss sie aus dem angenehmen Rausch heraus, in dem sie sich gewiegt hatte, erinnerte sie an die Aufgabe, der sie sich entzogen hatte, als sie Jermyn in die Große Stadt gefolgt war. Und als er von Liebe sprach, musste sie daran denken, dass sie gerade eine andere Liebe verriet. Kalter Zorn stieg ihn ihr hoch.


  Heute Nacht wollte sie keine Gewissensbisse haben, sie wollte lustig sein und nicht an Pflicht und Treue denken! Verächtlich wischte sie einen eingebildeten Speicheltropfen von der Schulter, raffte ihre Röcke zusammen und ließ ihn stehen.


  Wie unter einem Peitschenhieb war Duquesne vor ihrem Hohn zusammengezuckt. Nicht nur ihre Worte hatten ihn im Innersten getroffen - die Sperren, die ihn vor den Empfindungen der anderen schützten, waren in der plötzlichen Gefühlsaufwallung durchlässig geworden. Ihre zornige Verachtung war über ihn hinweggebraust, sie hatte erbarmungslos seine geheimsten Wünsche, seine sorgfältig verborgenen Hoffnungen in den Schmutz getreten.


  Der Hass gab ihm Kraft, scheinbar gelassen zu bleiben und sich vor den neugierigen Blicken der hohlköpfigen Gaffer nichts anmerken zu lassen. Sie mussten sich gewundert haben, dass er so lange und eindringlich mit einem vornehmen Luder gesprochen hatte. Gäbe er dem überwältigenden Drang nach fortzustürzen, so hätten sie etwas, um ihre Zungen zu wetzen. Und sie sollte schon gar nicht sehen, wie sehr sie ihn verletzt hatte!


  Mit verschränkten Armen blieb er stehen und der Ausdruck seiner Augen war von solch tödlicher Kälte, dass niemand es wagte, seine Blicke zu kreuzen.


  Ninian aber stürzte sich mit doppelter Wildheit in den Tanz. Als sie zornbebend auf die Tanzfläche zurückgekehrt war, tanzte gerade das blonde Dämchen, das ihr Kleid geschmäht hatte, an der Hand des schwarzlockigen Jünglings vorbei. Über ihren Kopf hinweg lachte er Ninian an. Sie legte der Dame ihre Hand auf den Arm und flötete:


  »Gestattet, meine Liebe, Ihr seht müde aus, ich löse Euch gerne ab.«


  Mit schmeichelhaftem Gehorsam gab der junge Mann seine überraschte Tänzerin frei, Ninian nahm ihren Platz ein und lachend tanzten sie davon, während Margeau ihnen in sprachloser Wut nachstarrte.


  Und so ging es fort, Ninian tanzte, als sei ein Dämon in sie gefahren. Mühelos, ohne zu ermüden, flog sie über den Tanzboden, von einem Arm in den anderen. Die prickelnde Kraft, die sonst sorgfältig gebändigt unter ihrem Herzen saß, floss durch ihre Adern und schwemmte alle Hemmungen hinweg. Sie strahlte aus ihren Augen und zog die Männer mit unwiderstehlicher Macht an, so dass sie sich darum stritten, mit ihr zu tanzen. Zwei gerieten, vom Wein erhitzt, aneinander, weil sie beide ihr Kopfnicken auf sich bezogen hatten, und gingen zu Boden, was für einige Verwirrung auf der Tanzfläche sorgte. Ninian aber ergriff lachend die eifrig dargebotene Hand eines dritten und stieg unbekümmert über die Streithähne hinweg.


  Die Blicke aller Männer waren auf das weiße Fräulein gerichtet, dessen Füße den Boden nicht mehr zu berühren schienen, und wie verzaubert folgten sie ihrem Wink. Nicht jeder schien ihr jedoch recht zu sein. Einem hübschen Edelmann beschied sie:


  »Sucht Euch jemanden unter den Vorstadtgänschen, Lozzo, die haben Euch doch gestern so gut gefallen!«


  Auch Donovan mied sie seit dem unseligen Gespräch mit Duquesne, riefen seine unglücklichen, missbilligenden Blicke doch das gleiche Unbehagen, die gleichen Schuldgefühle in ihr wach.


  Während sie sich so in die tolle Laune hineinsteigerte und die Bewunderung der Herren und ihre Macht über sie in vollen Zügen genoss, verdüsterte sich die Laune der anderen Damen zusehends. Sie fühlten sich vernachlässigt, ausgestochen von der unbekannten Schönheit, die alle ihre Verehrer in einen seltsamen Bann geschlagen hatte, so dass sie noch über die Schulter ihrer Tänzerin hinweg die Köpfe nach ihr verrenkten. So leicht und schwerelos flog sie in ihrem Mondscheinkleid dahin, dass ihre Rivalinnen sich in ihren prächtigen, goldbestickten Roben schwerfällig und ungelenk fühlten. Sie standen zusammen wie eine Schar erboster Schmuckvögel aus den südlichen Reichen und wie jene gaben sie misstönende Schmähungen von sich.


  Ninian ließ ihre Empörung kalt. Bei der Eröffnung der Gladiatorenschule hatte sie sich über diese Damen geärgert, ihre verächtlichen Blicke und abfälligen Worte. Nun zahlte sie es ihnen heim und scherte sich einen Dreck um ihren Zorn. Nur Violetta ap Bede, die ein wenig verloren ohne Tänzer am Rand der Tanzfläche stand, grollte sie nicht.


  Als die Musik einen Augenblick stockte, da die Musiker ihre trockenen Kehlen befeuchten mussten, drängte sich Donovan zu ihr, ergriff ihren Arm und zog sie zur Seite. Schweiß stand auf seiner Stirn und die Pein in seinem Herzen ließ ihn alle Zurückhaltung vergessen.


  »Du vergisst dich, Ava von Tillholde«, seine Stimme zitterte, »du beleidigst die Damen! Was würde deine Mutter dazu sagen oder die Guten Väter? Sie würden dich nicht wiedererkennen.«


  Ninian entriss ihm ihren Arm, sie war blass geworden.


  »Verschwinde, Donovan, du bist nicht zum Wächter über mein Benehmen bestellt!«


  Sie rauschte hocherhobenen Hauptes davon, streckte den Herren, die sie freudig empfingen, die Hände entgegen und trieb es schlimmer als zuvor.


  Nicht nur Donovan versuchte sie zurückzuhalten. Als sie beim nächsten Wechseltanz durch die Gasse der Paare schritten, raunte ihr Tänzer:


  »Seid vorsichtig, Fräulein, Ihr verärgert die hohen Damen. Das ist nicht ungefährlich, besonders in dieser Nacht!«


  Ninian sah überrascht zu ihm auf. Ein Edelmann, sorgfältig nach der letzten Mode gekleidet, aber nicht mehr in der ersten Blüte der Jugend. Einer der Palastwächter in dem Gewölbe vor der Schatzkammer ... Als sie sich am Ende der Gasse die Hände reichten, um ein Tor zu bilden, neigte er leicht den Kopf.


  »Erastes de Battiste, Hauptmann der fürstlichen Garde, zu Euren Diensten, Fräulein.«


  Sie deutete schnippisch einen Knicks an.


  »Ich weiß, aber bemüht Euch nicht, Wachmann, ich kann sehr gut auf mich aufpassen. Eure hohen Damen machen mir keine Angst!«


  Als sie jedoch die aufrichtige Besorgnis in seinem Gesicht sah, setzte sie sanfter hinzu:


  »Aber ich danke für Eure gutgemeinte Warnung!«


  Kaum war der Tanz beendet, zog sie ihre Hand aus der seinen.


  »Wenn Ihr den Ritter spielen wollt«, warf sie ihm über die Schulter zu, »dann kümmert Euch um die arme Violetta.«


  Sie deutete auf das blonde Mädchen, das einsam an dem Pfosten lehnte und sehnsüchtig auf die Tanzenden blickte. Schon stand der nächste Tänzer bereit und in einem Wirbel weißer Röcke war sie verschwunden.


  Battiste aber wunderte sich und fragte sich zum hundertsten Mal, wer dieses kecke Fräulein war. Sie kannte ihn, auch einige der anderen Herren und Damen, sprach und bewegte sich wie ein Edelfräulein - und hatte Schwielen an den Händen wie eine Stallmagd!


  Er gesellte sich zu der Kaufmannstochter, die er seit einiger Zeit im Gefolge der Fürstin gesehen hatte, und nach einigen höflichen Worten fragte er: »Kennt Ihr die weißgekleidete Dame, mein Fräulein?«


  Violetta schüttelte den Kopf und seufzte neiderfüllt.


  »Nein, ich zerbreche mir den Kopf über sie. Manchmal glaube ich, sie zu kennen, aber es will mir nicht einfallen, woher. Ich wünschte, ich könnte tanzen wie sie!«


  »Ich bin sicher, Ihr könnt es ebenso gut«, erwiderte Battiste galant und bot ihr seine Hand, die sie erstaunt und dankbar annahm.


  Die Nacht war weit fortgeschritten und in das Brausen der Menge mischte sich einen tiefer, drohender Unterton. Einige ältere Herren hatten Donovan schon geraten, den Tanz zu beenden. Die tiefsten Stunden der letzten Nacht nahten, die Hohe Zeit der Dunklen Götter. Bald war es nicht mehr möglich, die vornehmen Damen sicher nach Hause zu bringen.


  Noch fehlte die Kürung der Königin und plötzlich stand die Fürstin mit fiebrig glänzenden Augen vor ihm. Sie lachte erregt, aber ihr Lachen hatte einen schrillen Klang und eine steile Falte stand auf ihrer Stirn.


  »Donovan, du musst dir eine Königin wählen. Schnell, schnell, es wird spät!«


  Er sah sie an, erstaunt über die drängende Eile in ihrer Stimme und stammelte: »Was ... was muss ich tun?«


  »Tölpel«, zischte sie, »ruf die Herren zusammen, jeder soll der schönsten Dame und besten Tänzerin ein kleines Teil seiner Kleidung, ein Juwel oder dergleichen zu Füßen zu legen. Der Dame, vor der die meisten Trophäen liegen, sprichst du den Preis zu. Einen Kranz oder eine Kette, du hast hoffentlich etwas vorbereitet ...«


  Donovan besann sich. Doch, er hatte sich mit seinem Kammerherrn besprochen und ein zarter Blumenkranz aus Golddraht, kleinen Perlen und Kristallsplittern ruhte wohlverwahrt in einem Körbchen. Er hatte sogar ein Lied auf die Königin gedichtet, dem man nur ihren Namen zufügen musste, aber er konnte nicht singen, die Kehle war ihm wie zugeschnürt.


  »Was ist los mit dir, Donovan?«, flüsterte Isabeau ungeduldig, »du siehst aus, als wolltest du in Ohnmacht fallen! Untersteh dich und mach uns beide hier lächerlich!«


  »Nein, nein, es geht mir gut«, brachte er mühsam heraus und mit einem misstrauischen Nicken rauschte die Fürstin zu ihrem gockelhaften Galan zurück. Im Vorübergehen wechselte sie einen flüchtigen Blick mit Margeau, die mittlerweile so sauer aussah, als habe sie Essig getrunken.


  Donovan winkte Bonventura. Seinem Herrn aufrichtig zugetan, stand der Kammerherr ihm selbst heute zur Seite. Er holte den Korb, Donovan gebot den erschöpften Musikern zu schweigen und riss sich mit gewaltiger Anstrengung zusammen. Mit leidlich fester Stimme verkündete er die Regeln und der Gedanke, dass die Qual dieses verpfuschten Abends nicht mehr lange währte, gab ihm Kraft.


  Die Damen rückten ihre Roben zurecht, versuchten mit schnellen Griffen, ihre aufgelösten Frisuren zu richten, und stellten sich kichernd in eine Reihe. Wenn auch keine von ihnen am Ausgang der Wahl zweifelte - in den letzten Jahren war der Preis mit unfehlbarer Sicherheit der Fürstin zugefallen - so hoffte doch jede auf das eine oder andere Zeichen der Zuneigung.


  Ninian stand allein, ein wenig abseits. Wie auf Verabredung mieden sie alle Damen, selbst die Mädchen aus dem Volk hielten Abstand und warfen ihr scheue Blicke zu. Einen Moment war Ninian versucht, sich dem Spektakel zu entziehen - es erinnerte sie an die Vorführung preisgekrönter Tiere auf dem Viehmarkt. Aber wie würden sie triumphieren, die feinen Damen, wenn sie jetzt davonschlich! Sie warf den Kopf in den Nacken und blieb wo sie war.


  Das heitere Spiel begann. Die Herren nestelten ein Band, eine Rosette von ihren Gewändern, manche hatten eigens kleine Schmuckstücke mitgebracht. Einige dreiste Burschen zogen seidene Tücher und Früchte aus ihren Schamkapseln, um die Damen zum Erröten zu bringen. Jede Gabe wurde mit lauten Zurufen aus der Menge bedacht und der Lärm wuchs mit jedem Pfand.


  Schnell zeigte sich, dass die Fürstin den Preis dieses Jahr nicht unangefochten erringen würde. Die treuen Anhänger legten ihr folgsam ihre Verehrung zu Füßen, aber ebensoviele beugten das Knie vor dem weißen Fräulein und die Fürstin musste mit ansehen, wie der kleine Haufen von Tüchern, Schleifen und glitzerndem Tand vor den schimmernden Röcken wuchs. Nur wenige Herren wählten eine andere Dame - Battiste etwa widmete der errötenden Violetta eine seidene Schleife von seinem Ärmel.


  Ninian lachte triumphierend, ihre blitzenden Augen schienen die Herren magisch anzuziehen.


  Donovan sah es mit wachsendem Unbehagen, das Volk aber zeigte eindeutig, auf wessen Seite es stand - jede Gabe an das weiße Fräulein wurde mit lautem Jubel begrüßt.


  Der letzte, der seine Stimme abgab, war der junge Mann, den die Fürstin vor allen ausgezeichnet hatte. Gekränkt musste sie erleben, dass er zögerte und der weißen Dame einen bedauernden Blick schenkte, bevor er seiner hohen Gönnerin den Tribut zu Füßen legte.


  Als alle Herren ihre Wahl getroffen hatten, wurde es sehr still um die Tanzfläche.


  Es gab keinen sichtbaren Unterschied zwischen den beiden Stapeln.


  Donovan schluckte trocken. Die Fürstin starrte ihn aus glühenden Augen an, während er Ninians Blick mit kühlem Spott auf sich gerichtet fühlte.


  Gefangen zwischen Feuer und Eis! Unschlüssig drehte er den Blumenkranz in den Händen und sah hilfesuchend in die Runde. Aber dort gab es keine Hilfe, weder in Battistes mitleidigem noch in Duquesnes hasserfülltem Gesicht.


  Der Gattin seines Vaters fühlte er sich verpflichtet, sie war immer freundlich zu ihm gewesen, hatte ihm in seiner Einsamkeit ein wenig weibliche Zuwendung geschenkt. Er machte einige zögernde Schritte auf sie zu und die angespannten Züge der Fürstin glätteten sich.


  Er hob den Blumenkranz, um ihn auf die blonden Flechten zu setzen, auch wenn viele Herren ärgerlich die Stirn runzelten und gegen den Wunsch seines eigenen Herzens. Aber es war die richtige Entscheidung.


  Die Fürstin lächelte ihm sieghaft entgegen und neigte huldvoll das Haupt, als sich in seinem Rücken ein Geräusch erhob, drohend wie das Grollen eines großen Hundes.


  »Schiebung ...«


  »Dem weißen Fräulein gebührt’s ...«


  »Gib’s die weiße Dame ...«


  »De Preis gehört dem weißen Fräulein ...«


  »Sie is die Königin von die Wilden Nächte!«


  »Jou, sie is unsere Königin ...«


  Donovan erschrak. Hilflos sah er sich um, aber wohin er auch blickte, überall schob sich die dunkle Menschenmasse dichter um die Plattform, die vordersten setzten schon die Füße auf die erste Stufe. Die wohlwollende, harmlose Ausgelassenheit war aus ihren Gesichtern gewichen.


  Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie klein dies Häuflein vornehmer Herrschaften war, der aufgewühlten Menge weit unterlegen und schutzlos ausgeliefert. Unwillkürlich suchte sein Blick Duquesne, der es gewohnt war, das vielköpfige Ungeheuer in Schach zu halten, aber der stand breitbeinig mit verschränkten Armen wie ein Fels in der anrollenden Flut und fletschte höhnisch die Zähne. Donovan wandte sich ab.


  Die Rufe wurden lauter, drängender, er musste handeln, wenn er nicht vollends das Gesicht verlieren wollte. Mit einem verzweifelten, um Verständnis heischenden, Blick wandte er sich von Isabeau ab und trat auf Ninian zu, die weiß und schimmernd vor ihm stand. Sie lächelte kühl.


  Die fordernden Rufe gingen in lauten Jubel über, in den viele der edlen Herren einstimmten, als Donovan den Blütenkranz ungeschickt auf die dunklen Locken drückte. Sie neigte kaum merklich den Kopf und ihre Augen lachten ihn herausfordernd an. Donovan klopfte das Herz bis zum Hals, als die Menge ihn nun lautstark aufforderte, die Königin der Wilden Nächte zu küssen. So war es üblich, aber es ging über seine Kräfte. Er beugte sich über sie und streifte ihre Wange mit den Lippen.


  »He, küss sie richtig ...«


  »So gilt es nich. «


  »Schaut euch den Schwächling an, is nich mal Manns genug, das Prachtstück zu küssen.«


  »Oder er will nich, weil sie keine von die feinen Damen is ...«


  Wieder drohte die Stimmung umzuschlagen.


  Donovans Wangen brannten, der kalte Schweiß trat ihm auf die Stirne. Verzweifelt starrte er Ninian an.


  Sie lächelte spöttisch und flüsterte:


  »Nur zu, mein Lieber, sonst geben sie keine Ruhe. Wir wollen hoffen, dass Jermyn nichts davon erfährt!«


  Donovan zuckte zusammen, als habe sie ihm eine Ohrfeige gegeben. Grob zog er sie an sich und küsste sie unter dem johlenden Beifall der Menge, bis ihm der Atem ausging.


  Danach merkte er kaum, wie die Zeremonie ihren Fortgang nahm. Die Musiker spielten zum letzten Tanz auf, den er wie ihm Traum mit seiner grausamen, weißen Königin anführte, und die anderen Paare fielen hinter ihm ein. Als er zu Ende war, verstummte die Musik und die jungen Männer zerschlugen die Leuchter, wie es Brauch war. Die Dunkelheit der letzten Wilden Nacht senkte sich auf die glänzende Gesellschaft.


  Nachdem die Fürstin erkannt hatte, dass Donovan keine andere Wahl blieb, als das dreiste weiße Fräulein zu krönen, hatte sie mit einer wahrhaft bewundernswerten Anstrengung ihren Zorn gezügelt und ein starres Lächeln auf ihre Lippen gezwungen, bis die Lichter erloschen waren. Sie spürte Margeau an ihrer Schulter.


  »Gib der Meute Nachricht«, zischte sie und ein böses Lachen antwortete ihr.


  »Mit dem größten Vergnügen!«


  Gleich darauf war der Platz neben ihr leer.


  Gebieterisch sammelte Isabeau die Damen ihres Zirkels um sich und rauschte hocherhobenen Hauptes, begleitet von ihren getreuen Herren davon. Man machte ihr gutmütig Platz, sogar Beifall brandete auf.


  Die meisten Herren waren zurückgeblieben, unter ihnen auch Battiste. Er hatte Violetta seine Begleitung angetragen, aber die Fürstin hatte sie an ihre Seite gerufen. Mit Sorge betrachtete er das weiße Fräulein. Er war lange genug Hauptmann der Palastwache, um die dunklen Mächte zu kennen, die jetzt entfesselt durch die Stadt tobten. Donovan hatte seine Königin im Stich gelassen und war wie von Hunden gehetzt davongestürzt.


  Das weiße Fräulein stand immer noch in der Mitte der Tanzfläche, ihr Kleid schimmerte in der Dunkelheit und die Herren, die ihr Tribut gezollt hatten, scharten sich erwartungsvoll um sie. Da Donovan das Feld geräumt hatte, durfte sie nach der Sitte einen von ihnen zum Bettgenossen wählen, indem sie ihm sein Pfand zurückgab. Battiste fragte sich, wer der Glückliche sein würde. Caedmon war unter ihnen, der alberne Artos und natürlich der junge Giles d’Aquinas, Fähnrich der Palastwache. Mit ihm hatte sie oft getanzt ...


  Anmutig sank das Mädchen in die Knie, das zarte Gespinst der Röcke bauschte sich wie Nebel um sie. Die Männer hielten den Atem an, als sie die Hände in den glitzernden Tand senkte.


  Dann pfiff der Hauptmann der Palastwache wie ein Hafenknecht durch die Zähne - sie hatte alle Pfänder zusammengerafft, trat an den Rand der Plattform und warf sie mit Schwung in die Menge.


  Ehe die enttäuschten Liebhaber sich rühren konnten, war sie die Stufen hinuntergesprungen und verschwand in der Menge, die ihr lachend und klatschend Raum gab.


  


  Arm in Arm wanderten Jermyn und Babitt durch die Höfe, bis sie an einem wagenradgroßer Eisenrost vorbeikamen, der an drei Stangen über dem Feuer hing. Armlange Fleischspieße brutzelten darauf und der Bratenduft erinnerte Jermyn daran, dass er seit dem Morgen nichts gegessen hatte. Der ungewohnte Wein schwappte in seinem Magen und vernebelte seinen Geist.


  Ungeduldig zerrte er Babitt an der Schlange der Wartenden vorbei und verlangte zwei Spieße.


  »Oi, Alter, wart ab, bis du dran bist!«


  Dem Sprecher fehlte das halbe Ohr und die schwere Kette um seinen Hals konnte man nur mit gutem Willen als Schmuck bezeichnen.


  »Was ist? Gib schon her!« Gebieterisch streckte Jermyn die Hand aus.


  Der Koch rührte sich nicht, er hielt die Spieße wie Waffen vor sich und blickte wachsam von einem zum anderen.


  »Oi, bist du taub, oder was, Hosenscheißer? Das is für mein Patron, kack ab, oder schlag ich dir Schädel ein!«


  Drohend griff er nach der Kette, die Wartenden wichen zurück und Jermyn wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen um, als habe er ihn gerade erst bemerkt.


  »Du bringst es deinem Patron? Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  Friedfertig schlenderte er zu den rohen Holzbänken, die im Halbrund um den Rost aufgestellt waren, und Babitt folgte ihm verdutzt. Der Koch atmete auf und legte die Spieße in die pfannengroße Pratze.


  »Sag ich doch«, grollte der Riese, doch statt sich davonzumachen, blieb er reglos stehen. Lauschend wiegte er den großen Schädel, wühlte eine Münze aus seinem Gürtel und warf sie dem Koch zu, der sie erfreut auffing, solche Gäste zahlten selten.


  Der Gefolgsmann aber tappte steifbeinig zu Jermyn und Babitt, reichte ihnen mit einer artigen Verbeugung die Spieße und trollte sich mit glasigen Augen, nachdem Jermyn ihn gnädig fortgewinkt hatte.


  »Iss«, sagte er zu Babitt, der mit offenem Mund dasaß, »es wird sonst kalt!«


  »Das wird noch Ärger geben«, murmelte Babitt ahnungsvoll und begann, hastig das Fleisch hinunterzuschlingen. Unruhig schielte er zu dem Durchgang, in dem der Mann verschwunden war.


  »Mach dir nisch insch Hemd, Babitt«, meinte Jermyn mit vollem Mund, »isch merk’ schon, wenn schie kommn!«


  Da nichts geschah, beruhigte Babitt sich und sie aßen schweigend. Fett tropfte ihnen übers Kinn und als sie fertig waren, wischten sie die beschmierten Hände an ihren Wämsern ab. Babitt stand auf.


  »Ich hol Wein. «


  »Nee, bring Wasser.«


  »Warum? Willste dich waschen?«


  Feixend wich Babitt dem Dreckklumpen aus, den Jermyn ihm nachwarf. Er musste sich mit einem Krug Dünnbier zufriedengeben, denn Babitt behauptete, er wäre zum Gespött geworden, hätte er nach Wasser verlangt.


  Als sie fertig waren, streiften sie weiter durch die Höfe. Unter den blakenden Fackeln drängten sich schwitzende, schreiende Männer, alle bestrebt, ihre Kraft und Männlichkeit zu messen.


  Sie trafen auf Mule und Knots, die ihre Vögel im Keller des Zunfthauses zurückgelassen hatten.


  »Oi, Babitt«, grinste Mule, »wie is es mit ’nem Hahnenkampf?«


  »Jou«, krähte Knots, »dem Goldstück zu Ehren.«


  Auf der festgestampften Erde standen sich je zwei Paare gegenüber, der eine auf den Schultern des anderen. Mit verschränkten Armen versuchten sich die Reiter von ihrem luftigen Sitz zu stoßen. Die Zuschauer schlossen Wetten ab und feuerten sie mit dem gleichen Geschrei an wie die gefiederten Kämpfer.


  »Na, denn man los.«


  Babitt schwang sich auf Mules Schultern, setzte sich zurecht und Mule umklammerte seine Beine. Sie schwankten in die Arena, während Jermyn ein paar Silbermünzen aus dem Gürtel zog und in den Kasten des Wettmeisters warf.


  Er verlor sein Geld, als Babitts Jochbein schmerzhaft mit dem harten Schädel seines Gegners zusammenstieß. Babitt verlor den Halt und landete unsanft auf dem Boden. Sie lachten ihn aus, während er die Schwellung mit einem rohen Fleischstück kühlte, das Knots eilig herbeigeschafft hatte.


  Zu Jermyns Freude stießen sie kurz darauf auf eine Gruppe Himmelsspieler, zu denen der große Gambeau, der derzeitige Stadtmeister gehörte. In tiefer Sammlung, die gefalteten Fingerspitzen an die Lippen gelegt, stand er in den Anblick des flüchtig hingemalten Feldes versunken, bevor er mit leiser Stimme seine Ansage machte. Mit geschlossenen Augen warf er seinen Stein, hüpfte leichtfüßig auf einem Bein, ohne die Augen zu öffnen, in das benannte Feld, bückte sich anmutig, um den Stein aufzuheben, und sprang in aller Ruhe zurück. Jermyn fiel in den begeisterten Beifall der anderen Zuschauer ein, es wäre eine Beleidigung, hier zu wetten.


  Als die Partie zu Ende war, steckte er dem Adlatus des Meisters ein großzügiges Geschenk zu und sie kämpften sich weiter von einem Hof zum nächsten, bis sie im Hof der Hufschmiede anlangten.


  Schon von draußen hörten sie das Tosen vieler Stimmen und als sie aus dem Durchgang traten, schlug ihnen der Geruch nach Schlamm, ranzigem Öl und Schweiß entgegen. Zahllose Fackeln erhitzten die Luft, sie war trüb von der Wolke, die über den Zuschauern hing.


  »Scheiße noch eins, is das voll«, brummte Knots, denn viel mehr als Köpfe sahen sie nicht. Selbst aus den Fenstern hingen die Männer.


  »Wie viel sin denn noch übrig?«


  Er versuchte vergeblich, über die Menge zu spähen. Mule reckte sich.


  »Drei ... drei Paare, der Bulle auch.«


  »Da hat man ja nix davon«, murmelte Babitt enttäuscht.


  Jermyn sagte nichts, sondern blickte nach oben. Auf dem hölzernen Balkon über ihnen brach plötzlich ein Tumult aus. Schubsend und laut fluchend verschwanden die Männer, die dort oben gestanden hatten, im Gebäude.


  »Los, Mule, mach uns die Leiter. Du kannst von innen über die Treppe kommen.«


  Der große Mann gehorchte verblüfft und sie machten es sich auf dem geräumigen Balkon bequem.


  »Weshalb sin die jetz abgehaun?«, fragte Babitt misstrauisch. Jermyn grinste.


  »Möchtest du hier oben stehen, wenn das Ding runterkracht? Siehst du, die wollten das auch nicht.«


  »Du hast sie vertrieben?«


  »Erraten, Schlaukopf, und jetzt lass uns sehen, wie sich der Bulle schlägt!«


  Die Erde war aufgewühlt von den Füßen der Ringer. Nur noch sechs standen sich gegenüber, nackt bis auf ein Schamband. Ihre nackten Leiber dampften, die Beine waren schlammverschmiert. Die Zuschauer johlten und feuerten die Männer an, aber sie kämpften stumm, in tödlichem Ernst. Hier ging es nicht um vergoldete Tafeln, Lorbeerkränze und klingende Titel, nicht um eleganten Stil und gutes Aussehen. Wer auf diesem Platz als letzter aufrecht stand, war in Wahrheit der Meister aller Ringer. Die Regeln waren einfach, jeder, der es sich zutraute, konnte in die Arena treten - berührte er den Boden mit den Schultern, war er unterlegen und wurde von den Schiedsrichtern hinausgeschickt.


  Der Bulle hielt einen Mann umfangen, schmächtiger als er selber, aber geschmeidig und wendig wie ein Aal.


  »Uh, schau«, meinte Knots, »der hat sich mit Fett beschmiert, der muss ja glitschig sein ...«


  »Jou, kann keinen Griff anbringen, der Bulle. Wird doch wohl nich an so ’nem Knirps scheitern«, stimmte Babitt nachdenklich zu.


  Der Kleine hatte keine Mühe sich den zupackenden Händen zu entwinden, ab und zu verlagerte er sein Gewicht, um seinen Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihn mit einem blitzschnellen Stoß in die Kniekehlen zu Fall zu bringen. Mit diesem Trick war er weit gekommen, der Bulle aber stand immer noch auf den Füßen.


  Ein Aufschrei ging durch die Zuschauer und die vier auf dem Balkon beugten sich weit über das Geländer.


  »Da, gleich hat er ’n am Schlafitt«, johlte Mule glücklich.


  Der Bulle hatte den Kleinen herumgezerrt und die Hände hinter seinem Nacken verschlungen. Mit einem Fuß stützte er sich ab, mit dem anderen blockierte er das Bein seines Gegners. Unerbittlich drückte er den leichteren Mann, dem seine Wendigkeit in dieser Stellung nichts nützte, zu Boden. Hilflos mit dem freien Bein rudernd konnte der Kleine sich nicht mehr befreien und in der Gladiatorenschule wäre der Kampf zu Ende gewesen. Hier musste er seine Niederlage eingestehen und es war schon vorgekommen, dass sich einer lieber das Genick brechen ließ als aufzugeben. Auch dieser lief blau an, bevor er etwas Unverständliches herauskeuchte und der Schiedsrichter die Hand hob.


  Der Kleine sank in den Schlamm und blieb einen Augenblick keuchend liegen, dann stand er mühsam auf und schlich mit hängendem Kopf davon.


  Der Bulle aber nickte grimmig zu Witok hinüber, der am Rande des Kampfplatzes hockte und den Daumen hob. Mit den Siegern der anderen beiden Begegnungen machte er kurzen Prozess und als auch der letzte aufgab, stieß der Bulle triumphierend die Faust in die Luft.


  Ohrenbetäubender Beifall brach los.


  »Meister, Meister!«


  So liebten sie es. Die Schaukämpfe in den Schulen waren oft nicht mehr als ein geschicktes Gauklerstück, aber der Bulle hatte sich als wahrer Meister aller Klassen erwiesen. Die Männer sprangen in die Arena, umringten den schweratmenden Ringer. Jeder wollte den schweißnassen Körper berühren. Witok bahnte sich mit wuchtigen Stößen einen Weg zu seinem Freund, um ihn vor den begeisterten Anhängern zu retten.


  Als er ihn fortführte, fiel der Blick des Bullen auf Jermyn, der rittlings auf dem Geländer hockte und zu ihm hinuntergrinste. In einer plötzlichen Eingebung legte der Ringer seine Hand auf die Brust und neigte den Kopf. Die demütige, ehrerbietige Geste des neugekürten Meisters zog viele neugierige Blicke auf ihn und den, dem sie gegolten hatte.


  Witok runzelte grimmig die Stirn, aber Jermyn lächelte und dankte auf die gleiche Weise.


  »Gut gemacht, Bruder! Meister aller Klassen - das wird die Leute in seine Schule locken. War doch klug von mir, ihn Fortunagra abzunehmen.«


  Nur Babitt hörte ihn und Jermyn begegnete seinem empörten Blick mit spöttischem Schulterzucken. »Was willst du? Muss schließlich dafür sorgen, dass die Groschen, die ich verliere, wenn ich auf dich setze, wieder reinkommen, nicht wahr? Los, wir wollen ihm auch huldigen.«


  Kurz darauf ließ er es zu, dass der Ringer ihn überschwänglich umarmte und klopfte ihm freundlich auf die Schulter.


  »Hast du gesehn, Jermyn? Hast du gesehn, wie ich habb ihn fertiggemacht? Voriges Jahr, er hatt mich flachgelegt, der kleine Satan, ich hab mich gefühlt so mies. Jetzt ist alles gutt und wirr feiern, Brrruder!«


  Sie zogen durch die Höfe und schließlich stieß Wag wieder zu ihnen. Reichlicher Weingenuss hatte seine Furcht in heitere Gelassenheit verwandelt. Er wich Jermyn nicht mehr von der Seite und sonnte sich im Ruhm des Bullen. Mit wichtiger Miene und schriller Stimme verscheuchte er alle, die ihnen im Weg standen, um Platz für seine Herrn zu schaffen; die meisten erkannten den Bullen und traten bereitwillig beiseite. Wer ihn einen unverschämten Narren schalt, besann sich bei Jermyns Anblick schnell eines Besseren. Ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen, aber die schwarzen Augen waren durchdringend wie Drillbohrer.


  Je weiter die Nacht fortschritt, desto mehr schwoll der Lärm an. Rauch von zahlreichen Feuerstellen, Weindunst und Schweißgeruch waberte über den Höfen und vernebelte die Köpfe der Männer. Das Ehrgefühl wurde empfindlicher, Prahlerei und Streitsucht wuchsen. Wegen Nichtigkeiten entstanden wütende Wortwechsel und Handgreiflichkeiten.


  Der Bulle und seine Gefährten waren bisher noch nicht in Händel geraten, obwohl auch sie Bier, Wein und dem starken, heißen Würzpunsch an den Stehausschänken kräftig zusprachen. Knots hatte sich liebevoll an Mules starken Arm gehängt, da seine Beine ihn nicht mehr sicher trugen.


  Sie hatten festgestellt, dass sie alle die besten Freunde waren. Babitt und der Bulle schüttelten sich immer wieder mit Tränen in den Augen die Hände und versicherten sich ihrer gegenseitigen Wertschätzung. Witok, milde gestimmt durch den warmen Wein, betrachtete sie wohlwollend. Plötzlich brach er in einen Strom gutturaler Laute aus, der Bulle warf seine Arme um ihn und stimmte in das Gegurgel ein. Die anderen lauschten andächtig, ohne ein Wort zu verstehen. Als der merkwürdige Gesang endete, wischte sich der Bulle mit einem Hemdenzipfel die Augen.


  »Isch Lied ausch unsrrrem Dorf ... Lob auf wahrrre Freundschaft, gibsch nur schwischen echtn Männern, jawolll! Bratzi ... Chaverii!«


  Er umfing Babitt und Jermyn, die neben ihm standen, und drückte jedem einen schallenden Kuss auf die Wange.


  »Ihr schwei scheid gutte Freunde ... nach Witoschki beschte Freunde!«


  Liebevoll strahlte er sie an.


  Errötend bis zu den Haarwurzeln sah Babitt sich peinlich berührt nach allen Seiten um. Selbst Jermyn verlor etwas von seiner üblichen Kaltblütigkeit; er grinste verlegen und klopfte dem gerührten Meisterringer beschwichtigend auf die Schulter.


  »Ja, ja, schon recht, aber halt dich zurück, sonst landen wir noch auf Seinem Opfertisch!«


  Er hatte nichts Berauschendes mehr getrunken und sein Geist war wieder klar. Die weinseligen, in Zuneigung schwelgenden Gemüter seiner Begleiter, die hitzigen, aufgewühlten Empfindungen der Männer, die hier versammelt waren, umgaben ihn wie ein warmes Meer. Er war Teil dieser Gemeinschaft, die tröstliche Kameradschaft seiner Gefährten, sogar die Anhänglichkeit Wags dämpfte die Einsamkeit, die er sonst nur bei Ninian vergaß.


  Es hätte ihr gefallen. Sie mochte Babitt und den Bullen und war es gewohnt, die einzige Frau unter lauter Männern zu sein - halb belustigt, halb verständnislos würde sie ihren Albernheiten zuhören, die Brauen spöttisch hochgezogen ...


  Brüsk schob er das Bild beiseite. Er wollte nicht an sie denken.


  »Ah wasch«, die Stimme des Bullen durchbrach seine Gedanken, »er weisch, dasch wir sin trrrreue Untertanen, un keine verdammten Abtrrrünnigen nich!«


  Er hakte Jermyn und Babitt unter und zog sie mit sich.


  »Geh’n wir ssu Dyonysos, Brrüder, un bringn wir Ihm Trankopfer, dasch er weisch, wie wir Ihn liebn!«


  Wags Gesicht leuchtete, als er den Namen des Weinhändlers hörte. Dyonysos war für die Güte seiner Weine ebenso bekannt wie für seine gesalzenen Preise, in dieser Gesellschaft würde ihn das köstliche Gesöff keinen Kupferling kosten. Der kleine Mann wieselte eifrig voraus, um in dem Kellergewölbe, in dem der Weinhändler seine exquisite Ware feilbot, Platz zu schaffen.


  Die Tische unter den niedrigen Steinbögen waren dicht besetzt und am Ausschank, einem einzigen massiven Eichenbalken, der auf sechs Fässern ruhte, standen die Männer in mehreren Reihen. Mit Jermyns machtvollen Augen und dem Ansehen des Bullen im Rücken stieß und knuffte Wag unbekümmert nach allen Seiten.


  »Oi, macht euch nich so dick, ihr Säcke. Platz für mein Patron un den Bullen! Na, los, nu rück’ schon, Fettsack ...«


  Er musste eine kitzlige Stelle getroffen haben, der Angesprochene fuhr aufheulend herum und holte aus. Der wuchtige Schlag schleuderte Wag durch den halben Schankraum, mit dumpfem Krachen landete er gerade vor Jermyns Füßen. Nach Luft japsend blieb er liegen und Jermyn beugte sich hastig zu ihm.


  »Wag? Alles in Ordnung?«, als der kleine Mann sich stöhnend aufrappelte, wurde sein Tonfall vorwurfsvoll. »Was machst du denn da unten? Du liegst uns im Weg.«


  Eine dröhnende Stimme unterbrach ihn. »Verpiss dir, du Mistkäfer. Und was dein Patron is - der kann mir mal am ...«


  »Ja? Sprich weiter, mein Freund, wir sind ganz Ohr!«


  Jermyn stieg über Wag hinweg und schlenderte auf den Sprecher zu. Der schob den Schädel vor wie ein gereizter Stier und musterte den schmächtigen, jungen Mann mit zusammengekniffenen Augen.


  »... am Arsche lecken! Oi, du rote Laus, dich kenn ich doch, hast mich reingelegt bei dem Fleischbrater, dass ich ohne den Fraß vor mein Patron stand, wie ein Depp. So was mag Buffon nich«, er berührte eine frische, blaurote Schwellung mit einem blutigen Riss unter seinem rechten Auge, »aber jetz zahl ich’s dir heim, Burschi!«


  Seine Schläfenadern schwollen an, er ballte Fäuste, von deren Knöchel Totenschädel grinsten.


  Der Schankwirt, der Jermyns rote Stacheln erkannt hatte, zupfte ihn warnend am Wams.


  »Lasst gut sein, hoher Herr, legt euch nich mit dem an, ’s is noch keinem gut bekommen. Trinkt lieber ...«


  Der Kerl schüttelte die Hand ab.


  »Schnauze! Solche Hänflinge fress ich im Dutzend.«


  Der Wirt zuckte die Schultern und wandte sich dem schmutzigen Spülwasser zu. Wer keine Warnung annehmen wollte, war selbst schuld. Um das Geschirr musste er sich keine Sorgen machen - Gedankenlenker regelten ihre Angelegenheiten, ohne dass etwas zu Bruch ging.


  Jermyn sah dem Mann abwartend, beinahe freundlich entgegen. Seine Begleiter stießen sich grinsend an. Mule hatte Wag aufgehoben, abgeklopft und auf die Beine gestellt und der kleine Mann warf sich in die Brust. Das Stimmengewirr war zu einem bloßen Raunen herabgesunken, alle reckten die Hälse, um sich nichts von dem Schauspiel entgehenzulassen.


  »Oi Bruder, mach dir doch an dem nich die Hände schmutzig! Der kämpft nich wie ’n Mann - der versteckt sich hinter Weiberröcken.«


  Die Worte drangen bis in den letzten Winkel und es wurde totenstill.


  


  


  

  4. Kapitel


  Mitternacht


  Ninian drängte sich durch die Menge auf dem Volksplatz, weg von der Tanzfläche. Mit einem Mal widerte die ganze Gesellschaft sie an. Die neidischen Weiber, die Männer mit ihren schweißglänzenden, erregten Gesichtern, ihren gierigen Blicken - sie verursachten ihr Übelkeit. Und ihr eigenes Treiben war nicht besser.


  Heftig wischte sie sich mit dem Handrücken über die Lippen, Donovans verzweifelter, hemmungsloser Kuss hatte sie zur Besinnung gebracht. Sie verfluchte die törichten Worte, mit denen sie den armen Kerl herausgefordert hatte, und wünschte in der Tat, dass Jermyn nichts davon erfuhr. Voll Sehnsucht nach der dunklen Stille der Ruinenstadt boxte sie sich mit Fäusten und Ellenbogen einen Weg durch das Getümmel.


  Jemand stieß gegen sie, brachte sie fast zu Fall. Unversehens hatte der Lärm einen anderen Klang angenommen, schrill und angstvoll und sie fand sich gefangen in einem Hexenkessel von panisch flüchtenden Menschen.


  »Masken, Masken ...«


  »Rennt, rettet euch!«


  Flatternde Schatten stürzten auf sie herab, Peitschenhiebe explodierten in ihren Ohren. Sie spürte ledernde Klauen im Nacken, an den Armen, die sie von den Füßen rissen. Ein schwarzes Tuch wurde über ihren Kopf gestülpt, sie wand sich und ging unter einem wuchtigen Schlag in die Knie. Sie stöhnte und eine dumpfe Stimme schrie.


  »Sachte, bringt sie nicht um, sie wollen sie lebend ...«


  Sie kam wieder auf die Beine, trat um sich und versuchte die Arme freizubekommen. Einer der zarten Ärmel riss und fiel auf ihr Handgelenk. Das kalte Feuer prickelte über ihre Haut und voll Genugtuung hörte sie einen lauten Fluch. Doch die Hände ließen nicht los, das dicke Tuch musste die Wirkung dämpfen. Ein Faustschlag traf sie in den Rücken, ein zweiter streifte ihre Wange. Zorn und Schmerz ballten sich in ihr zu einem weißglühenden Klumpen, angefacht durch die gellenden Schreie und das Knallen der Peitschen.


  »Wir haben sechs, das reicht. Verschwinden wir!«


  Sie war nicht das einzige Opfer.


  Ihre kopflose Angst verschwand und die Neugier regte sich. Wohin brachten die Masken ihre Beute und wer verbarg sich unter den Larven und Umhängen?


  Wenn sie ruhig blieb, würden sie ihr nichts anhaben können. Sie hatte genug kaltes Feuer in sich, um sich zu befreien, wenn es Not tat, aber sie durfte nicht zulassen, dass sie durch einen Schlag auf den Kopf kampfunfähig wurde. Als habe sie das Bewusstsein verloren, gab sie jeden Widerstand auf und erschlaffte in dem erbarmungslosen Griff. Flüchtig dachte sie daran, Jermyn zu Hilfe zu rufen - und verwarf den Gedanken.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich kann mich wehren«, hatte sie ihm entgegengeschleudert. Jetzt musste sie die Sache auch allein durchstehen.


  Die Masken fielen in schnellen Lauf und zerrten ihre Beute mit sich. Wüste Beschimpfungen und Flüche folgten ihnen, aber niemand wagte es, sich ihnen in den Weg zu stellen.


  Das Kopfsteinpflaster zerfetzte den dünnen Stoff der Tanzschuhe und schürfte ihr die Haut von den Knöcheln. Mit scharfem Knistern riss der zarte Stoff der Röcke unter den schweren Stiefeln und das brachte sie mehr gegen die Maskierten auf als die Schmerzen, die sie ihr zufügten. Das dicke, übelriechende Tuch drohte sie zu ersticken und sie war nahe daran, sich gewaltsam zu befreien, als sie mit einem Ruck auf die Füße gestellt wurde.


  Ein Pferd wieherte erregt, Hufe klapperten auf dem Pflaster. Derbe Fäuste hoben sie hoch und stießen sie in einen schaukelnden Behälter.


  »Die kleine Schlampe ist die letzte. Fahr zu und beeil dich!«


  Sie fiel auf sich windende, um sich schlagende Leiber, Angeln quietschten, die Wagentür schlug zu. Mit lautem Peitschenknallen und Rufen trieb der Kutscher die Pferde an und das Gefährt setzte sich schaukelnd in Bewegung. Jammernd kollerten die unglücklichen Insassen durcheinander und Ninian musste gegen die Übelkeit ankämpfen. Es gelang ihr, sich von dem Tuch zu befreien, aber ihre Lage verbesserte sich kaum - es war stockdunkel und es stank. Sie versuchte sich aufzurichten, trat auf Stoff und verfluchte die langen Röcke. Die anderen Unglücklichen schluchzten und schrien um Hilfe, sie mussten zu viert oder fünft in dem engen Wagen eingepfercht sein und nach einem schmerzhaften Tritt gegen ihre Hüfte brüllte sie:


  »So haltet doch still, zum Teufel, wollt ihr ihnen die Arbeit abnehmen und euch tottreten?«


  Das Jammern verstummte. Ninian raffte sich mühsam auf und ihre tastenden Hände berührten eine Sitzbank. Sie ließ sich dankbar darauf fallen.


  »He, hier kann man sitzen, jetzt sortiert euch, aber vorsichtig!«


  Sie bekam ein dünnes Ärmchen zu fassen und zog das Geschöpf neben sich. Angstvoll klammerte es sich an sie. Ein säuerlicher, schaler Geruch nach ungewaschenen Körpern und billigem Fusel, vermischt mit dem öligen Duft von Schminke und Puder, stieg ihr in die Nase und sie musste gegen den aufsteigenden Brechreiz ankämpfen. Um sie herum raschelte und ächzte es, die anderen gehorchten der gebieterischen Stimme. Zu ihrer Rechten spürte Ninian rauen Stoff an ihrem nackten Arm. Ein spitzer Ellenbogen bohrte sich ihr in die Rippen, als die Kutsche jetzt in rasender Fahrt in eine Kurve ging und sich dabei gefährlich neigte. Der Mensch neben ihr würgte und aus der Dunkelheit kam eine wütende Stimme.


  »Schluck’s runter, du! Wenn de kotzt, schlag ich dir die Zähne ein!«


  Ninians Nachbar schluckte hart, es hörte sich an, als stopfe er sich einen Zipfel seiner Jacke in den Mund. Über das Rattern der Räder rief Ninian:


  »Hat niemand ein Licht?«


  Wieder raschelte es und einen Moment später glomm eine kleine Flamme auf.


  »Ich hab aber nur drei von die Dingers!«


  Im Schein des armseligen Lichtes hetzten Ninians Blicke durch das Wageninnere. Als das zweite erlosch, rief sie:


  »Ich hab was gesehen. Spar das letzte auf ...«


  Sie erhob sich in der schwankenden Dunkelheit und tastete nach der kleinen Laterne, die von der Decke baumelte. Der Draht riss ihr die Finger blutig, aber es gelang ihr, ihn zu lösen. Bei einem heftigen Ruck stolperte sie vornüber und Hände streckten sich ihr entgegen, um sie zu stützen.


  »Hmm, des is ja ’n feines Stöffchen, was is die Schweine denn da ins Netz gegangen?« Es war eine gewöhnliche Stimme, aber die Sprecherin schien sich ein wenig gefasst zu haben.


  »Hier ist der Kerzenstummel, spürst du ihn? Jetzt das letzte Hölzchen, vorsichtig ...«


  Nach einem bangen Augenblick brannte der kümmerliche Docht, Ninian setzte das Stümpfchen in die Laterne und hob sie hoch.


  »So ist es besser.«


  Sie lächelte ihre Nachbarin an, die sich wie eine Ertrinkende an ihren Arm klammerte. Die Augen waren weit aufgerissen und dunkel vor Angst, die Gesichtszüge kaum zu erkennen, ungeschickt aufgetragene Schminke hatte sich mit Schmutz und Tränen zu einer grotesken Maske vermischt. Obwohl ihre Gestalt noch kindlich war, trug sie ein eng geschnürtes, tief ausgeschnittenes Mieder, aus dem ein fleckiges Hemd schaute. Weite, zerrissene Röcke waren daran festgenestelt.


  Auf der anderen Seite der Kutsche drückte sich ein anderes Kind, nicht älter als Ninians Nachbarin, verängstigt in die Ecke, aber neben ihm saßen zwei dralle Dirnen mit derben Gesichtern, etwa in Ninians Alter, schmuddelig und mit billigem Tand herausgeputzt. Die Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben, doch die eine musterte Ninian neugierig.


  Auch die anderen starrten sie an - selbst in dem schwachen Licht glitzerte das weiße Kleid betörend und als ihre Blicke furchtsam zu ihrem Gesicht wanderten, merkte Ninian, dass sie noch immer die Maske trug. Sie schob sie ungeduldig in die Stirn und das Mädchen gegenüber pfiff durch die Zähne:


  »He, du bis ja ’n echter Hingucker! Na, da wer’n sie sich aber freun ...«


  »Was meinst du?«


  »Hast keinen Dunst, wie?«, die andere verzog verächtlich den Mund. »Die verdammten Kerle hol’n sich Mädels von die Straße un schleppn sie in dunkle Löcher, wo sie nie wieder rauskommen, jedenfalls nich in Ganzen. Ham eure Mamas euch nich vor die Masken gewarnt? Jetz hats uns erwischt un wir könn nur hoffn, das es schnell geht ...«


  Es schien ihr eine düstere Befriedigung zu bereiten, die Angst zu schüren. Das Mädchen neben Ninian fing an zu weinen und auch auf ihrer anderen Seite erklang trockenes, krampfhaftes Schluchzen. Sie schüttelte ärgerlich den Kopf.


  »Halt doch den Mund. So schnell geben wir nicht auf ...«


  Sie langte über ihre Nachbarin und rüttelte an dem Türknauf, aber die Tür war fest verschlossen, die Scheiben mit schwarzer Farbe zugeschmiert. Ihr Gegenüber schnaubte.


  »Du hast echt kein Dunst!«, höhnte sie, »meinste vielleicht, weil du so’n feines Dämchen bist, lassen sie dir laufn? Von wegen, die macht solche wie du genauso viel Spaß wie wir, un wie der da«, mit dem Kinn deutete sie in die Ecke. Ninian hob die Laterne und das flackernde Licht fiel auf einen jungen Mann mit totenbleichem Gesicht, aber ebenso grell geschminkt wie die Mädchen. Die zottige Perücke aus gebleichtem Flachs war verrutscht, kurzgeschorenes, dunkles Haar schaute darunter hervor, der magere Jünglingskörper steckte in schäbigen Frauenkleidern. Er musste vor Angst oder vom Wein betäubt sein, denn er lehnte stöhnend mit verdrehten Augen in seiner Ecke und schien nichts von den Worten der Mädchen gehört zu haben. Eine ganze Weile rumpelten sie dahin, bis die Kutsche mit einem Ruck hielt. Wieder wieherten die Pferde und der Wagenkasten schwankte quietschend in den ledernen Aufhängungen.


  Ninian konnte gerade noch das Tuch über die Laterne werfen, als die Tür aufgerissen wurde. Der grelle Schein einer großen Laterne blendete sie, aber sie hörten grölendes Geschrei und misstönenden Gesang aus rauen Männerkehlen, in den sich lautes Bocksgemecker mischte. Der Lärm weckte den verkleideten Jungen aus seiner Betäubung, mit angstvoll aufgerissenen Augen fuhr er hoch.


  »Nein ...«


  »Da ist er ja, der kleine Pisser, der Herr wartet schon.«


  »Ihr habt euch Zeit gelassen, die Stunde ist fast da. Heraus mit ihm.«


  Grobe Fäuste packten den entsetzten Jungen und zerrten ihn aus der Kutsche. Mit der Kraft der Verzweiflung klammerte er sich an den Einstiegsgriff.


  »Nein, lasst mich, ich hab’s nur zum Spaß getan, ich hab den Herrn nich verratn. Neiiin ...«


  Er kreischte, als ein Peitschenstiel auf seine Finger krachte, dann flog die Tür zu. Seine Schreie gingen im Gebrüll unter, der Kutscher schlug auf die Pferde ein und die rasende Fahrt ging weiter.


  


  Violetta ap Bede fror, ihr Kiefer schmerzte, weil sie die Zähne so fest zusammenbeißen musste, damit sie nicht klapperten. Gleichzeitig rann ihr unter dem Umhang und der tief in die Stirn gezogenen Kapuze der Schweiß in den Ausschnitt und den Rücken hinunter. Mit hämmerndem Herzen lief sie hinter den anderen Frauen her und in ihre Aufregung mischte sich Angst. Seit dem Ende der freien Tänze schienen Stunden vergangen zu sein.


  Mehrere Kutschen hatten die elegante Gesellschaft am Rand des Volksplatzes erwartet und zu ihrer Freude hatte Violetta sich in einem Wagen mit Margeau und der Fürstin gefunden.


  Aber die beiden waren keine heiteren Gefährtinnen gewesen. Kerzengerade hatte die Fürstin dagesessen und starr vor sich hingeblickt.


  Noch nie hatte Violetta sie ohne ihr leichtes, überlegenes Lächeln gesehen und die kalte, unbewegte Miene schüchterte sie so ein, dass ihr die harmlosen, kleinen Bemerkungen über den Tanz in der Kehle stecken blieben. Margeau dagegen rutschte unruhig auf den weichen Polstern hin und her, ihre Finger zerrupften in unaufhörlicher Bewegung den zarten Seidenstoff ihrer Robe. Es schien sie nicht zu kümmern, ihre Lippen bewegten sich und einmal glaubte Violetta über das Rattern der Räder ein übles Schimpfwort zu verstehen, wie es die Fuhrknechte ihres Vaters gebrauchten. In drückendem Schweigen rollten sie dahin, bis die Fürstin ihre großen, veilchenblauen Augen auf Violetta richtete.


  »Habt Ihr schon einmal bei einem Mann gelegen?«


  »Äh ... bitte?«


  »Sie will wissen, ob Ihr noch Jungfrau seid!«


  Der unverhohlene Hohn in Margeaus Stimme kränkte Violetta, sie errötete und schüttelte den Kopf. Noch nie hatte jemand so unverblümt danach gefragt. Aber vielleicht sprachen die vornehmen Damen so miteinander, beruhigte sie sich.


  Die Fürstin nickte und Schweigen senkte sich auf die drei Frauen.


  Die Fenster waren verhängt, aber Violetta hörte das dumpfe Tosen vieler Stimmen, ein bedrohliches Geräusch. Sie kamen nur mühsam vorwärts, unentwegt knallte die Peitsche, als feure der Kutscher die Pferde mit großer Wut an. Ihren Begleiterinnen war jedoch keine Unruhe anzumerken und so presste Violetta ihre Hände im Schoß zusammen und versuchte, so gelassen zu sein wie sie.


  Die Fahrt endete vor dem neuen Hermatempel. Die Gattin des ersten Patriarchen hatte ihn errichten lassen, weil sie wie die Kaiserinnen der Alten Zeit als oberste Priesterin der Herdgöttin gelten wollte. Auch Violetta hatte mit ihrer Mutter das elegante kleine Heiligtum besucht und beim Anblick des vertrauten Bildes atmete sie auf. Unter den Augen der würdigen Gottheit würde nichts Gefährliches oder Ungehöriges geschehen ...


  Aber der Tempelraum war dunkel, keine Priesterin erschien und die Gesellschaft schritt hastig durch die Andachtshalle. Sie sprachen wenig und die gereizte Spannung übertrug sich auf Violetta. In dem verschwenderisch ausgestatteten Versammlungsraum wurden die vornehmen Damen, die sonst nichts taten, was nicht auch eine Dienerin für sie tun konnte, sehr geschäftig. Vor Violettas überraschten Augen warfen sie Kissen und Decken von zwei Sitzbänken und zerrten die schweren Möbelstücke mit ihren zarten Händen beiseite.


  Die Fürstin kauerte sich nieder und machte sich am Boden zu schaffen. Andere Damen kamen ihr zu Hilfe und mit vereinten Kräften hoben sie eine schwere Falltür. Isabeau raffte ihre glänzenden Röcke und stieg in den dunklen Schacht. Margeau folgte ihr leichtfüßig.


  »Kommt, Violetta, bleibt hinter mir«, rief sie, es klang mehr ungeduldig als fürsorglich.


  Violetta wagte nicht zu widersprechen, obwohl ihr vor dem Loch im Boden grauste. Zitternd tastete sie nach der obersten Stufe und eine Dame nach der anderen verschwand in der Tiefe.


  Sie fanden sich in einem Kellerraum mit rohen Ziegelmauern, leer bis auf mehrere große Truhen. Auf einen Wink der Fürstin hoben die Frauen die Deckel und nahmen schwarze Umhänge heraus, die sie über ihre eleganten Roben warfen. Zuletzt holten sie vom Grund der Kästen vier weiße Umhänge, von denen Violetta einen erhielt. Unschlüssig sah sie das Gewand an.


  »Na los, zieh es an!«, zischte Margeau und ihr kleines Gesicht verschwand unter der Kapuze.


  Die bunte Schar der Damen verwandelte sich in einen Pulk vermummter Gestalten, der wispernd und raschelnd durch endlose Gänge huschte. Violetta lief folgsam mit, sie versuchte zu erraten, wer außer ihr einen weißen Umhang trug, aber sie konnte nur Umrisse erkennen, die Spitze eines Seidenschuhs, ein Kinn unter der Kapuze. Irgendwo liefen die Fürstin, Margeau und die Damen ihres Zirkels, dem anzugehören Violettas sehnlichster Wunsch war.


  Sie hatte große Hoffnungen in diese Nacht gesetzt, die so vielversprechend begann, als sie ihr Elternhaus nach Sonnenuntergang voll froher Erwartung verlassen hatte.


  Vor drei Tagen hatte die Fürstin sie nach der Kartenpartie sehr liebenswürdig eingeladen, in ihrem Gefolge an den Freien Tänzen teilzunehmen und Violetta hatte über ihrer Freude sogar die herben Verluste vergessen, die sie am Tisch der Fürstin erlitten hatte.


  In den letzten beiden Jahren hatte sie neidvoll zugehört, wenn die anderen Damen im Vorzimmer von Isabeaus Schlafgemach kichernd und zwinkernd von den Freuden der Freien Tänze schwärmten. Wie hatte es ihre Neugier angestachelt, wenn sie die Stimmen senkten und mit verschwörerischem Lächeln von dem »was danach kam« flüsterten! Als Tochter eines reichen Kauffahrers verfügte sie über ein größeres Nadelgeld als manche edelgeborene Dame und dennoch hatte sie sich stets wie eine törichte Landpomeranze gefühlt. Zuletzt war sie überzeugt, nur dann in den erlesenen Kreis um die Fürstin Zugang zu finden, wenn sie wenigstens einmal diese Lustbarkeiten teilte.


  Ihr Glück hatte daher den Gipfelpunkt erreicht, als Margeau de Valois, die besondere Vertraute der Fürstin, sie am Tag der Tempelschließung aufgesucht hatte. Nach einigen Schmeicheleien über die reiche Einrichtung des Empfangszimmers und Violettas Juwelen war sie vertraulich nähergerückt.


  »Liebste, wisst Ihr, dass unsere Herrin große Stücke auf Euch hält? Ein Fräulein von Eurem Geschmack finde man selten, sagte sie noch gestern und erlaubte mir Euch einzuladen.«


  »Einladen?«


  Margeau rettete elegant das Glas Süßwein, das Violetta in ihrer Aufregung beinahe umgestoßen hätte.


  »Ja. Ich biete Euch an, unserer geheimen Schwesternschaft beizutreten. Wir haben uns der Verehrung und dem Dienst der Großen Göttin verschrieben. Nur Damen der ersten Familien gehören ihr an, die Fürstin steht uns als Erste und Vornehmste vor.«


  Violetta hatte es kaum fassen können. Das elegante Fräulein de Valois, das sie um seiner spöttischen Blicke und spitzen, geistreichen Reden willen fürchtete, ließ sich zu diesem Botengang herab! Sie hatte ihren Dank gestammelt, doch Margeau hatte abgewunken.


  »Lasst nur! Ihr seid uns willkommen. Bedenkt aber, dass Ihr zu niemandem ein Wörtchen sagt, nicht einmal zu Eurer Mutter.«


  Ohne zu überlegen hatte Violetta das Versprechen gegeben.


  Sie tappte hinter den anderen Frauen her, die Augen starr auf die Säume der schwarzen Umhänge gerichtet, unter denen ab und zu ein glitzerndes Festgewand hervorschimmerte. Manchmal trat sie auf ihren Umhang und stolperte oder stieß sich die Zehen an den unebenen Steinplatten. Ihr Magen krampfte sich zusammen und verzweifelt unterdrückte sie die Angst, die ihr schon in der Kehle saß.


  »In der letzten Wilden Nacht, nach den Freien Tänzen, werdet Ihr der Göttin vorgestellt und feierlich in den Kreis der Schwestern aufgenommen«, hatte Margeau gesagt und streng hinzugefügt, »ich hoffe, Ihr seid nicht zimperlich, es ist eine, hm, lange Zeremonie.«


  Violetta hatte sich beeilt, zu versichern, dass sie Anstrengungen gewohnt war. »Seid unbesorgt, ich habe die Wagenzüge meines Vaters begleitet und mit angepackt wie alle anderen. Da darf man nicht zimperlich sein, selbst bei einem schrecklichen Unwetter habe ich nicht geweint. Ich werde tapfer sein und mich würdig erweisen!«


  Margeau hatte sie mit einem Lächeln belohnt, bei dem sie all ihre kleinen, weißen Zähne zeigte und die neue Schwester, wie sie sagte, herzlich umarmt.


  So hatte Violetta dem letzten Abend der Wilden Nächte entgegengefiebert und sich mit großer Sorgfalt zurechtmachen lassen. Es war nicht schwer gewesen, die Erlaubnis zu bekommen, auch den Rest der Nacht unter der Obhut der Fürstin im Palast zu verbringen. Der Vater, der es in seiner unvernünftigen Abneigung gegen den eleganten Zirkel gewiss verboten hätte, war zum Glück nicht in der Stadt. Dame Enis, sonst streng auf Sitte und Anstand bedacht, stimmte bereitwillig zu, geblendet von der Vorstellung, dass ihre Jüngste Zugang zu den höchsten Kreisen bekam.


  Violetta hatte nicht darüber nachgedacht, weshalb die Mutter nichts von dieser geheimen Schwesternschaft wissen durfte oder welcher Göttin sie dienen sollte. »Groß« wurde in den heimischen Bergen vielleicht die Beschirmerin des Herdes genannt und überhaupt gedachte man in Elys Haus der Götter nur oberflächlich.


  Endlich würde sie dazugehören, das allein zählte für Violetta. Nach einem Empfang bei der Fürstin bräuchte sie nicht mehr im Schlepptau ihrer Mutter hinauszugehen, sondern dürfte der Herrin in ihre Gemächer folgen, um dort vertraulich mit ihr zu plaudern. Sie würde kichernd mit den anderen Fräulein die Köpfe zusammenstecken und die kecken Junker würden nicht mehr über sie hinwegsehen, sondern ihr mit schmeichelhafter Aufmerksamkeit begegnen. Vor allem das gönnerhafte Gerede ihrer älteren Schwestern würde endlich ein Ende haben. Die beiden hatten wohlhabende, aber nicht gerade vornehme Männer geheiratet. Sie dagegen durfte auf eine vorteilhaftere Partie hoffen ...


  Violetta zitterte, aber nicht allein wegen ihrer zunehmenden Angst. Der Boden unter ihren Füßen bebte und ein hohes, metallisches Sirren drang an ihr Ohr. In seiner Eintönigkeit ging es ihr durch Mark und Bein. Sie stolperte gegen ihre Vorgängerin, die stehengeblieben war, und entschuldigte sich hastig. Niemand beachtete sie, wie gebannt starrten die Frauen nach vorne und auch Violetta blinzelte unter ihrer Kapuze hervor.


  Eine Mauer versperrte den Gang, schmucklos bis auf ein lebensgroßes Medaillon mit einem gemeißelten Abbild. Zu beiden Seiten standen zwei Frauen, in schwarze Gewänder gekleidet. Sie trugen keine Mieder, Ketten rafften den Stoff in der Taille. Nackte Arme, geschmückt mit breiten Kupferreifen, schimmerten weiß im Fackelschein. Spitze Hauben verbargen die Gesichter. Die Frau zur Linken hielt ein seltsames Gerät in den Händen - eine schwere, metallene Rassel mit dünnen Röhren, die leise klirrten, als sie die Arme vor der Brust kreuzte und den Kopf neigte.


  Eine der Vermummten erwiderte den Gruß auf gleiche Weise.


  »Seid ihr bereit, vor Kalivaga, die Dunkle, zu treten?«, fragte die Priesterin feierlich.


  »Wir sind bereit, Sie anzubeten und das Opfer zu bringen!«


  Die Kapuze dämpfte die atemlose Erregung der Sprecherin nicht und Violetta bekam eine Gänsehaut. Wie merkwürdig die Fürstin sich den ganzen Abend benommen hatte - ihre Begrüßung war freundlich genug gewesen, auf dem Tanzboden aber hatte sie sich nicht mehr um Violetta gekümmert.


  Am Anfang war es nicht so schlimm gewesen: Für die gemessenen Reigen, mit denen der Tanz begonnen hatte, war immer ein Tänzer bei der Hand, sogar der junge Herr Donovan hatte mit ihr getanzt. Sie hatte es genossen und sich gewundert, wie einfach es war, mit ihm zu plaudern.


  Aber die Tänze wurden wilder, die Herren wählten immer häufiger Mädchen aus dem Volk und als zuletzt das geheimnisvolle weiße Fräulein aufgetaucht war, hatte sich für Violetta kein Kavalier mehr gefunden. Selbst einen aufzufordern, wagte sie nicht und so hatte sie abseits gestanden, ausgeschlossen und unglücklich. Ihr Jammer war nicht aufgefallen. Die Fürstin hatte nur Augen für ihren Galan und Margeau hatte kein Lächeln, keinen Blick für Violetta übrig gehabt.


  Erst am Schluss war es besser geworden. Selbst jetzt wurde ihr warm ums Herz, als sie an den freundlichen Edelmann dachte. Jung war er nicht gewesen und sie hatte ihn nicht beachtet, aber er hatte sie aus ihrer peinlichen Einsamkeit erlöst und ihr sein Pfand zu Füßen gelegt. Als er ihr seine Begleitung anbot, hatte es ihr zu ihrer Überraschung leid getan, sie abzulehnen. Verstohlen tastete sie unter dem Umhang nach seinem Geschenk, die seidene Rosette knisterte tröstlich zwischen ihren Fingern.


  Gleich darauf wich sie mit einem leisen Aufschrei zurück. Eine Hand war unter ihre Kapuze gefahren und drückte ihr den Daumen unsanft gegen die Stirn.


  »Willst du in den Dienst der Großen Göttin, der Kalivaga eintreten, ihr huldigen und opfern, jetzt und immerdar?«


  Die Stimme klang barsch und Violetta blieben die Worte im Halse stecken.


  »Träum nicht«, flüsterte ihre Nachbarin ungehalten, »du hältst alles auf. Antworte rasch!«


  »J...Ja, ddas w...will ich«, stotterte Violetta. Von einer ungeduldigen Hand gestoßen stolperte sie auf das in den Stein gemeißelte Bild zu. Im Schein der Fackeln konnte sie eine nackte, weibliche Gestalt erkennen. Jede Einzelheit war sorgfältig aus dem Stein gehauen, obszön und barbarisch. Beschämt wandte Violetta den Blick ab.


  Etwas rann kühl an ihrer Nase entlang. Sie griff an ihre Stirn und fand ihre Finger von einer klebrigen, braunroten Masse verschmiert. Der Schrei in ihrer Kehle kam als ersticktes Gurgeln heraus und ihre Nachbarin zischte:


  »Reiß dich zusammen, alle Neulinge werden so gezeichnet.«


  Die Priesterin zur Rechten des Bildes hielt einen kleinen Tiegel und zeichnete jede Frau, die einen weißen Umhang trug, aber das beruhigte Violetta nicht. Heiße, salzige Schwaden legten sich ihr betäubend auf die enggeschnürte Brust, raubten ihr den Atem. Die Sinne mussten ihr schwinden - das scheußliche Weib auf der Wand bewegte sich!


  Das Medaillon schwang zur Seite, ein Schwall rauchgeschwängerter Luft quoll heraus. Lautes, schwirrendes Rasseln, auf- und abschwellender vielstimmiger Gesang füllte ihre Ohren. Ringe pressten sich schmerzhaft in ihre Finger, eine Hand zerrte sie vorwärts und hilflos wurde sie mit den anderen in eine gewaltige Höhle geschwemmt.


  Fackeln brannten an den Wänden, an massigen, schmucklosen Säulen, aber ihr Licht reichte nicht bis zum Scheitel des Gewölbes. In undurchdringlicher Finsternis verschwand es über den Köpfen der Versammelten.


  Violettas Knie gaben nach, aber die nachdrängenden Frauen schoben sie und die anderen Neulinge vor sich her, bis sie am Rande einer weiten Mulde standen. Und dann vergaß sie beinahe das Entsetzen vor der Größe des Anblicks, der sich ihr darbot.


  


  »Muss dich sehr gefuchst haben, dass du sie nich mitbringen konntest, was? Wer macht denn jetzt die Drecksarbeit für dich, he? Oder haste sie am Ende sogar reingeschmuggelt? Läuft wie’n Kerl rum, das kleine Luder. Vielleicht stehste ja auf die Männerkleidung, he, Weichei? In der richtigen Gesellschaft biste ja, da is ja unser sogenannter Meisterringer und sein liebliches Schätzchen!«


  Der Sprecher lehnte am Ausschank, er hatte sich umgedreht und redete zur ganzen Schenke. Seine Nase war geschwollen. Er zog Rotz hoch und spuckte aus. Klatschend landete das schleimige Geschoss vor Jermyns Füßen. Der Hüne hatte die Fäuste sinken lassen und sah verblüfft von einem zum anderen.


  Das Gesicht unter den roten Haaren war weiß geworden, der stechende Glanz in den schwarzen Augen bereitete ihm Unbehagen, aber Jermyn achtete nicht mehr auf ihn. Er hatte die Hände aus den Hosentaschen genommen und trat einen Schritt auf den anderen zu. Abwehrend spreizte der Mann die Hände.


  »Hu, helft mir«, höhnte er, »jetzt kommt er und schaut mich mit seinen Glubschern an - ich mach mir gleich in die Hosen vor Angst. Wie ein Mann kämpfen kann er nämlich nich«, fuhr er gehässig fort, »aber damit kommste heute nich weit bei mir, Herzchen. Der Arit hat mir ’ne Sperre verpasst, daran beißte dir die Zähne aus! Komm nur ran oder ziehste den Schwanz ein?«


  Er nahm Kampfstellung ein und starrte Jermyn herausfordernd an.


  Jermyn betrachtete gedankenvoll das tückische, durch Schrammen und Blutergüsse verunstaltete Gesicht.


  »Slick ...«


  »Ja, glotz mich nur an. Hört ihr, werte Herren, gestern war ich im Auftrag meines verehrten Patrons unterwegs und bin dem Pöbel in die Hände gefallen, den dieser Bengel aufgehetzt hatte, meine Freunde ham mich im letzten Moment rausgehaun.«


  Er war offensichtlich nicht der einzige Gefolgsmann Fortunagras, obwohl man keine schwarzsilbernen Livreen sah, aber ein paar Männer erhoben sich und rückten von allen Seiten näher, während alle anderen hastig vom Ausschank zurücktraten. Slick merkte es und grinste triumphierend. Langsam beugte er sich vor, bis seine Nase Jermyns Gesicht beinahe berührte.


  »Feigling ... buh!«


  Jermyns Absatz landete auf dem modischen Schnabelschuh aus weichem Leder. Slick krümmte sich, Jermyn packte mit beiden Händen in das gekräuselte Haar und riss das Knie hoch. Es krachte, Slick brüllte wie ein Tier und schlug die Hände vor das Gesicht. Jermyn ließ die Fäuste auf sein Genick niedersausen und wie ein Sack stürzte der Mann zu Boden.


  Niemand hatte sich gerührt. Als Slicks Kumpane ihre Erstarrung abschüttelten, stand Jermyn auf dem Schanktisch und empfing den ersten mit einem Tritt ins Gesicht. Der Wirt starrte mit offenem Mund zu ihm hinauf, Jermyn riss ihm die zwei kostbaren Glasflaschen aus der Hand und zerschlug sie an dem harten Eichenblock.


  »Was ist? Kommt doch ... kommt, meine Hühnchen ...«


  Die brandroten Stacheln sträubten sich über seiner Stirn, ein gefährlicher Glanz lag in seinen Augen. Aber es glühte kein Funke in ihnen, keine bezwingende Macht ging von ihnen aus.


  Die Männer brüllten vor Zorn. Sie wollten seine Knöchel packen, aber er trieb sie mit den Flaschenhälsen zurück.


  »Slick hat recht, ich kämpfe nicht wie ein Mann«, er lachte wild, »ich kämpfe wie ein Straßenköter!«


  Von allen Seiten griffen Hände nach ihm. Er trat und hieb auf sie ein, blutend wurden sie weggezogen. Endlich schleuderte er ihnen die Flaschen an die Köpfe und sprang über sie hinweg zu Boden.


  Jetzt kam Leben in seine Gefährten, johlend stürzten sie sich in das Getümmel vor dem Ausschank. Der Bulle packte einen um die Mitte, hob ihn hoch und schleuderte ihn auf einen der dicht besetzten Tische. Fluchend sprangen die Männer auf, einige warfen sich auf den Bullen, andere prügelten auf den stöhnenden Mann vor sich ein. Wag hatte sich einen Tonkrug geschnappt und hämmerte wütend auf einen von Fortunagras Gefolgsleuten ein. Der Mann fuhr herum, um ihm die Faust ins Gesicht zu stoßen. Wag duckte sich. Hinter ihm stand Buffons Gefolgsmann, immer noch starr vor Staunen.


  Der Faustschlag weckte ihn, seine kindskopfgroße Faust streckte den anderen nieder und schlug zwei weitere mit den Köpfen aneinander. Eine Mauer massiger Kerle erhob sich, seine Kumpane in Buffons Diensten, und eilten ihm zu Hilfe. Es dauerte nicht lange und die ganze Kneipengesellschaft beteiligte sich begeistert an der Schlägerei.


  Mule hatte zwei in den Schwitzkasten genommen und schüttelte ungeduldig ein Bein, an dem ein mickeriger Kerl hing und aus Leibeskräften schrie. Knots ließ eine Lederschnur durch die Luft sausen, deren harte Knoten schmerzhaft wie Bleikugeln trafen. Jermyn hatte einen Stock ergattert und hieb auf Fingerknöchel, Ellenbogen und andere empfindliche Körperteile ein, wie er es von den Straßenkämpfen kannte. Dazwischen trat er seinen Gegnern auf die Füße und in die Kniekehlen und machte sich allgemein unbeliebt.


  Der einzige, der sich nicht zu vergnügen schien, war Babitt. Selbst im dichtesten Gewühle blieb sein Gesicht blass und unbewegt, er suchte sich die besser gekleideten unter den Kämpfenden heraus und prügelte mit verbissener Wut auf sie ein. Als Jermyn in seine Nähe kam, schlug er ihm auf die Schulter.


  »Oi Bruder, der hat genug.«


  Babitt starrte den Mann an, den er an seinem Spitzenkragen gepackt hatte und der wimmernd die Hände vors Gesicht hielt.


  »Einer von diesen Fatzken hat Ciske auf dem Gewissen. Vielleicht war’s der.« Er rammte dem Mann die Faust in den Leib, ließ ihn fallen und fauchte: »Du hast es nötig, Slick is bestimmt hin!«


  Der große Schankraum hatte sich in ein gewaltiges Chaos verwandelt. Stühle und Becher flogen durch die Luft und zerschellten am Boden, an den Wänden und an Schädeln. Männer brüllten und fluchten, Hiebe klatschten und Tische gingen zu Bruch. Der Wirt duckte sich völlig verdattert unter dem Schanktisch und dachte, dass auf nichts in dieser Welt Verlass war.


  Die Schlacht wogte hin und her, der Lärm zog neue Kombattanten an. In den Höfen sprach es sich herum, dass es eine zünftige Schlägerei gab, bei der man den vom Wein vernebelten Kopf wieder frei bekam. Sehr schnell war der eigentliche Grund vergessen, jeder kämpfte gegen jeden und wer nicht mehr konnte, torkelte zu einem der Weinfässer, wo ein pfiffiger Bursche auf Kosten des Wirts den Zapfhahn bediente.


  Jermyn steckte mitten im dichtesten Getümmel. Er trat, schlug und biss, bis er seinen Zopf zwischen die Zähne nehmen musste, nachdem der Kupferring um Haaresbreite einer zupackenden Hand entgangen war. In der Gosse lernte man keinen eleganten Kampfstil und er folgte der einzigen Regel, die es dort gab - siege, möglichst schnell und gründlich. Da er nicht der einzige Anhänger dieser Regel war und lange nicht mehr so gekämpft hatte, blieb er nicht ungeschoren. Sein rechtes Auge schwoll zu und er blutete aus einem Riss an der Braue. Einmal geriet er in die zärtliche Umarmung eines bärenstarken Kerls im zottigem Fellkittel, bis der Bulle den Mann mit einem kunstgerechten Schlag in die Nieren außer Gefecht setzte. Einen Moment standen sie Rücken an Rücken und Jermyn spürte warmen Atem an seinem Ohr.


  »Ist das nicht prrächtig, Brruder?«


  Der Bulle hatte recht. Sie teilten den schnellen, erregten Herzschlag, die Lust am Kampf, die Freude an der eigenen Geschicklichkeit. Der Kummer um Ninian war fern und unbedeutend und in grimmiger Befriedigung lachte Jermyn laut heraus. Er sah Wag in den Pranken eines doppelt so breiten Mannes zappeln und sprang dem Kerl auf den Rücken. Der drehte sich und schlug blindlings nach hinten, aber Jermyn hängte sich an seinen Scheitelzopf, bis der Kerl, schrill aufheulend wie eine Frau, um Gnade schrie.


  »Danke, Patron«, krächzte Wag und nachdem er den Hilflosen kräftig gegen das Schienbein getreten hatte, schickte Jermyn ihn mit einem Tritt kopfüber in einen großen Binsenkorb.


  Mule hatte Witok auf die Schultern genommen. Der Verwachsene ließ seine langen Arme wie Dreschflegel kreisen und brüllte etwas in seiner seltsamen Sprache. Der Bulle grinste.


  »Was sagt er?«, schrie Jermyn.


  »Err sagt, sie kämpfen wie Waschweiber, sollen sich lieber Schwänze abschneiden und Röcke anziehen.«


  Jermyn lachte, aber viele hatten die Worte des Bullen verstanden und drangen wütend auf ihn ein, Meisterringer hin oder her. Doch nun zeigte der Bulle, was in ihm steckte; mühelos wehrte er die Heranstürmenden ab und fand dabei noch Zeit, Witok eine Antwort zuzurufen.


  Obwohl die Wunde über seinem Auge pochte, schlug Jermyns Herz frei und leicht. Die Einsamkeit, die ihn so oft erfüllte, war verschwunden, er empfand beinahe Wohlwollen für seine Gegner.


  Es war immer dunkler geworden, da einige Besonnene die Fackeln und Feuerkörbe gelöscht hatten, ein Feuer in den unterirdischen Gewölben wäre verheerend. Schließlich brannten nur noch die Fackeln hinter dem Schanktisch. Dyonysos, der Weinhändler, war dem Wirt zu Hilfe gekommen und sie versuchten, mit schweren Knüppeln bewaffnet, wenigstens Reste des Geschirrs zu retten.


  Eine Faust stieß aus dem Halbdunkel gegen Jermyns Schulter, er duckte sich und fuhr dem Angreifer an die Kehle. Ein ersticktes Gurgeln antwortete. Jermyn wich zurück.


  »Oi, Babitt, du bist das! Ich glaube, es reicht ...«


  Er sprang auf einen Tisch, der noch stand, und öffnete seinen Geist.


  Die kämpfenden, ineinander verkeilten Leiber verschwammen und er tauchte ein in den brodelnden Sumpf der erregten Gemüter. Hitze, purpurne Schmerzschlieren, die eitergrünen Flämmchen der Bosheit und an manchen Stellen kalter, weißer Hass umgaben ihn. Doch zum größten Teil sah er ehrliche, rote Wut, die allmählich erkaltete.


  Sie hatten ihren Spaß gehabt, jetzt würde er ihnen zeigen, wer ihr Herr war.


  Ihr seid schwer wie Blei, könnt keinen Finger rühren, eure Füße sind mit dem Boden verwachsen. Eure Zunge liegt wie ein Stück Holz in eurem Mund, euer Hals ist aus Stein. Mein Bann liegt auf euch bis ich ihn aufhebe. RÜHRT EUCH NICHT!


  Sein Wille hielt sie, jeder erstarrte in der Bewegung, die er gerade ausführte.


  Jermyn sprang vom Tisch und wanderte zwischen dem schweigenden Tableau umher. Er genoss die wütenden und ängstlichen Blicke, die ihm folgten. Als er vor dem Hünen stand, der ihn herausgefordert hatte, klopfte er ihm mit dem Knöchel an die Stirn.


  »Jetzt kennst du mich. Lass dir nichts von Klugschwätzern einreden, ich kämpfe auf alle Arten. Richte das deinem Patron aus!«


  Der Mann, dessen Ohr zwischen den Zähnen seines Gegners steckte, musste Höllenqualen ausstehen, Schweiß rann ihm über das Gesicht, aber er konnte nur wütend die Augen rollen.


  Jermyn lachte ungerührt. Er hielt Ausschau nach Slick. Die Bemerkung über die Geistsperre hatte ihn neugierig gemacht. Aber er fand weder ihn noch seine Genossen, sie mussten sich während des Kampfes davongemacht haben.


  Er zog sich zu einem der Ausgänge zurück und suchte die Geistsphären seiner Gefährten.


  Kommt, wir schlagen uns nur gegenseitig die Köpfe ein. Lasst uns abhauen.


  Babitt, Knots und Mule, der Bulle und Witok lösten sich einer nach dem anderen aus dem reglosen Bild und kamen zu ihm.


  »Das war nich nötig«, knurrte Babitt und auch Witok bedachte ihn mit finsteren Blicken. Jermyn zuckte die Schultern.


  »Schadet nichts, wenn auch ihr nicht vergesst, wer ich bin!«


  Zuletzt folgte Wag mit aufgerissen, ängstlichen Augen.


  Der Rest stand reglos wie Figuren aus Pappmaché, die die Gaukler an ihren Ständen aufstellten. Jermyn erlöste sie mit einem Fingerschnippen.


  »Meinen Dank für die Kurzweil. Gehabt euch wohl!«, höhnte er und verließ den Keller.


  Als sie die finsteren Gänge hinaufstiegen, ertönte das dumpfe, durchdringende Dröhnen eines Horns, gefolgt von dem meckernden Blöken eines Bocks.


  »Die Stunde des Herrn naht«, murmelte der Bulle heiser.


  Eine heiße Welle der Erregung überflutete Jermyns Geist von allen Seiten. Er konnte sich darin verlieren, konnte versinken im warmen Strom der Vereinigung mit dem Gott und seinen Brüdern. Wenn er wollte...


  Er hatte den Göttern nichts zu verdanken, weder seine Kräfte noch seine Liebe. Warum sollte er sich für sie zum Narren machen? Am Ende verhalf der Gott gerade einem anderen zu den Freuden, die sonst sein waren.


  Er biss sich auf die Lippen und drängte den Gedanken zurück, aber er war froh, als sie in die kühle Luft des Torhofes hinauskamen. Es wimmelte von Männern. Erfasst von wachsender Unruhe, getrieben von den Hornstößen und dem Meckern, verließen sie die Huren auf dem Brachfeld und drängten durch das Haupttor herein, um dem Herrn zu danken und ihren Tribut zu zahlen. Die meisten waren so berauscht, dass sie sich aneinander festhielten. Grölend strömten sie zu den Gängen, die sie in das unterirdische Herzstück der Höfe brachte.


  An der Pferdetränke bewegte Wag eifrig den Pumpenschwengel. Der kalte Strahl durchnässte Jermyn bis zum Gürtel und er presste ein Stück des nassen Hemdes gegen sein zuschwellendes Auge.


  Das Gefühl der Verbundenheit war von ihm abgefallen, er fror nicht nur wegen des kalten Gusses. Wags mitleidigen Blick beachtete er nicht. Wag zählte nicht, es gab nur einen Menschen, der zählte ... Sein Herz zog sich in jäher, schmerzlicher Sehnsucht zusammen.


  Der Bulle, dem Wags Feinfühligkeit fehlte, schlug ihm herzhaft auf die Schulter.


  »Komm, Brruder, jetzt ist es soweit, der Herr wartet.«


  Hufgetrappel und Peitschenknallen dröhnte durch den Torgang. Türen schlugen, eine Stimme schrie gellend.


  »Nein, lasst mich, ich hab’s nur zum Spaß getan. Ich hab’ den Herrn nich verratn. Nein, nein, neiiin ... «


  Zwei Männer, maskiert und nackt bis zum Gürtel, zerrten eine sich windende Gestalt in den Hof. Lange Röcke schleiften am Boden, das Mieder war vorne aufgerissen. Ein Wust langer, blonder Zotteln fiel über das Gesicht, aber die Stimme war, wenn auch schrill vor Angst, eine Männerstimme. Einer der Maskierten riss die Mähne ab und schwenkte sie triumphierend. Dreckklumpen flogen durch die Luft und trafen den Unglückseligen. Die meisten Männer johlten, aber manche wandten sich unbehaglich ab, bis die Maskierten mit ihrer Beute verschwunden waren.


  »’S is nich rrichtig«, murmelte der Bulle, »ob Er das will?«


  »Doch, Er brraucht Blut! Damit macht Er uns stark«, brummte Witok unerwartet, »und wenn es solche trifft, umso besser, sie verhöhnen Ihn. Geschieht ihnen rrecht!«


  Die Bocksrufe drängten, die Hornstöße trieben die Männer in alle Eingänge, die steilen Treppen hinunter. Der Bulle packte Jermyn am Arm.


  »Komm, Brruder, der Herr wartet, komm ... «


  Jermyn sah zum Tor. Dort lag nur Dunkelheit, in der quälende Bilder lauerten. Die ganze Nacht hatte er sich gegen sie gewehrt, im Tempel war er wenigstens nicht allein. Ohne Widerstand ließ er sich vom Bullen in die Tiefe unter den Höfen ziehen.


  


  In der dahinrasenden Kutsche saßen die Mädchen in entsetztem Schweigen. »Was ... was machen sie mit ihm?«, wimmerte es neben Ninian.


  Sie enthüllte die Laterne und sah in bleiche Gesichter.


  »Weiß nich«, knurrte das Mädchen auf der anderen Seite, »un es is mir auch gleich. Frag lieber, was sie mit uns vorhaben ...« Sie presste die Lippen zusammen und tastete nach der Hand ihrer Freundin.


  Die eigentümliche Neugier hielt Ninian gefangen und hinderte sie, der Sache ein Ende zu machen. Sie wollte wissen, wohin die seltsame Fahrt führte. Angst verspürte sie nicht, nur beunruhigende, beinahe freudige Erregung. Sie versuchte, aus dem Klang der Räder auf dem Pflaster herauszufinden, wohin sie fuhren, aber der Wagen änderte so oft die Richtung, dass sie es aufgab.


  Als die Kutsche mit einem Ruck anhielt, begannen die beiden jüngeren Mädchen zu weinen. Die Tür wurde aufgerissen.


  »Los, los, raus mit euch. Schnell, schnell oder wir machen euch Beine!«


  Ein Peitschenknall verlieh den Worten Nachdruck und die Mädchen stolperten über das Trittbrett. Die plötzliche Helligkeit eines erleuchteten Hofes blendete sie und als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, entdeckten sie, dass sie nicht die einzigen Gefangenen waren. Bewacht von vermummten, peitschenschwingenden Gestalten standen dort vier oder fünf Mädchen zusammengedrängt wie eine Herde Schafe. Mädchen aus dem Volk, herausgeputzt wie Ninians Gefährtinnen, mit tränen- und farbverschmierten Gesichtern.


  Die Maskierten stießen die Neuankömmlinge zu ihnen hinüber und wieder erntete Ninians glitzernde Robe neugierige Blicke.


  Der Hof war nicht groß und von alterschwachen Gebäuden umgeben. Auf der Stirnseite erhob sich eine Tempelfassade, baufällig und schäbig. Die Statuen, die ihren Eingang geschmückt hatten, waren längst von Wind und Regen zerfressen und nicht mehr zu erkennen, aber über dem Tor hing die unbeholfene Darstellung eines Dreifusses unter zwei beschirmenden Händen. Ninian erkannte die Abbildung. In jedem Haus, jeder Garküche war sie neben dem Kamin und auf dem Herd angebracht. Wag hatte sie mit einem Stück Kohle an die Wand gekritzelt und erneuerte sie von Zeit zu Zeit.


  Ein Tempel der Herma, der Patronin des Herdfeuers. Es gab die bescheidenen, unscheinbaren Kultstätten in jedem Stadtviertel und außer einer abgehetzten Hausfrau oder einem schluchzenden Küchenjungen, denen das Feuer im Herd erloschen war, fand sich selten ein Andächtiger darin. Warum brachten die Masken ihre Opfer zu dieser harmlosen Gottheit?


  Auch die anderen Mädchen schienen sich ein wenig zu beruhigen, nur die junge Frau, die mit Ninian in der Kutsche gewesen war, starrte mit gerunzelter Stirn auf den Eingang des Tempels.


  Es blieb ihnen nicht viel Zeit zum Nachdenken. Die Masken trieben sie durch das knarrende Tor in den stockdunklen Tempelraum.


  Ninian hörte das erschrockene Raunen der Mädchen. Selbst die kleine Flamme, die immer in einer Schale in den Händen der Göttin brannte, war erloschen!


  Eine Tür öffnete sich, rötliches Licht fiel in die Dunkelheit und die Masken stießen sie vorwärts. Hinter ihnen fiel die Tür zu und der Schlüssel drehte sich im Schloss.


  Sie fanden sich in dem Raum, in dem die Priesterin Gefäße und Geräte für den Tempeldienst aufbewahrte. Das Bild der Göttin war an der Rückwand in den Stein gemeißelt, eine vertraute, beruhigende Figur, die in einer Hand die Flamme hielt, die sie mit der anderen beschützte. Hinter ihr waren Spinnrocken und Mörser abgebildet.


  Während sie noch verwundert darauf blickten, drehte sich der Stein knirschend und die Mädchen wichen erschrocken zurück.


  Mehrere Priesterinnen traten durch die Öffnung, umhüllt von einem Schwall heißer, weihrauchgeschwängerter Luft. Es waren nicht die freundlichen, vom ständigen Kauern vor dem heiligen Feuer gebückten Gestalten, die der Herma dienten, sondern hochgewachsene Frauen, schwarz gekleidet, mit verhüllten Gesichtern. Reifen aus rotem Gold umspannten ihre kräftigen, nackten Arme.


  Wimmernd drängten sich die Mädchen aneinander und Ninian hätte beinahe aufgeschrieen, als sich Finger krampfhaft in ihre Arme krallten. Die Wand schloss sich hinter den Priesterinnen, aber die Hüterin des Herdfeuers war verschwunden. An ihrer Stelle stand eine wildäugige Göttin, nackt bis auf zahllose Ketten, die Hals, Arme und Füße schmückten. Den birnenförmigen Leib unter den strotzenden Brüsten teilte ein klaffender Spalt. Ein brausender Strom ergoss sich daraus, aus dem sie schöpfte. Mit der anderen Hand schwang sie einen kurzen Speer.


  »NEIIIIN, NICHT SIE, nicht Kalivaga«, schrill hallten die Schreie von den Wänden, das derbe Mädchen aus der Kutsche warf sich wie eine Rasende gegen die Tür, die in den Tempelraum zurückführte, »lasst mich gehn, ich hab ihr auch geopfert, lasst mich ...«


  Zwei Priesterinnen packten sie mit hartem Griff und eine versetzte ihr einen heftigen Schlag gegen die Schläfe, so dass sie zwischen ihnen zusammensackte.


  »Schweig, Dirne«, klang es streng unter der Kapuze hervor, »wenn du Sie kennst, weißt du, dass es eine Ehre ist - für euch alle. Zieht euch aus!«


  Sie rissen dem reglosen Mädchen die Kleider vom Leib und warfen ihr einen schwarzen Umhang über. Die anderen Frauen kamen näher, um den gebieterischen Worten Nachdruck zu verleihen. Weinend gehorchten die Mädchen und jede musste sich in einen schwarzen Umhang hüllen.


  Ninian rührte sich nicht. Eine Priesterin trat drohend auf sie zu und sie spürte das kalte Feuer in ihren Fingern prickeln. Wenn sie es wagten ...


  »Warte«, befahl die Frau, die zuerst gesprochen hatte, »sie soll bleiben wie sie ist, sie wollen es so. Bewegt euch und hört auf zu greinen!«


  Sie schüttelte eines der jüngeren Mädchen.


  »Ihr zwei, seid ihr erkannt?«


  »Sagt ja, sagt ja«, schrie die junge Frau, die wieder zu sich gekommen war. Für ihre Mühe erhielt sie einen Schlag, der ihre Lippe spaltete. Sie wimmerte und Blut tropfte über ihr Kinn. Ninian riss einen Streifen von ihrem Rock ab und das Mädchen presste ihn gegen den Mund.


  »Gib acht«, rief die erste Priesterin unmutig, »sie wollen sie unbeschädigt. Nun redet, ihr zwei, habt ihr schon einen Mann gehabt?«


  Sie hatten die Warnung nicht begriffen, wie unter einem Bann schüttelten sie die Köpfe.


  »Gut, sie haben viele Bitten heute Nacht. Ihr werdet sie Kalivaga vor die Füße legen, wenn ihr vor Ihr steht.«


  Sie holte aus ihrem Gewand ein kleines Salbengefäß und schmierte jedem der zitternden Mädchen eine übelriechende, braunrote Paste ins Gesicht. Zuletzt stülpten die Priesterinnen ihnen schwarze Hauben ohne Sehschlitze über und führten sie vor das steinerne Bildnis.


  »Du, Frevlerin, komm her!«


  Die Priesterin trat auf Ninian zu, um auch ihr die Haube überzustreifen, und als Ninian abwehrend den Kopf zurückbog, lachte sie barsch.


  »Keine Angst, du wirst mehr als genug sehen, wenn die Zeit gekommen ist. Weigerst du dich, stechen wir einer von diesen die Augen aus!«


  Ninian gab nach. Noch wollte sie nicht kämpfen. Stein knirschte und sie wurde unsanft vorwärts gezogen.


  Lange führten die Priesterinnen sie durch enge Gänge, Ninian hörte die steifen Gewänder die Wände streifen. Vorsichtig tastete ihr Geist nach dem Gestein. Sie war tief unter der Erde, umgeben von Jahrhunderte altem Mauerwerk. Es ging in die ferne Vergangenheit, wie in LaPrixas Badehaus und in der Großen Schule. Eine Kultstätte der Alten Zeit, nein, älter als Dea, viel älter, aus einer Zeit, die nichts von Demaris wusste ...


  Sie stiegen hinab. Dumpfes, eintöniges Sirren brachte die schwüle Luft zum Schwingen. Es erregte ihr Blut, pochte in ihren Schläfen.


  »Wo sind wir?«, flüsterte sie. Eine heisere, tonlose Stimme antwortete.


  »Im Tempel von Kalivaga, der Wilden Frau, du ahnungslose Gans, un wir wern hier nich mehr rauskommen! Was sie wohl mit dir wolln? Du musst sie sehr verärgert ham ...«


  Ein heftiger Stoß schleuderte die Sprecherin gegen Ninian.


  »Schweigt!«


  


  Violetta zitterte. Ihre Blicke hingen an der riesenhaften Statue, die die Mulde überschattete.


  Ihr Haupt schwebte im Dunkel der Höhlendecke, ab und zu loderte eine Flammenzunge aus dem klaffenden Spalt in ihrem Schoß und rotes Licht spielte über hochmütig geschlossene Augen, den grausam lächelnden Mund. Düster leuchtete Geschmeide aus rotem Gold an den üppigen, ölglänzenden Gliedern.


  Die Göttin stand mit eingeknickter Hüfte. Die erhobene rechte Hand umklammerte drohend einen kurzen Speer, die linke ruhte auf einem steinernen Sockel, mit geöffneten Fingern, die Handfläche nach oben gekehrt. Eine hölzerne Leiter lehnte daran.


  Auf den breiten, flachen Stufen der Mulde drängten sich Frauen in schwarzen Umhängen. Sie hatten die Kapuzen zurückgeworfen, im Fackelschein funkelten Juwelen in ihren Haaren, aber ihre Gesichter waren hinter Masken verborgen.


  Eine ungeduldige Hand stieß Violetta vorwärts, die Stufen hinunter, zum Grund der Mulde. Andere Weißgekleidete standen schon dort, unmaskiert, alle mit dem gleichen, rotbraunen Mal auf der Stirn. Violetta wagte nicht sie anzusehen.


  Zu beiden Seiten der Göttin schüttelten Priesterinnen wie rasend die eisernen Rasseln, das schrille Sirren quälte Violettas Ohren. Eine Bewegung ging durch die Versammelten, im Takt der Rasseln begannen sie zu schwanken, dann stieg ein Schrei aus ihrer Mitte empor.


  »Oh, Kalivaga, Wilde Frau, oh Große Göttin!«


  Andere nahmen den Ruf auf, ohrenbetäubend dröhnte er durch die Höhle. Violetta spürte einen spitzen Ellenbogen im Rücken.


  »Grüße die Göttin, du Närrin!«


  Erschrocken öffnete sie den Mund und krächzte verlegen:


  »Äh...oh, Kaliww... wilde Frau, oh, gr...große Göttin ...«


  Das Geschrei war leichter zu ertragen, wenn man mittat, und verzweifelt fiel sie in den rhythmischen Ruf ein.


  Antwortend leckte eine Feuerzunge aus dem Schoß der Göttin. Violetta schloss geblendet die Augen und als sie wieder hinsah, standen zwei Priesterinnen in blutroten Gewändern vor den weiß gedeckten Tischen zu Füßen den Göttin.


  Das Geschrei schwoll an. Violettas Kiefer schmerzte, Schweiß rann ihr über den Rücken.


  Eine zweite Flamme loderte, die Priesterinnen heulten auf.


  Zusammengedrängt wie eine Herde Schafe kam eine Gruppe schwarz vermummter Gestalten aus dem Dunkel hinter der Statue.


  Die Frauen verstummten. Ein langgezogener, erwartungsvoller Seufzer ging durch ihre Reihen, der Violetta schaudern ließ.


  Priesterinnen trieben die Widerstrebenden in die Mitte des Rundes. Mit einem Ruck wurden ihnen die Kapuzen von den Köpfen gerissen. Es waren Mädchen, sehr junge Mädchen. Zwei von ihnen trugen das gleiche Zeichen auf der Stirn wie Violetta. Ihre Gesichter waren Grimassen der Angst, weinend klammerten sie sich aneinander.


  Nur eine von ihnen trug keinen Umhang. Violetta starrte sie an und vergaß für einen Moment ihr Entsetzen.


  In der schwarzroten Düsternis schimmerte das Kleid wie ein Stück Mondlicht, Fackelschein glitzerte auf dem engen Mieder. Duftige Röcke fegten den lehmigen Boden, als sie ihren Platz einnahm. Sie hielt den Kopf hochmütig erhoben und ungläubig erkannte Violetta das weiße Fräulein vom Tanzplatz, die Königin der Wilden Nächte.


  Auch hier handelte sie unbegreiflich tollkühn. Ungestüm stieß sie die Priesterin von sich, die sie mit harter Hand weiterzerren wollte. Die Frau taumelte gegen ein verhülltes Gestell, das neben den Tischen stand. Ihre rotgewandete Schwester, eine große, massige Person mit Armen, so dunkel wie die der Göttin, bewahrte es vor dem Sturz. Mit zornig erhobener Hand wandte sie sich um. Doch der Schlag fiel nicht. Wie erstarrt stand sie, dann sank ihr Arm herab und das Gestell schwankte ein zweites Mal, als sie sich hinter den Tisch zurückzog.


  Das weiße Fräulein beachtete sie nicht. Es rührte sich nicht von der Seite des gezeichneten Mädchens.


  Ein drittes Mal brach Feuer aus dem Schoß der Göttin. Es tauchte die Schar am Grund der Mulde in rötliches Licht und Violetta schnappte nach Luft.


  »Da ist sie, die Dirne!«


  »Ja, die Göttin ist gnädig, erkennst du sie? Das Liebchen des Rothaarigen. Jetzt kann ich es ihm heimzahlen. Er soll sehen, was die Wilde Frau von ihr übrig lässt!«


  Die Fürstin und Margeau, sie mussten dicht hinter ihr stehen, die gehässigen Worte waren nicht zu überhören. Violetta schwindelte.


  Das weiße Fräulein war Ninian! Ninian, die ihrem Vater lieb und wert war, und etwas Schreckliches erwartete sie. Sie und die anderen Mädchen. Die Frauen um sie herum schnurrten vor Gier.


  Violetta wollte fort. Sie wollte nichts mit dieser Göttin zu tun haben. Wollte nicht zum intimen Zirkel der Fürstin gehören. Warum erwachte sie nicht schweißgebadet in ihrem Bett? Aber wenn dies ein Alptraum war, so gab es kein Erwachen.


  Ein Funkenregen ergoss sich über die Versammelten, sie bemerkte kaum die glühenden Bisse. Elend vor Angst starrte sie nach vorn.


  Zwischen den Beinen der Statue stand eine hochgewachsene Frau, nackt und mit Schmuck behangen wie die Göttin, eine Maske aus gehämmertem Goldblech verbarg ihr Gesicht. Sie hob die Arme. Das Klirren der Rasseln und ein schriller Schrei begrüßten sie.


  »Schwestern, die Stunde vor dem ersten Hahnenschrei ist da«, intonierte sie mit lauter Stimme. »Neigt euch vor der Großen Göttin. Bezeugt Ihr eure Verehrung. Sie macht euch mächtig. Aus Ihrem Schoß strömt uns Lust und Wonne. Durch Sie herrschen wir über das Mannsvolk, die Unterdrücker, die uns die Herrschaft streitig machen. Sie fürchten die Macht der Göttin in uns, Ihren verschlingenden und gebärenden Schoß! Dient Ihr treu, so werdet ihr herrschen durch Sie! Heil der Göttin!«


  »HEIL DER GÖTTIN!«


  Die Stimmen antworteten in hohem Diskant.


  »Die neuen Dienerinnen der Großen Göttin mögen vortreten. Wir wollen sie aufnehmen in die Schar der Schwestern!«


  Halb besinnungslos vor Entsetzen blickte Violetta in die Runde. Die anderen Weißgewandeten schritten gemessen auf die Statue zu, ihre Gesichter waren angespannt, die Brüste unter dem Umhang hoben und senkten sich erregt.


  Ein Stoß in den Rücken ließ sie vorwärtstaumeln. Sie hatte keine Kraft sich zu wehren. Die Rasseln schrillten und schrillten, der Boden bebte unter ihren Füßen. Wie eine Ertrinkende sah sie zurück zu Margeau und der Fürstin, aber die beiden wiegten sich summend und streckten ihre Arme anbetend der Göttin entgegen.


  Ein betäubender Geruch nach schwerem Duftöl stieg Violetta in die Nase. Sie wandte sich um. Die Hohepriesterin stand dicht vor ihr, die nackte Haut glänzte, goldene Kettenglieder baumelten zwischen den prallen Brüsten, rotgefärbte, steife Warzen starrten sie an. Violetta riss ihren Blick los und heftete ihn auf die grausamen Linien der Maske. Helle Augen mit winzigen Pupillen funkelten hinter den Augenschlitzen, eine Zunge bewegte sich zwischen den goldenen Lippen.


  »Seid ihr bereit, mit uns das Opfer zu bringen und Kalivaga zu dienen, für alle Zeit?«


  Die Frau schwang ihren Speer zu dem dunklen Antlitz hinauf, die Ketten hüpften, stechender Schweißgeruch entströmte ihrer Achselhöhle. Violetta würgte.


  »Wir sind bereit, Ihr zu dienen für alle Zeit!«


  Willenlos plapperte sie die Worte nach.


  »So werdet ihr vom Saft des Lebens kosten und eure Bitten werden auf den Schwingen der Lust vor die Göttin fliegen!«


  »Die Botinnen!«


  Gebieterisch zeigte die Priesterin auf die beiden Gezeichneten.


  »Sind sie unberührt?«


  »Sie sagen es, hohe Frau!«


  »Wir werden es feststellen, bevor das Opfer beginnt. Bettet sie!«


  Vier Frauen zerrten die wimmernden Mädchen zu den Tischen und hoben sie hinauf. Die anderen wurden in die Mitte der Runde getrieben.


  »Mit diesen wollen wir die Herrschaft der Göttin feiern, wenn die Opfer vollbracht sind. Seid ihr zufrieden?«


  Die Priesterinnen rissen die schwarzen Umhänge beiseite. Kehliges Raunen erscholl, Zungenschnalzen und zustimmende Rufe. Die Mädchen waren nackt. Violetta verstand nicht, welche Rolle ihnen in diesem abscheulichen Schauspiel zugedacht war. Die meisten weinten und versuchten ihre Blöße mit den Händen zu bedecken, aber eine, ein derbes, üppiges Frauenzimmer, riss der Priesterin den Umhang wütend aus den Händen und spuckte ihr vor die Füße. Die Frau lachte höhnisch.


  »Gut so, sie ist nicht schwach, wir werden lange Spaß an ihr haben.«


  Die feierliche Stimme klang grob. Sie schüttelte den Speer und plötzlich stand Schweiß auf Violettas Haut, eine unangenehme Hitze breitete sich in ihrem Leib aus. Das Bild der nackten Mädchen verschwamm vor ihren Augen.


  Die Hohepriesterin warf ekstatisch den Kopf zurück.


  »Lasst uns das Opfer beginnen!«


  »Nein! Wartet! Die Große Göttin wurde beleidigt«, schrill durchschnitten die Worte das Klirren der Rasseln. »Kalivaga wird unser Opfer nicht annehmen, bevor die Kränkung nicht gesühnt ist!«


  Das Raunen der Anbetenden wandelte sich zum hellen Sirren eines wütenden Bienenschwarms.


  Als gehöre es zum Ritual, intonierte die Hohepriesterin:


  »Wer wagt es, die Wilde Frau zu beleidigen?«


  Margeau drängte sich zwischen den Neulingen hindurch.


  »Sie, die weiße Hexe!«


  Ihr ausgestreckter Finger stach durch die Luft, als wolle sie Ninian durchbohren.


  »Sie hat sich über die treuesten Dienerinnen der Göttin lustig gemacht, hat sich angemaßt, was nach dem Willen der Göttin ihnen zustand. Sie hat die Verehrung des feindlichen Geschlechts auf sich gezogen, so dass wir in Spott und Schande standen. Wir werden nicht opfern, bevor sie nicht gestraft wurde!«


  »Überlassen wir sie dem Urteil der Göttin!«


  Der Speer blitzte auf. Zwei Frauen packten Ninian an den Armen und stießen sie zu dem Steinsockel, auf dem die Hand der Göttin ruhte. Die Priesterin im roten Gewand machte eine heftige Bewegung, als wolle sie den dreien folgen, doch eine neue Feuerzunge fauchte aus dem Spalt und sie wich zurück.


  Das Mieder des weißen Kleides glänzte im Flammenschein, als sei es mit Blutstropfen übersät.


  Die Frauen nahmen Ninian in die Mitte und zwangen sie die Leiter hinauf.


  Violetta grub ihre Nägel in die Handfläche. Warum wehrte sie sich nicht? Der Vater hatte von ihren Kräften gesprochen. Er hatte sie allein durch Dea laufen lassen. Etwas, das er seinen Töchtern niemals erlaubt hätte. Warum wehrte sie sich jetzt nicht?


  Die Priesterinnen drückten sie auf den Handteller der Göttin. Sie mussten sich ducken, um sich nicht an den steinernen Fingern zu stoßen. Dann kletterten sie wieder herunter und blieben am Fuß der Leiter stehen.


  Einen Augenblick verstummten die Rasseln, die Versammlung hielt den Atem an.


  Zerbrechlich und verloren hockte Ninian reglos in der dunklen Hand, den Kopf gesenkt, in blutiges Licht getaucht.


  Stille ... Violettas Herz schlug in harten Stößen, als wollte es ihre Brust sprengen.


  Das Feuer brüllte auf, rollend brach sich der Trommelschlag an den Höhlenwänden und setzte sich zitternd in jeder Faser ihres Körpers fort. Die Rasseln setzten ein, prasselnd wie ein Hagelsturm. Margeau heulte auf und deutete in wildem Triumph auf die Hand der Göttin. Die anderen Frauen rissen die Münder auf, aber Violetta war taub für das Geschrei. Sie konnte nicht glauben, was sie sah.


  Die steinernen Finger krümmten sich. Unerbittlich sanken sie tiefer und tiefer, um Fleisch und Knochen zu zerquetschen und das Leben aus dem unglücklichen Geschöpf zu pressen.


  Violetta wimmerte. Die Augen, du musst die Augen schließen und die Ohren ... Sie kniff die Lider zu, dass es schmerzte, aber sie hatte nicht die Kraft, die Hände zu heben. Hilflos wartete sie auf das Knirschen, die qualvollen Schreie ...


  Ninian schrie nicht. Stattdessen schwankten die schrillen Stimmen und das Rachegeheul versickerte in unruhigem Raunen. Violetta blinzelte vorsichtig.


  Nur der Saum der Röcke, ein Blitzen von Kristallen war noch zu sehen, die Faust hatte sich fast vollständig geschlossen. Doch die Finger rührten sich nicht mehr.


  Die Hohepriesterin schüttelte ihre Waffe und eine ihrer Gehilfinnen verschwand unauffällig zwischen den Beinen der Statue.


  »Die Göttin zürnt, sie zögert die Todesqual hinaus, um die Frevlerin zu strafen. Preist die Wilde Frau!«


  Der Speer zuckte, die Rasseln klirrten, von neuem stimmten die Frauen ihr Rachelied an.


  Die Finger bewegten sich, aber nicht, um ihr blutiges Werk zu vollenden. Der Feuerschein im Schoss der Göttin verblasste und eine Stimme nach der anderen verstummte.


  Steinerne Gelenke knirschten, steinerne Finger bewegten sich und Violettas Augen quollen aus den Höhlen.


  Unversehrt, die schimmernden Röcke um sich gebreitet, saß das weiße Fräulein in der weit geöffneten Hand der Göttin.


  


  Duquesne war in die Wachstube im Stadthaus zurückgekehrt. Die Nachricht, die halbe Stadt stünde in Flammen und der Pöbel sei im Anmarsch auf den Patriarchenpalast, hätte ihn mit Erleichterung erfüllt. Aber er traf nur einen müden Wachmann, zu erschöpft, um vor ihm strammzustehen.


  »Wie steht’s in den Straßen?«


  »Nich schlimmer als vorhin«, der Mann zuckte die Schultern, »sie würdn sich totschlagn, wenn sie nich schon zu besoffen wär’n. Die Masken sin allerdings fleißig dabei ...«


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und hinterließ einen breiten Rußstreifen.


  Duquesne nickte abwesend. In den Stunden vor Morgengrauen in dieser letzten Wilden Nacht verlagerte sich das wüste Treiben in verschwiegene, tiefe Keller und in die Verborgenen Tempel. Dort beteten die Toren zu den dunklen Göttern um Erfüllung ihrer lächerlichen Wünsche.


  Er kannte die wichtigsten Kultstätten, das Treiben der Gläubigen weckte Verachtung und Abscheu in ihm. Aber er ließ sie gewähren, solange sie ihre lästerlichen Praktiken nicht auf die Straße trugen und die Ordnung der Stadt störten. Seinetwegen konnten sie geradewegs in den Höllenrachen springen.


  Die Masken beschafften ihnen die Opfer für ihre finsteren Riten und er hatte seine Männer angewiesen einzugreifen, wenn sie auf eine Entführung stießen. Nicht alle taten es, viele hatten eine geradezu abergläubische Scheu vor den Schurken.


  Es hieß, dass sich unter den Larven Mitglieder der vornehmsten Familien verbargen, der Patriarch selbst sollte in jungen Jahren zu ihnen gehört haben. Die Stadtwächter stammten aus dem einfachen Volk, hoher Stand und Zauberei lähmten sie, obwohl Duquesne sie nach Kräften unterstützte und gegen den Zorn der Adeligen deckte.


  Plötzlich packte ihn das Verlangen, Jagd auf die Masken zu machen. Es würde ihn ablenken ... Die Erinnerung an seine schmachvolle Entgleisung durchfuhr ihn und er biss sich hart auf die Lippen. Der Wachmann trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  »Geh wieder raus, die verfluchte Nacht ist bald zu Ende.«


  Der Mann grüßte erleichtert und machte sich davon.


  Duquesne fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Wie hatte er sich so vergessen können? Seine Eingeweide zogen sich zusammen, als er an die verächtliche Miene des Mädchens dachte, die höhnischen Worte, die sie mit ihrer hellen Stimme hervorgestoßen hatte. Hastig goss er einen Becher Wein ein und stürzte ihn hinunter. Als er nachschüttete, erklangen draußen Schritte und Dubaqi kam herein.


  Sein Wams war zerrissen, Blut sickerte aus einem Schnitt im linken Arm und ein tiefer Schmiss zog sich über seine Wange, aber die dunklen Augen funkelten zufrieden.


  »Die Masken sind regsam, heut Nacht.«


  Er trat zum Wasserfass, goss sich eine Kelle Wasser über den Kopf und schüttelte sich, dass die Tropfen flogen.


  »Ich habe es schon gehört«, erwiderte Duquesne. »Du bist ihnen begegnet?«


  Dubaqi zog vorsichtig den zerfetzen Ärmel beiseite und betrachtete mit einer Grimasse die klaffende Armwunde.


  »Diese verdammten Sporen.«


  »Und? Hast du etwas ausgerichtet?«


  Weiße Zähne blitzten in einem breiten Grinsen.


  »Für wen hältst du mich? Zwei hab ich stumm gemacht und einer wird keine Freude mehr an Weibern haben. Aber allein kann man nicht viel tun. Niemand wagt es, sich ihnen entgegenzustellen.«


  Er runzelte die Stirn und es wollte Duquesne scheinen, als läge Schuldbewusstsein in seinem Blick.


  »Mach dir keine Vorwürfe, Dubaqi, du tust, was du kannst. Du bist nicht schuld an der Feigheit des Pöbels.«


  »Sie wolln sich nich mit Zauberern anlegen«, antwortete der Seemann wegwerfend.


  »Viele besitzen Gedankenkräfte und du weißt, wie verbrecherisch man die einsetzen kann.«


  Duquesnes Gesicht verzerrte sich und Dubaqi wich seinem Blick aus.


  »Die Masken sin Höllensöhne, jeder, der gegen sie kämpft, ist auf unserer Seite«, murmelte er. Eine Weile herrschte Schweigen und Duquesne wollte einen zweiten Becher füllen, aber Dubaqi hielt ihn zurück.


  »Warte, ich hab was zu berichten. Vielleicht müssen wir schnell handeln. Bei dem letzten Überfall konnt ich ihnen ihre Beute nicht abjagen. Es war in der Nähe des Volksplatzes, kurz nach Ende der Tanzerei. Einen hab ich erwischt, aber die Panik war zu groß, ich bin nicht durchgekommen. Das Weib, das sie abgeschleppt ham, war keine von den üblichen Straßendirnen, obwohl sie oben rum halb nackt war«, verächtlich schürzte er die Lippen, »sie trug ein Kleid, weiß und glitzernd wie die Diamantzähne von Akbar, dem Geldverleiher. Sie hat sich gewehrt und nicht mal schlecht, einer hat gejault wie ein Hund, aber sie ham ihr ’nen Sack übergestülpt und bevor ich sie erreichen konnte, kam ’ne verdammte Kutsche. Und der Witz war«, er lachte freudlos, »sie hatte auch ’ne Maske vor’m Gesicht, Flitterkram ...«


  »Was?«


  Duquesne packte den Seemann am Arm.


  »Ja, ein vornehmes Fräulein«, bekräftigte Dubaqi seine Worte. »Wenn die verschwindet, machen dir ihre Verwandten die Hölle heiß.«


  Duquesne ließ ihn los. Den Weinbecher in der Hand, stand er da und starrte zu Boden.


  Sie war den Masken in die Hände gefallen - das weiße Fräulein mit seinem lieblichen Gesicht und der bösartigen Zunge und sie war allein. Allein in der Gewalt von Leuten, die ihren Opfern Qualen zufügten, die man selbst seinem Feind nicht wünschte. Oder doch?


  Er begann in der Wachstube auf und ab zu gehen. Was ging ihn ihr Wohl und Wehe an? Diesmal war sie zu weit gegangen und es würde ihr den Hals brechen.


  Dubaqi hatte weitergesprochen und etwas erregte Duquesnes Aufmerksamkeit.


  »Du hast gesehen, wohin man sie gebracht hat?«


  »Ja, die Kutsche kam nicht so schnell vorwärts, wie sie wohl gewollt hätten. Ich konnte mich an sie hängen. Sie sind zu den Höfen un haben ’nen armen Teufel in Frauenkleidern rausgezerrt. Dann haben sie vor dem neuen Hermatempel gehalten un die Mädels abgeladen!«


  »Vor dem Hermatempel?«


  Der Mann in Frauenkleidern kümmerte ihn nicht, er verabscheute die Abtrünnigen mit ihrem widernatürlichen Gebaren. Und die Höfe lagen abseits, wenig drang aus ihren Mauern heraus. Der Hermatempel aber erhob sich im Goldenen Viertel, inmitten der Stadtpaläste. Duquesne wusste um den Kult, der tief unter dem eleganten Gotteshaus um die Dunkle Göttin getrieben wurde. Sie verlangte nach Blut und in diesen Nächten bekam sie es. Die Fürstin gehörte zu ihren treuen Anhängerinnen und plötzlich verstand er. Ninian hatte die hohen Damen verärgert und musste für ihren Frevel zahlen. Er brauchte nichts weiter zu tun, als Dubaqi mit einer Ausrede wegzuschicken und stillzuhalten, es war so einfach ...


  Mit einem lästerlichen Fluch schleuderte er den Becher in den Kamin und riss die Tür auf. Um ein Haar wäre er mit dem Wachmann zusammengestoßen, der atemlos hereinstürzte.


  »Hauptmann, im Goldenen Viertel is ’ne Teufelei im Gange. Es rumpelt im Boden, un im Hof hinter dem Hermatempel blitzt es un qualmt.«


  Es überraschte Duquesne nicht, Ninian wehrte sich. Er konnte es sich sparen, ihr zu Hilfe zu eilen, Narr, der er war! Aber die Fürstin befand sich in dem unterirdischen Tempel und ihr Leben war in Gefahr. Ihm wäre es gleich, wenn sie und die anderen verderbten Weiber sich gleich zu ihrer Göttin begeben würden, aber er bürgte dem Patriarchen für ihre Sicherheit.


  »Diese gottverdammten Wilden Nächte!«, knirschte er und zog den Schwertgurt enger.


  »Du bleibst hier, Dubaqi. Lass die Wunde versorgen, aber gründlich, die verfluchten Hunde vergiften ihre Sporen manchmal.«


  Er eilte in den Hof und drosch auf den großen Gong ein, um alle Wachleute herbeizuholen, die sich in der Umgebung des Stadthauses befanden.


  Wenig später ratterte der Feuerwagen durch die Gassen und ein Dutzend erschöpfter Stadtwächter trampelte mürrisch hinterdrein, während drei mit langen Haken vorausliefen, um die Betrunkenen aus dem Weg zu ziehen.


  In der Nähe des Hermatempels stießen sie auf Battiste und Caedmon, die immer noch in ihrem Feststaat waren. Einige elegant gekleidete Männer hatten sich ihnen angeschlossen, auch sie gehörten zur Palastwache.


  »Die Masken haben ein adeliges Fräulein verschleppt«, keuchte Battiste im Laufen.


  »Das ist mir gleich!«, schnauzte Duquesne, »aber ich dulde nicht, dass meine Stadt mutwillig zerstört wird! Aus dem Weg jetzt, haltet uns nicht auf!«


  


  Die seltsame Erregung, die Ninian in den Gängen ergriffen hatte, ließ sie nicht mehr los. Sie verspürte keine Furcht, das kalte Feuer prickelte beruhigend in ihren Adern.


  Eine Tür knirschte, Hitze und Lärm trafen sie wie eine massive Wand. Frauenstimmen waren es und das ohrenbetäubende Geschrill der Rasseln.


  »Kalivaga, Kalivaga ...«


  Sie war nicht überrascht, als die Priesterin ihr die Hülle vom Kopf riss. Tief in ihrem Inneren hatte sie gewusst, was sie sehen würde.


  Anbetung, leidenschaftliche Verehrung.


  Wie ein Phosphorholz sich schon in der Nähe einer Flamme entzündet, so entbrannte ihr Herz beim Anblick der Frauen, der opferbereiten Priesterinnen. Die frevelhafte Hand, die nach ihr griff, stieß sie fort. Niemand sollte es wagen sie anzurühren, hier an diesem Ort!


  Sie hörte das Weinen der anderen Mädchen und für einen Augenblick hob sich der rötliche Schleier, der sie umfing. Sie hatte sich geschworen ihnen beizustehen ...


  Über ihr erglühte die Göttin und der Schleier hüllte sie wieder ein. Die Hohepriesterin kam, schwang ihren Speer und machte närrische Gebärden, die Ninian belustigten. Aber die anbetenden Schreie, die ihr antworteten, fachten die Glut in ihrem Herzen an.


  »Lasst uns das Opfer beginnen!«


  »Nein!« Eine hasserfüllte Stimme, ein spitzes, niederträchtiges Gesicht. Das neidische Fräulein vom Tanzplatz und neben ihr die Fürstin. Der ernsthafte Edelmann hatte recht gehabt. Es war gefährlich, die hohen Damen zu verärgern. Wie weit würden sie gehen, um sich dafür zu rächen, dass man schöner war und besser tanzte? Ein Lachen steckte in Ninians Kehle, ein gewaltiges Lachen - sie würden sehen, wer gefährlicher war!


  Als die Priesterinnen sie packten, wehrte sie sich nicht. Sie wollte wissen, welche Strafe auf ihren Frevel stand.


  Sie zerrten sie die Leiter hinauf zu der großen Hand. Die Handfläche war dunkel von dem Blut, das hier vergossen worden war, die Finger hingen drohend über ihrem Haupt, als die Priesterinnen sie niederdrückten.


  Ninian wartete.


  Die Rasseln tobten, die Frauen kreischten und die Hand unter ihr erbebte. Knirschend schlossen sich die Finger. Sie waren hohl und über sich sah sie die Scharniere, die Seile. Im Sockel musste die Seilwinde verborgen sein, die die Priesterinnen bedienten. Das Urteil der Göttin - das Lachen in ihrer Kehle wuchs. Der Mummenschanz war dennoch tödlich, die tönernen Finger waren schwer genug, um sie zu zerquetschen. Ihre Neugier war befriedigt, es war Zeit, dem albernen Schauspiel ein Ende zu machen ...


  Sie merkte, dass die Rasseln schwiegen, das Geschrei verstummte.


  Die Finger bewegten sich nicht mehr. Die Hohepriesterin schrie etwas, der Lärm setzte wieder ein und die Scharniere rührten sich.


  Die große Hand öffnete sich und niemand in dem düsteren Gewölbe war überraschter als Ninian. Nicht auf ihren Befehl war der Mechanismus zum Stillstand gekommen. Sie hatte sich nicht einmal mit der Substanz verbunden. Und nach den ratlosen Blicken zu urteilen, war es auch nicht das Werk der Priesterinnen.


  Eine andere Macht hatte eingegriffen.


  Als folge sie einem Ruf hob Ninian den Blick zu dem dunklen Antlitz über ihr. Ein Lichtstrahl quoll unter den geschwungenen Lidern hervor, wurde breiter und heller. Die Göttin schlug die Augen auf.


  Heftiger Tumult brach unter den Frauen auf den Stufen aus. Schreiend wichen sie zurück. Die Priesterinnen aber fielen anbetend auf die Knie und pressten die Stirn auf den Boden.


  Weißes Licht drang aus jeder Ritze der Statue. Es fiel auf das weiße Kleid und die Kristalle auf dem Mieder flammten auf. Immer mehr Frauen sanken auf die Knie. Ninian bemerkte es nicht, ein ungeheures Wesen ergoss sich in sie.


  KLEINE SCHWESTER, ICH GRÜSSE DICH. IN DIESER STUNDE MEINER MACHT HABE ICH DICH BEI MIR. ICH WILL DICH GROSS MACHEN, GROSS WIE ICH SELBST BIN!


  Die gewaltige Stimme erfüllte sie und entzündete das kalte Feuer in ihren Adern. Es knisterte und gloste um sie her.


  Wie im Traum erhob sie sich. Sie brauchte keine Leiter, die gleißende Luft würde sie tragen.


  In dem wachsenden Licht sah sie die Öffnung in der Kuppelwölbung. Gerade über dem Scheitel der Göttin stand ein Stern. Grausam und triumphierend strahlte er herab.


  Ich kann nicht sehen, unter welchem Einfluss du jetzt stehst oder in der Zukunft stehen wirst.


  Eine Sternenkarte und Eyras Stimme. Ninian verstand.


  Die Wilde Frau - du bist Ninian, die Kriegerin ...


  ICH BIN KALIVAGA! NINIAN IST NUR EINER MEINER NAMEN. ICH BIN ALLES,WAS DUNKEL UND MACHTVOLL IM WEIBE IST. IMMER HABE ICH AUF DICH GESCHAUT, KLEINE SCHWESTER. NUN SOLLST DU MIR DEINE HÜLLE GEBEN, AUF DASS WIR GEMEINSAM DURCH EURE WELT SCHREITEN. ÖFFNE DICH, KLEINE SCHWESTER!


  Mächtig drang die Göttin auf Ninian ein. Ein Teil von ihr frohlockte in wilder Freude und sehnte die Verschmelzung herbei. Schon lange stand sie unter dem Einfluss der Dunklen Herrin. Er hatte sie in die kalte, grausame Schönheit verwandelt, die nach Bewunderung und Anbetung gierte. Weder eifersüchtige Liebhaber noch neidische, rachsüchtige Rivalinnen würden ihr diese Verehrung streitig machen, wenn sie NINIAN einließ. Sie bräuchte sich nicht mit dem Himmelsfeuer aufladen, - sie wäre das Himmelsfeuer und würde durch die Stadt schreiten, in weißen Glanz gekleidet, unbezwingbar, verehrt und gefürchtet.


  Das kalte Lachen stieg triumphierend immer höher, sie flammte im Licht der Göttin auf, als sei der weiße Stern durch die Öffnung in den dunklen Tempelraum gefallen und das verzückte Geschrei ihrer Verehrerinnen schmeckte süß wie die Liebe. Empfangend hob sie die Arme und wollte sich der leuchtenden Statue zuwenden, als ihr Blick auf weiße Gesichter fiel. Augen, stumpfsinnig vor Angst. Die anderen Opfer ...


  Die Mädchen auf den Tischen lagen wie tot, ihre Gesichter waren eingefallen. Die anderen klammerten sich aneinander, selbst die, die bis zuletzt gekämpft hatte, schluchzte vor Entsetzen.


  Sie waren Futter. Eine heiße, hungrige Lohe fuhr durch Ninians Leib, sie schmeckte die Opferspeise auf der Zunge, süß und widerlich zugleich. Mit der Göttin würde sie schmausen, bis sie satt waren - satt und milde gestimmt für die Bitten der gläubigen Anhängerinnen, die Fürstin und ihre blonde Freundin ...


  Wie ein Ertrinkender den Kopf noch einmal über Wasser hebt, tauchte Ninian aus dem roten Wabern auf. Sie war ein Werkzeug, nicht anders als die Mädchen auf den Tischen. Kalivaga benutzte sie nur, solange sie eine irdische Hülle brauchte. Sie würde sich von der Lebenskraft ihrer kleinen Schwester nähren, bis sie verbraucht war ...


  Aus einem bösen Traum erwachend wehrte Ninian sich gegen den verführerischen Einfluss.


  »ICH HERRSCHE IN MEINEM HAUS!«


  Ihre Kehle brannte, so laut hatte sie geschrien. Eine gleißende Lichtgarbe brach aus den Augen der Statue und die Flammen in ihrer Leibesmitte brüllten wütend auf. Ninian ließ sich aus der steinerne Hand fallen, bevor sie sich zur Faust ballte. In dem glühenden Windstoß, der über die schreienden Frauen hinwegfauchte, blähten sich die Umhänge wie schwarze Gewitterwolken. Unzählige Juwelen, golddurchwirktes Gewebe entflammte im Zorn der Göttin.


  Ninian duckte sich hinter einen der Tische. Sie sah die verzerrten Fratzen der Fürstin und des blonden Fräuleins und nur wenige Schritte von sich entfernt - unter den weißgekleideten Novizinnen - Violetta ap Bede. Ihr Mund stand töricht offen, ihr Kopf pendelte hin und her.


  Sie konnte dem verstörten Mädchen nicht helfen, die Wut der Göttin fiel über sie her.


  DREISTE STERBLICHE, DU WAGST ES, MICH ZURÜCKZUWEISEN? ICH NEHME DEINE HÜLLE MIT GEWALT! DU BIST IN MEINEM ZEICHEN GEBOREN, UNGEHORSAME, DU GEHÖRST MIR!


  Ninian rang nach Atem. Sie versuchte sich zu verschließen, aber es war, als halte sie eine Holztür gegen den Angriff eines wütenden Stieres zu.


  »Unter deinem Zeichen?«, keuchte sie. »Unter dem Zeichen von AvaNinian, nicht unter deinem, du Ungeheuer! Ich will keine Menschenopfer und keine bösartigen Anhängerinnen!«


  Ein weißer Blitz brach aus ihren Händen und traf die Hohepriesterin, die, den Speer hoch über ihrem Kopf schwingend, auf sie zusprang. In einem Funkenregen stürzte die Frau zu Boden.


  Der Schrei der Göttin fuhr gellend durch Ninians Geist. Die dunkle Seite der Gottheit triumphierte, AVA war in dieser Stunde zu schwach, um sie im Zaume zu halten.


  Aber es gab eine andere, stärkere Macht, die ihr beistehen würde. Über ihr ballte sich das wabernde Licht zu einem vernichtenden Schlag zusammen, aber durch die dünnen Sohlen ihrer zerfetzten Schuhe spürte Ninian den kühlen, körnigen Boden der festgestampften Erde. Wie ein Zugvogel, der nach stürmischem Flug erschöpft an der heimatlichen Küste landet, stürzte ihr Geist durch Lehm, Fels und flüssiges Gestein hinab in die Tiefe.


  Die Erdenmutter umfing sie mit mütterlicher Wärme.


  Geliebte Tochter, welche Freude, lange hab’ ich mich nach dir gesehnt.


  Mutter, hilf mir, ich bin bedroht! Spürst du, wie sie auf mich eindringt? Sie will mich verschlingen, dann kann ich nie mehr zu dir gelangen, ich werde ihre Gefangene sein.


  Sie? Wer ist sie? Die zweifache Göttin? Nein, das ist nicht sie, nur ihre schwärzeste Seite, Kalivaga, aufgebläht durch frevelhafte Verehrung. Fürchte sie nicht, ich habe dich für mich erwählt und sie soll keinen Anteil an dir haben. WIDERSTEHE IHR, MEINE STÄRKE IST IN DIR!


  Die ungeheure, eifersüchtige Macht der Erdenmutter durchflutete Ninian - die Kraft, die Berge entstehen und wieder versinken ließ, die alles Leben trug, von der selbst die Götter ihr irdisches Teil hatten.


  Mit einem schmerzhaften Ruck fand Ninian sich wieder im Tempelraum. Der weiße Zorn der Göttin erhellte jeden Winkel der gewaltigen Höhle. Gleißende Lichtpunkte huschten über die Wände - langbeinige Spinnen, die in der immerwährenden Dunkelheit zu kalkigem Weiß verblichen waren. Ein heißer Windstoß tobte durch den Andachtsraum und die Frauen flüchteten sich schreiend hinter Säulen und alles, was Schutz bot.


  Ninian richtete sich auf, der feurige Wind zerrte an ihrem Körper und der zornige Geist der Verschmähten bedrängte sie ungestüm, aber sie lachte der Göttin entgegen.


  »Kommt her!«


  Die Mädchen, die sich hilflos zusammengedrängt hatten, starrten sie an, ohne sich zu rühren. Ninian riss die beiden Mädchen von den Tischen und stieß sie den anderen in die Arme.


  »Los, los, wir müssen hier raus, helft ihnen, wenn sie nicht laufen können.«


  Sie hatte kaum ausgesprochen, als der Grund unter ihren Füßen wankte. Bebendes Grollen stieg aus der Tiefe und übertönte das Fauchen der Flammen, die aus der Statue herausschlugen.


  Die Erdenmutter kam ihrer bedrängten Tochter zu Hilfe, im Streit der göttlichen Kräfte bäumte sich der Boden auf.


  Tiefe Risse liefen durch den festgestampften Lehm die mächtigen Säulen hinauf, Bruchstücke eines Kapitells fielen krachend zwischen die kreischenden Frauen. Die Gestelle neben den Tischen stürzten um, Messer, Zangen und Pflöcke schlitterten klirrend über die harte Erde. Die Frauen hatten Mühe, ihr Gleichgewicht zu halten. Bei dem panischen Versuch, aus der einstürzenden Halle zu fliehen, traten sie auf ihre Umhänge und fielen auf die Knie. Unter ihren Händen gab der Boden nach und in kopfloser Flucht krochen sie auf allen Vieren.


  Ninian sah sich nach den Ausgängen um. Die Tür oberhalb der Stufen war durch die Leiber der Fliehenden versperrt, die einander schreiend von dem Durchgang wegstießen. Vor dem Eingang aber, durch den sie gekommen waren, türmten sich die Reste einer umgestürzten Säule, als wolle die Göttin ihre Opfer an der Flucht hindern. Selbst wenn es Ninian gelang, die Trümmer zur Seite zu räumen, wusste sie nicht, wohin die Gänge dahinter führten. Sie mussten den Frauen folgen, die ihren Weg kannten.


  »Kommt!« Im Laufen riss sie Violetta mit, die immer noch mit leerem Gesichtsausdruck dastand.


  Sie kamen nicht weit. Von der Seite warfen sich ihnen schwarzgekleidete Frauen in den Weg, Priesterinnen, außer sich vor Zorn über die Schmach, die ihrer Göttin angetan wurde. Mit gekrümmten Fingern stürzten sie sich auf Ninian. Scharf geschliffene Nägel zogen eine brennende Spur über ihre nackte Schulter, sie stieß ihre Hand in eine rußige, wutverzerrte Fratze. Funken sprühten, schreiend fiel die Frau zurück und schlug die Hände vor ihr versengtes Gesicht. Die Mädchen wimmerten entsetzt.


  »Wehrt euch«, schrie Ninian zornig, »sie hätten euch geschändet und umgebracht!«


  Sie trat um sich und eine Angreiferin knickte ein, von ihren harten Zehen am Knie getroffen. Von allen Seiten kamen sie, wild ihre Fackeln schwenkend. Ninian schleuderte eine bläuliche Lohe, sie fuhren auseinander, aber eine Frau duckte sich geschickt und warf ihre Fackel. Der spinnwebdünne Stoff der weißen Röcke kräuselte sich schwarz und begann zu qualmen. Die Frau kreischte triumphierend, verdrehte die Augen und brach zusammen.


  Hinter ihr stand das derbe Mädchen und betrachtete liebevoll die metallene Rassel in ihrer Hand.


  »Is ja doch zu was Nutze, das blöde Ding«, sie half den glimmenden Stoff abzureißen, »un du auch, Frollein ... wie heißte denn?«


  »Ninian, ich bin kein Fräulein, aber danke, ich fühl mich geehrt, Jungfer ...?«


  »Maleen, aber Jungfer bin ich schon lang nich mehr.«


  Sie grinsten sich an.


  »Komm, Maleen, lass uns die Schäfchen rausbringen.«


  Ein gellender Schrei übertönte den Lärm.


  »Seht, die Göttin!«


  Kalivaga erwachte zu furchtbarem Leben. Drohend neigte sich der Kopf mit dem weit aufgerissenen Rachen, Risse durchzogen ihren Leib, die mächtigen Glieder bebten und aus der Wunde in ihrem Schoß quoll flüssige Glut. Im Kampf der Göttinnen entzog die Erdenmutter ihrer Gegnerin den irdischen Stoff.


  Ninian packte Violettas Hand fester.


  »Raus hier, bevor sie zusammenbricht!«


  Während sie den Angriff der Priesterinnen abwehrten, war die Hohepriesterin wieder zu sich gekommen. Hasserfüllt flammten die Augen hinter der goldenen Maske beim Anblick der kämpfenden Mädchen. Unbemerkt kroch die Frau über den schwankenden Boden, bis ihre Finger kalten Stahl berührten. Blut quoll aus dem tiefen Schnitt, den ihr die rasiermesserscharfe Klinge beibrachte. Ohne darauf zu achten, tastete sie nach dem Griff und richtete sich schwankend auf. Geduckt schlich sie vorwärts, eine barbarische Gestalt, den nackten Leib mit Blut und Ruß verschmiert.


  Ninian wandte ihr einladend den bloßen Nacken zu, die Hohepriesterin setzte zum Sprung an, das halbmondförmige Messer erhoben, um ihre Göttin zu rächen und ihr das ersehnte Blutopfer zu bringen.


  Doch aus dem vollkommenen Bogen wurde ein ungelenker Sturz. Das Messer fiel ihr aus der Hand, der Fuß, der sie zu Fall gebracht hatte, schleuderte es außer Reichweite. Als sie sich, rasend vor Zorn, aufrichten wollte, traf derselbe Fuß mit unbarmherziger Sicherheit ihr Kinn. Sie stürzte wie ein gefällter Baum und blieb mit gespreizten Gliedern liegen. Die rotgewandete Priesterin wartete über ihrer reglosen Gestalt, bis Ninian und die anderen Mädchen verschwunden waren. Dann bückte sie sich, fasste die Hohepriesterin unter die Achseln und schleppte sie zwischen den wankenden Beinen der Statue hindurch aus dem Tempelraum.


  Ninian hatte nicht gemerkt, was hinter ihrem Rücken vorging. Weißes Feuer versprühend sprang sie die Stufen hinauf. Maleen machte die Nachhut und scheuchte die jammernden Mädchen mit der Rassel hinter ihr her.


  Die Funken trieben die Frauen vor der Tür weiter und die Mädchen folgten ihnen durch die verwinkelten Gänge. Am Fuß der steilen Treppe, die zum Hermatempel hinaufführte, verlor Ninian die Geduld. Sie zerrte die Frauen von den Stufen und Maleen packte begeistert mit an. Sie schoben die anderen in den Versammlungsraum, kletterten über umgestürzte Leuchter und Kohlebecken und stürmten in die Andachtshalle der Herdgöttin.


  Die Priesterinnen der Herma, satte, behäbige Matronen, die nichts von dem Grauen unter ihren Füßen ahnten, liefen wie aufgescheuchte Hühner zwischen den fliehenden Damen her. Auch die eleganten, kleinen Säulen und Balustraden des oberirdischen Tempels wankten, die buntglitzernden Bodenplatten wölbten sich wie die bewegte See. Das Grollen schwoll zum Brüllen, beißender Rauch quoll aus Ritzen und Spalten. Die Mädchen rannten auf das rettende Tempeltor zu, vor dem sich ein ganzer Pulk von Frauen drängte.


  Ein großer, bronzener Leuchter lag quer vor der Öffnung, in ihren üppigen Roben hatten die Damen Mühe, hinüberzuklettern.


  »Macht Platz, lasst uns vorbei.«


  Ninian sah zwei blonde Köpfe vor sich, sie erkannte die schrillen Stimmen. Selbst die Angst hatte die Fürstin und ihre blonde Vertraute ihren hohen Stand nicht vergessen lassen, - sie pochten auch in Todesnot auf den Vortritt!


  Sie hätten mich töten lassen, dachte Ninian, weil ich besser getanzt habe ...


  Wut ergriff sie. Einmal sollte der Hochmut aus diesen bemalten Fratzen verschwinden!


  »Oi, ihr Schlampen!«


  Die beiden Frauen fuhren herum. Ninian hob die Hand. Feuer brach aus ihren gekrümmten Fingern. Es spiegelte sich in ihren Augen und sie wichen zurück. Das schöne Gesicht der Fürstin verzerrte sich, das der anderen wurde spitz wie die Schnauze einer Ratte. Zwei böse Weiber ...


  »Ninian?«


  Sie fühlte eine schweißnasse Hand auf ihrem Arm. Violettas ängstliche Stimme brachte sie wieder zu sich.


  Sie gab nicht so schnell auf, die dunkle Göttin! »Aber du wirst mich nicht für dich gewinnen«, dachte Ninian, »selbst wenn ich diese Vipern dafür laufen lassen muss.«


  Sie stieß die beiden beiseite. Sie kreischten, als der kurze, harte Schlag durch ihre Leiber jagte. Die anderen Frauen machten eilig Platz, die Mädchen kletterten über den Leuchten und schlüpften zwischen den wankenden Türflügeln hindurch ins Freie.


  Im Hof liefen sie beinahe einem Trupp bewaffneter Männer in die Arme, Stadtwächter und Herren in Festgewändern, die durch das Tor stürzten. Hinter ihnen rumpelte ein mit Eimern, Feuerhaken und Leitern beladener Karren herein. Zwei Männer rissen das dünne Rohr aus dem leise plätschernden Brunnen und das Wasser schoss in kräftigem Strahl heraus.


  Duquesnes dunkle Gestalt ragte vor Ninian auf, das Gesicht finster wie eine Gewitterwolke. Er bedachte sie mit einem mörderischen Blick.


  »Wo ist die Fürstin?«


  »Drinnen. Beeilt Euch, bevor alles zusammenbricht!«


  Sie deutete über ihre Schulter. Aus dem Augenwinkel erkannte sie den ernsthaften Edelmann: Battiste. Sie schüttelte Violettas Hand ab. Sollte er sich um das Mädchen kümmern, sie verspürte kein Verlangen, den Männern vom Tanzplatz zu begegnen.


  Plötzlich war Maleen an ihrer Seite.


  »Komm, Frollein Ninian, wenn die Blauroten auftauchn, haun wir lieba ab. Sons komm wa noch vom Regen in die Traufe.«


  Sie rannten über den Hof zum Tor. Als sie die Straße entlangliefen, die sich mit Schaulustigen füllte, krähte in einem Hinterhof ein Hahn und der erste graue Schleier der Morgendämmerung legte sich über den bestirnten Himmel.


  


  Der Strom der Gläubigen hatte den Bullen, Witok und Babitt verschlungen, während Wag sich aus dem Staube gemacht hatte, bevor sie den Tempelraum erreichten. Jermyn war es recht so, ihm war nicht mehr nach Kameradschaft zumute.


  Er hegte kein Verlangen nach den Berührungen der schwitzenden Männer, ihrem keuchenden Atem in seinem Nacken, den heiseren, eintönigen Beschwörungen. Da er kleiner als die meisten Männer war, würde ihm in der drangvollen Enge schnell die Luft ausgehen, er kämpfte sich aus dem Strudel, der sich um den Gott bildete, zu der grob gemauerten Wand.


  Der Boden fiel sanft zur Mitte des Raumes ab, wo die irdische Gestalt des Gottes aus den dicht gedrängten Leibern seiner Anhänger aufragte. Ein Gerüst umgab Ihn, auf dem Seine Priester standen und die Hornbläser mit geblähten Wangen die geschwungenen Widderhörner erschallen ließen.


  Priapos - nicht mehr der lächerliche Zwerg mit dem grotesk vergrößerten Glied, den die Alten auf Wände gekritzelt oder aus Ton geformt hatten. Hier war Er der erschaffende Speer, die Leben spendende Rute, ein gewaltiger, hoch aufgerichteter Lingam, den ein Mann nur mit Mühe umfangen konnte.


  Die wachsgelbe, von bräunlichen Adern durchzogene Substanz schimmerte, als fiele ein Sonnenstrahl auf wirbelnden Schlamm. Den Männern, denen es gelungen war, zu dem Gotte vorzudringen, standen die Haare zu Berge und manchmal zuckte eine Hand, die sich anbetend auf den Schaft legte, wie von einem Schlag zurück. Eine seltsame, knisternde Kraft steckte in der Säule, die lebendig wurde, wenn man sich an ihr rieb - und in dieser Nacht war des Reibens kein Ende.


  Außer Fackeln an den Wänden erhellten nur wenige Kerzen auf dem Gerüst das Treiben rund um den Gott. In ihrem düsteren Licht glänzten schweißnasse Gesichter, Schultern und Arme, die Ausdünstungen vieler Leiber hingen wie eine Glocke in der stickigen Luft.


  Die Männer hatten alle Hemmungen fahren lassen, ihre Erregung schwappte wie ein heißes Meer gegen Jermyns abgeschirmten Geist.


  Er schloss die Sperren fester und betrachtete ausdruckslos das Treiben in dem kreisrunden Gewölbe. In den letzten Nächten hatte er zur Genüge erfahren, wie überwältigend die Empfindungen einer großen, gleichgestimmten Menschenmenge wirkten. Er wollte sich nicht wieder verlieren.


  Seit undenklichen Zeiten gab es ein Heiligtum im Herzen der Höfe. Die Legende erzählte von dem gewaltigen Wurf, mit dem der Eroberer Ulissos seinen Speer vom Schiff an Land geschleudert hatte. Wo er in die jungfräuliche Erde gefahren war, hatten sie den ersten Altar Deas errichtet und ihn dem Priapos geweiht. Denn Dank seiner Manneskraft hatte der Held die Gunst der Meergöttin Demaris errungen, die ihn über alle Fährnisse der Inneren See an die fruchtbare Küste Lathicas geführt hatte.


  Ein ungleich prächtigerer Tempel war später für die Schutzherrin der neu gegründeten Stadt errichtet worden, die ältere Kultstätte aber hatten die Männer geheim gehalten. Es war der Weiheort der Mannheit, der verborgene Tempel des Priapos, des Herrn der männlichen Stärke und Zeugungskraft. Kein Mann versagte Ihm seine Verehrung, selbst die Zweifler wollten sich Sein Wohlwollen nicht verscherzen. Einmal im Jahr öffneten sich die unterirdischen Pforten und die Männer Deas, vor allem die Armen und die Jungen, kamen, um Ihm zu huldigen.


  Fünfzehnjährig wurden die Knaben von älteren Verwandten oder Freunden, niemals von ihrem Vater, zum ersten Mal unter die Erde geführt und brachten dem Herrn ihr Opfer dar, ein Akt, dem sie mit Angst und Wonne entgegensahen. Erst dann waren sie in den Kreis der Männer aufgenommen, vorher war es ihnen, ebenso wie jedem weiblichen Wesen, bei strengsten Strafen verboten, den Gott zu schauen und an den Zeremonien teilzunehmen.


  Jermyn war durch Seykos vorgestellt worden, ein Jahr bevor Vater Dermot ihn aufgespürt hatte. Als die Hörner gerufen hatten, war er Seykos im Gewimmel der Höfe über den Weg gelaufen und der Fassadenkletterer hatte ihn am Kragen gepackt.


  »Na, des trifft sich doch«, hatte er gegrölt, »du bis bestimmt alt genug, du kleiner Mistkerl, da bring ich Ihm glatt frisches Blut, das wird Ihn gnädig stimmn!«


  Es hatte ihm nichts genützt. Wenige Wochen später hatte er sich den Hals gebrochen, was Jermyn in seiner Meinung bestätigte, dass armes Volk vergeblich auf die Hilfe der Götter hoffte.


  Die Weihung hatte ihn nicht beeindruckt. Wie die meisten bösen Gassenjungen hatte er sich schon vorher durch Gänge und Lüftungsschächte gewunden - zu eng für einen ausgewachsenen Mann, aber groß genug für einen mageren, wendigen Dreizehnjährigen - und die schwitzenden, brüllenden Männer belauscht. So hatte er gewusst, was auf ihn zukam und seine Fassung bewahrt, genügend abschirmen konnte er sich damals schon. Und was die Gunst des Herrn bei den Frauen anging, so hatte er auch dabei nicht auf den Gott gewartet - die Huren waren freigiebig genug, wenn sie in der richtigen Stimmung waren.


  Niemals hatte er jedoch eine Frau von dem Herrn und seiner mächtigen Rute reden hören, nicht einmal die schlimmsten Schandmäuler der Gosse wagten dies, und so hatte es ihn erschüttert, als Ninian so unbekümmert darüber sprach. Nachdem sie seine Geliebte geworden war, hatte er sich gehütet, die Wonnen aufs Spiel zu setzen, indem er verbotene Geheimnisse preisgab. Man konnte nie wissen - die Götter waren eine hinterfotzige Bande ...


  Der dumpfe Ruf der Hörner brach sich an den Tempelwänden, nie ebbte er ab. Hin und wieder erkletterte ein Mann das Gerüst und löste einen der Bläser ab. Jedem war es erlaubt, aber es war nicht leicht, dem gewundenen Gehörn einen Laut, geschweige denn den langgezogenen, volltönenden Ruf zu entringen, der die Männer herbeirief und den Gott ehrte. Wehe dem Mann, dem es nicht gelang. Hohn und Spott waren ihm sicher und das ganze Jahr über würde ihm das Unglück wie Pech an den Fersen haften.


  Die Priester, nackt bis auf die Hauben über den Köpfen und blökend wie die großen Widder auf dem Viehmarkt, begossen den Herrn mit stark duftendem Öl. Dazwischen intonierten sie die immer gleiche Litanei, die von den Gläubigen aufgenommen und unaufhörlich wiederholt wurde.


  »Priapos, Priapos - Herr des Lebens. Priapos, Herr der Stärke. Priapos, sieh, deine Söhne - segne uns. Priapos, Priapos ...«


  Ab und zu durchbrach verzücktes Gebrüll den eintönigen Singsang, wenn es einem Mann gelungen war, den Gott zu umfangen und sich an ihm zu reiben, bis er seinen Tribut entrichtet hatte. Raue Koseworte und Schulterklopfen empfingen ihn, sobald er sich in die Menge zurückfallen ließ, war ihm doch der Erhalt seiner Manneskraft für ein weiteres Jahr sicher.


  Nicht jeder hatte den Mut zu diesem öffentlichen Opfer, viele brachten es im Schutz der Dunkelheit und die meisten begnügten sich damit, den Herrn zu berühren. Nur von den Erstlingen wurde erwartet, dass alle Zeugen waren, wenn sie dem Herrn ihre Aufwartung machten. Die Männer glaubten, es bringe Glück, diesem ersten Opfer beizuwohnen, für die Jungen war es eine Quälerei, erträglich nur durch einen Rausch, zu dem ihnen vorher verholfen wurde. Die Gerissenen täuschten eine Ohnmacht vor oder spielten Theater. Jermyn hatte sich nicht zum Narren machen lassen, er hatte gewusst, was von ihm erwartet wurde.


  Das Spektakel begann ihn zu langweilen. Aber er scheute die Heimkehr in die verlassene Palastruine. Wie sollte er es ertragen, wenn Ninian nicht dort war, wenn sie am Morgen nicht wiederkam ...


  Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung. Etwa zehn Schritte von ihm entfernt hatten sich ein paar Männer aus der Menge gelöst und eilten verstohlen eine in den Boden eingelassene Treppe hinunter. Ihre Köpfe hoben sich schwarz vor dem Lichtstreifen einer geöffneten Tür ab. Mit dem rötlichen Schein drangen Geräusche aus dem Spalt - ein hohes Kreischen. Für einen Moment übertönte es den Lärm im Tempel und der Strom um den Gott stockte einen Herzschlag lang. Einer nach dem anderen verschwanden die Köpfe, der Spalt schloss sich und schnitt die Stimme ab. Dort unten wurden andere Opfer gebracht.


  Nach kurzem Zögern folgte Jermyn den Männern. Die Tür öffnete sich auch für ihn, sie war weder bewacht noch verschlossen.


  Die Schreie waren verebbt, nur Keuchen und dumpfes Murmeln empfingen ihn. Die Decke der Kammer hing so tief über den Köpfen der versammelten Männer, dass die Hochgewachsenen mit gebeugten Schultern standen. Niemand blökte, keine anbetenden Rufe wurden laut. Glimmende Kohle knisterte in eisernen Schalen und warf ihren blutigdüsteren Schein an die Wände. Süßlicher Gestank legte sich schwer auf Jermyns Brust.


  Der Schaft des göttlichen Gliedes ragte hier aus der blanken Erde und verschwand in der Gewölbedecke. Hier schimmerte es nicht golden, es war vom toten Braun geronnenen Blutes. Zwei schwarze Kadaver, ein Bock und ein Stier, lagen mit durchschnittener Kehle über einer Mulde. Sie waren lange ausgeblutet, die Mulde geleert. Dieses Opfer war zu Beginn der Nacht gebracht worden.


  Jetzt, in dieser dunkelsten Stunde, war kein Tier auf den Schlachtblock gebunden.


  Die nackte Gestalt des Burschen, den die Kutsche abgeladen hatte, schimmerte wächsern in dem düsteren Raum. Die Frauenkleider hatten sie ihm heruntergerissen, die Flachsperücke in den weit offenen Mund gestopft. Er war kein Mann mehr.


  Ein Priester hielt eine silberne Schale mit frischem, hellem Blut. Ein Bittsteller nach dem anderen trat vor, schöpfte eine Handvoll und begoss den Gott. Sie sprachen nicht. Nur wer Wünsche von Hass und Rache hatte, opferte hier und diese Wünsche brannten hell genug im Geist des Opfernden. Aus den Schatten in den abgelegenen Winkeln drang ein Stöhnen. Es gab auch welche, die gerne zusahen.


  Jermyn wandte sich ab. Die Götter erfüllten keine Wünsche. Und die Schale war beinahe geleert. Er schloss die Tür hinter sich.


  Als er die Treppe hinaufstieg, stieß er beinahe mit zwei Männern zusammen. Inmitten des salzigen Schweißgeruchs stieg ihm eine Wolke von Duftwasser in die Nase, jemand kam ihm so nahe, dass er einen weichen Schuh auf seinem Stiefel spürte. Der Mann zog einen zweiten hinter sich her. Jermyn kniff die Augen in dem Dunst zusammen.


  Der erste war ein hübscher Jüngling, elegant und teuer gekleidet, mit einem grausamen Zug um den weichen, mädchenhaften Mund. Reich und dumm, gute Beute, leicht auszunehmen.


  Ungeduldig zerrte er an dem bunten, geschlitzten Ärmel seines Begleiters. »Komm, mein Herz, gleich werden wir viel Kurzweil haben«, murmelte er. Jermyn roch Weindunst und etwas anderes, widerwärtiges - Sternenstaub.


  Ein schlenkernder Arm traf seine Brust, als der andere Mann an ihm vorbeistolperte. Er stank geradezu nach der Droge und blinzelte blöde um sich. Jermyn starrte ihm nach. Dieses Gesicht mit der nach vorne strebenden Nase und dem fliehenden Kinn - er hatte es beim Hochzeitszug und bei der Eröffnung der Gladiatorenschule gesehen. Ninians Schneider war das, wie hieß er noch ... Kaye. Der Wagengefährte, den sie gegen jede Vernunft so schätzte.


  Gallebitter stieg der Ärger in Jermyn auf. Dieser Kerl hatte sie auf die Freien Tänze gebracht, ihm hatte er es zu verdanken, wenn sie sich dort vergnügt hatte, in den Armen anderer Männer.


  Unter dem Einfluss des Sternenstaubs begann der Schneider zu blöken und lachte dann albern. Die beiden hatten die Treppe erreicht und der vornehme Bengel schickte sich an, seinen Gefährten hinunter zu bugsieren.


  Jermyn pfiff tonlos. Kaye war einem Schlepper in die Falle gegangen und würde sein Fett wegkriegen, ohne dass er sich die Finger schmutzig machen musste. So war es nur gerecht - die lächerliche Schwuchtel hatte schließlich Schuld an seinem Elend. Die ganze Nacht lang hatte er die Gedanken weggedrängt, jetzt überfielen sie ihn mit aller Macht und die rote Wut stieg in ihm hoch.


  Kalt sah er zu, wie der Junker sich mit seinem Opfer abmühte. Ob Kaye ahnte, was ihm drohte oder ob er schlicht zu berauscht war, um seine Glieder zu beherrschen - die beiden zappelten auf den Stufen herum wie Fallsüchtige. Sie erregten das Aufsehen der anderen Männer und der junge Mann verlor die Geduld. Er landete einen heftigen Schlag gegen Kayes Schulter, den selbst der beduselte Schneider nicht mit einer Liebkosung verwechseln konnte.


  »S...sachte, m...mein Schatz, dd...du hascht’s a...aber eilig ... «


  »Halt’s Maul!«


  »Huch, wwie grob, Ssüßer ...«


  »Oi, lasst solches Geschwätz!«


  »Frevel, ihr lästert den Gott ...«


  Drohendes Grollen kam von den Nahestehenden und der Junker mühte sich, den Schneider zur Tür zu zerren. Der ungelenke Mann stürzte.


  »Mein Bein, oh, au, nnich, das tut weh ...«


  Der andere hatte ihn an den schütteren Haaren gepackt und Kaye wimmerte.


  Jermyn wartete. So fing es an, es würde unendlich viel schlimmer werden, bevor sie mit dem Schneider fertig waren ...


  Ninian würde zu ihm kommen und erzählen, dass ihr Wagengefährte verschwunden war. Zuerst nur ein wenig unruhig, seine kleinen Abenteuer hielten ihn mitunter einige Tage von seiner Werkstatt fern. Endlich würde sie sich Sorgen machen und wenn er nicht zurückkehrte, würde sie unglücklich und traurig sein. Kaye brachte sie zum Lachen, sie sprach mit ihm über ihre Berge, von denen Jermyn keine Ahnung hatte. Sie würde Kaye vermissen und rätseln, was ihm zugestoßen sein mochte. Dann würde sie Trost bei ihm suchen, er würde ihren Kummer sehen, den Unwissenden spielen und dabei immer denken müssen, dass er den Schneider hätte retten können.


  Die Tür hatte sich geöffnet, in dem rötlichen Lichtkeil beugte sich eine dunkle Silhouette vor, um dem Junker zu helfen, Kaye hereinzuziehen.


  Und wenn sie ihren Kummer nicht mehr zu ihm tragen würde? Wenn sie einen anderen gefunden hatte in dieser Nacht? Jermyn stöhnte.


  So würde alles trotzdem stimmen. Was hatte sie ihm vorgeworfen, als er sie von den Freien Tänzen weggezogen hatte?


  Du hast eine schlechte Meinung von mir.


  Nein, die hatte er nicht von ihr, nur von sich selbst!


  Er stieß sich von der Wand ab und sprang die Treppe hinunter, gerade als sie Kaye zu zweit in die Krypta schoben. Sein Stiefel traf den Junker erst in die Kniekehle, dann in die Seite, so dass er stöhnend zur Seite rollte.


  Jermyn riss Kaye am Wamskragen hoch und stieß ihn die Treppe hinauf. Der Mann in der Tür war zu überrascht um zuzupacken und als er seinem Opfer nachsetzte, trat Jermyn ihm ins Gesicht und der Mann taumelte ächzend in das Gewölbe zurück. Er versuchte, Kaye auf die Füße zu stellen, aber der Schrecken war dem Schneider zusammen mit dem Sternenstaub in die Glieder gefahren. Immer wieder knickte er ein und schließlich schüttelte Jermyn ihn ungeduldig.


  »Reiß dich zusammen, du dämlicher Flickschneider, sonst schnibbeln sie dir deine edelsten Teile ab!«


  Kaye riss die Augen auf und versuchte, sich aufrecht zu halten.


  »Fl...Flick..., b...bin kein Flicksch...schneider, mmit V...Verlaub ...«


  Jermyn grinste wider Willen. »Na, bestens, dann komm, lass uns hier verschwinden.«


  Es war höchste Zeit. Die Tür flog auf und mehrere Männer stürmten die Treppe herauf. Auch die Gläubigen waren auf das Handgemenge aufmerksam geworden. Frevelhaft war es, sich im Angesicht des Herrn zu schlagen, es störte die weihevolle Stimmung und der Schuldige musste sein Vergehen am Fuß der heiligen Säule büßen.


  Jermyn zog Kaye hinter sich her zum Ausgang, aber es war nicht leicht, gegen den Strom anzugehen. Zuletzt musste er sich öffnen, um sich einen Durchgang zu erzwingen. Auseinander, macht Platz, auseinander. Lasst uns durch, vergesst, dass wir hier waren und schließt euch hinter uns dicht zusammen. Die erhitzten Empfindungen unzähliger Männer schlugen über ihm zusammen und brachten sein Blut in Wallung.


  Bleibt mir vom Leibe. Ich habe keinen Anteil an eurem Treiben. Ich bin Jermyn. Ich bin ich, ich bin ich, ich bin ...


  Er zerrte Kaye vorwärts, dem Ausgang zu, und hämmerte seinen Befehl in die Köpfe. Einige bange Augenblicke schienen sie hoffnungslos festzustecken, während ihnen die Maskierten gefährlich nahe kamen. Endlich teilte sich die träge Menge für sie und hielt die fluchenden Verfolger zurück.


  Erleichtert sah Jermyn die Pforte vor sich. Er bezwang seine Ungeduld und ließ sich mit denen, die ihrer Pflicht Genüge getan hatten, hinaustreiben, den Schneider fest am Kragen haltend. Sie fanden sich in den Gängen wieder und als sie den heiligen Raum verlassen hatten, schienen die Verfolger aufzugeben. Hornrufe und Gemecker entfernten sich und nach einigen Irrläufen landeten sie im Vorhof.


  Kaye machte sogleich Miene, sich auf dem Boden niederzulegen und zu schlafen, aber Jermyn schleppte ihn zur Tränke und hielt seinen Kopf unter die Pumpe. Als der Schneider prustend und spuckend unter dem Wasserstrahl zum Vorschein kam, klopfte er ihm freundlich auf die nasse Schulter.


  »So, mein Guter, jetzt treiben wir dir den Sternenstaub vollends aus dem Schädel!«


  Er legte dem Schwankenden einen Arm um die Mitte und als sie durch das äußere Tor der Höfe auf das nun menschenleere Brachfeld hinaustraten, ertönte über dem anklagenden Dröhnen der Hörner der schmetternde Klang einer Fanfare.


  


  Der erste Strahl der Sonne war über dem Horizont erschienen, das Räderwerk im Tempel Aller Götter hatte sich in Gang gesetzt und die Sonnenscheibe emporgehoben, beim dritten Fanfarenstoß würden sich die Tore wieder öffnen, der neue Tag brach an.


  Die Wilden Nächte waren über Dea hinweggetobt, ermattet lag die Göttliche im ersten Morgenlicht. Dunst hüllte ihre Gebäude, Straßen und Plätze ein und verbarg die Spuren der vergangenen Raserei. In kühlem Blau wölbte sich der Himmel, ein frischer Wind vom Meer hatte die Wolken vertrieben, ein letzter, kurzer Guss die üblen Gerüche weggeschwemmt. Die Luft roch feucht, ein wenig salzig und in der großen Stille der frühen Dämmerung war das Schreien der Möwen zu hören, das sonst im brausenden, geschäftigen Lärm unterging.


  Die Straßen waren menschenleer, am Morgen nach der letzten Wilden Nacht begann das Leben in der Großen Stadt spät. Die Sonne aber stieg triumphierend in den klaren Himmel hinauf und verwandelte den Dunst in einen perlmuttfarbenen Schleier von unirdischer Schönheit.


  Jermyn war einer der wenigen, der die große alte Stadt in ihrem verzauberten Glanz sah, als er durch die stillen Straßen zum Ruinenfeld wanderte. Der Anblick rührte sein Herz. Seit er denken konnte, hatte er hier um sein Überleben gekämpft, jetzt empfand er einen wilden Stolz. Dea hielt ihn in ihrem Bann und er war zurückgekehrt wie von einer unsichtbaren Fessel gezogen. Aber das Blatt hatte sich gewendet, er war nicht mehr der Gehetzte, Hungernde, der durch die unbarmherzigen Straßen schlich. Heute schritt er wie ein König durch sein Reich.


  Er lachte ein wenig. Sehr königlich sah er wahrhaftig nicht aus. Aus dem einen Auge konnte er kaum sehen, seine Nase schmerzte und der morgendliche Wind blies empfindlich kühl durch die Risse in seinem zerfetzten Hemd.


  Aber es machte nichts; nach dem wüsten Treiben der vergangenen Nächte verspürte er nur Müdigkeit und Frieden. Selbst die bange Frage, was ihn im Palast erwartete, hatte für den Augenblick ihren Schrecken verloren, während er die weite, schimmernde Stadt wie einen Mantel um sich fühlte.


  Er hatte Kaye zum »Schwarzen Hahn« gebracht und so lange mit Kahwe abgefüllt, bis der Schneider wieder klar genug war, um zu sagen, wo er wohnte. Selbst für Jermyn war es nicht leicht gewesen, ein Fuhrwerk aufzutreiben, aber schließlich waren sie durch die menschenleeren Straßen gerattert.


  Der Schneider hatte ihn unterdessen erkannt und zu schwatzen begonnen.


  »Uups, d...du bist doch N...Ninians Dieb, i...ich hab sie hü...hübsch ra...rausgeputzt f...für die T...Tänze, ei...eine Augenw...weide un m...mein K...Kleid is ’n Ge...gedicht ...«


  Er hatte albern gekichert und obwohl Jermyn aus dem Gestammel nicht schlau geworden war, hatte es ihm nicht gefallen.


  »Halt’s Maul oder ich schmeiß dich raus.«


  Kaye hatte erschrocken den Mund zugeklappt.


  Nach langem Hin und Her hatte er endlich in seinem prächtigen Bett gelegen. Jermyn hatte die Kutsche weggeschickt und sich zu Fuß auf den Weg in die Ruinenstadt gemacht.


  Darüber hatte die Fanfare das zweite und dritte Mal gerufen, die Sonne war aufgegangen und hier war er, müde, hungrig und schwindelig vom Schlafmangel und doch im Reinen mit sich.


  Ein betrunkener Edelmann torkelte ihm entgegen, die Maske hing schief an einem Ohr, er fuchtelte mit seinem Gehstöckchen.


  »H...holla, B...Bursche, a...aus ’m Weg, jetz mü...müsst ihr w...wieda gehorchn ...«


  Ohne Groll beförderte Jermyn ihn mit einem Fußtritt in die Gosse und durchsuchte seine Taschen. Es kam nicht viel zum Vorschein, was am Ende der dritten Nacht nicht verwunderlich war, aber er steckte die Silbermünzen ein.


  »Habt vielen Dank, edler Herr, und gute Ruhe.«


  Der Mann brummte, er hatte es sich in seinem schmutzigen Bett bequem gemacht und war friedlich entschlummert. Jermyn nahm den Stock und ließ ihn die Mauern entlangklappern.


  Der Fluss kam in Sicht. Der Wind kräuselte das träge Wasser zu kleinen Wellen. Weiße Schwaden hingen über seinem Bett und leuchteten golden auf, als die ersten Sonnenstrahlen den Strom in ein glitzerndes Band verwandelten. Jermyn trat aus dem Schatten der Häuser. Vor ihm lag die Brücke, unter der Vitalonga hauste.


  Auf dem ersten Pfosten des Geländers saß jemand.


  Als er näher kam, sah er, dass es eine Nachtschwärmerin war, ein Fräulein, das hier gestrandet war. Wie sie dort saß, schien sie ihm an diesem Morgen der Geist der Stadt zu sein, weiß und glitzernd und federleicht, als könnte ein Windstoß sie fortwehen. Das Sonnenlicht schlug Funken aus ihrem Mieder und beim Anblick des freizügigen Kleides, das ihre nackten Schultern der Morgenluft preisgab, fröstelte er unwillkürlich. Der Wind bauschte die weißen Röcke und zerzauste die Federn der Maske, die das Gesicht des Fräuleins bedeckte.


  Einen verstörenden Augenblick lang gaukelte Jermyns übermüdeter Geist ihm ein überirdisches Wesen vor, eine Göttin, die in ihre Stadt zurückkehrte, bis er sah, dass die zauberische Erscheinung nicht unbeschädigt war. Die Röcke waren zerrissen und angesengt, ein schmutziges Bein lugte hervor. Ein Ärmel fehlte und lange, rote Schrammen liefen über die nackte Schulter. Das Wesen ließ wenig göttinnenhaft die Füße baumeln - einer steckte in einem zerrissenen Seidenschuh, der andere in einer Holzpantine.


  Jermyns Herz klopfte schnell und unregelmäßig, er versuchte zu begreifen ... Das märchenhafte Fräulein griff nach einer Tüte, die auf dem Geländer lag, nahm einen dicken, goldgelben Krapfen heraus und biss herzhaft hinein. Ein gutes Zeichen.


  Mit einem Ruck erwachte Jermyn aus seiner Verzauberung. Er warf den Stecken weg und schlenderte auf die seltsame Brückenfigur zu.


  Sie sah ihm gelassen entgegen und kaute an ihrem Backwerk.


  »Nun, mein schönes Fräulein, habt Ihr Euch nach Herzenslust vergnügt?«


  »Allerdings, Strolch, danke der Nachfrage. Es war in jeder Hinsicht befriedigend!«


  Er starrte sie an. »So, war es das? Was hat Euch am besten gefallen, schönes Fräulein?«


  Sie schluckte und hob die Augen zum Himmel, als denke sie angestrengt nach. Das Spiel machte ihr sichtlich Spaß.


  »Mhm, willst du auch einen Krapfen, Strolch? Nein? Was mir gefallen hat? Alles - der Tanz, die Angebote der Männer, mein Kleid - ist es nicht prachtvoll? Etwas zerrupft, leider - die neidischen Blicke der anderen Frauen. Hm, aber das beste«, sie machte ein großes Aufhebens davon, den Sirup von ihren Fingern zu lecken, aber die Augen hinter der Maske funkelten, »das beste war, als um ein Haar der Tempel eingestürzt wäre ...«


  »Ein ganzer Tempel? Nicht schlecht für eine Nacht!« Es gelang ihm beinahe, die Erleichterung aus seiner Stimme herauszuhalten.


  »Danke.« Sie nickte keck und verspeiste den Rest des Krapfens. »Lob und Preis dem dicken Bodkin«, seufzte sie, »der selbst heute in aller Frühe Krapfen backt. Ich war schon fast verhungert.«


  Jermyn lachte. »Ich wusste nicht, dass vornehme Damen auch unter Hunger leiden.«


  »Doch, das tun sie«, erwiderte die Schöne würdevoll, »besonders, wenn sie lange in der Gesellschaft von Dieben und anderem Gesindel leben. Und da wir schon einmal dabei sind - wie war deine Nacht, Strolch?«, neugierig musterte sie ihn. »Auch recht lebhaft, wie mir scheint.«


  »Doch, ja, auch ich bin in jeder Hinsicht auf meine Kosten gekommen, mein Fräulein!« Er grinste.


  »In jeder Hinsicht ...«


  Mit einer heftigen Bewegung riss sie sich die Maske vom Gesicht und warf sie in den Fluss. Das Lachen war aus ihrem Gesicht gewichen, als sie von dem Geländer sprang.


  »Ich bin das Spiel leid, Jermyn.«


  Auch er war ernst geworden und eine Weile forschte einer schweigend in den Augen des anderen, ob aus dem Spiel bitterer Ernst geworden war. Eine leichte Röte färbte Ninians Wangen.


  »Die dunklen Götter waren mächtig in diesen Nächten«, murmelte sie.


  »Ja, ich weiß.« Seine Stimme klang wachsam.


  Sie hob die Hand und berührte sanft die blaue Schwellung unter seinem Auge. »Man kann Menschen widerstehen - und Göttern. Nichts hat sich geändert!«


  Es zuckte um seinen Mund. Wortlos zog er sie an sich und umarmte sie so fest, dass sie nach Atem rang. Das Gesicht in ihr nach Rauch riechendes Haar vergraben hielt er sie an sich gepresst, bis er seine Fassung wiedergefunden hatte. Dankbar fühlte er ihre Arme um seinen Hals, weiche Lippen, die zärtlich seinen Namen flüsterten, kühle Haut unter seinen Händen. Er schob sie ein wenig von sich.


  »Meine Süßeste, du kratzt ganz fürchterlich, weißt du das?«


  Ninian betrachtete ihr Mieder, dann die roten Schrammen auf seiner nackten Brust. Sie kicherte.


  »Dann sollte ich mich besser ausziehen. Das Kleid passt nicht hierher und zugig ist es auch. Lass uns heimgehen, Jermyn!«


  


  Die Sonne blieb der Großen Stadt an diesem Tag treu. Sie stieg höher und beschien gleichmütig die verschlafenen Menschen, die mit schweren Köpfen und schmerzenden Gliedern an ihr Tagwerk gingen:


  Die Niedrigen, die sich aufs Neue dem Befehl ihrer Herrn beugen und manche Frechheit büßen mussten, und die Hochgestellten, die sich erleichtert ihrer gewohnten Bequemlichkeiten erfreuten.


  Sie beschien eine stolze schwarze Frau, die sich fragte, ob sie Verrat an ihrer Göttin geübt hatte, und sich eingestehen musste, dass sie nicht anders hatte handeln können, und eine sehr junge schwarze Frau, die zusammengerollt in ihrem Bett lag. Glückselig presste sie das rote Lendentuch an sich, das in ihrem Volk als Heiratsversprechen galt, wenn der Mann es bei seiner Geliebten zurückließ. Und sie beschien diesen Mann in den Rahen eines großen Handelsschiffes. Der prächtige Wind würde es rasch auf die offene See tragen, er versprach gute Fahrt. Aber der Mann fiel nicht in den Gesang seiner Gefährten ein, sondern tat seine Arbeit in bedrücktem Schweigen.


  Sie beschien die, welche der Dunkelheit entkommen waren und wie neugeboren in die Welt schauten, und jene, in deren Herzen sich die Dunkelheit eingenistet hatte, um nicht mehr daraus zu weichen.


  Sie beschien die ganze Stadt, säuberlich geteilt in hoch und niedrig, reich und arm, edel und lasterhaft.


  Und sie beschien die Reste eines weißen, glitzernden Kleides, zerrissene, blutbefleckte Lumpen, achtlos hingeworfen auf dem Boden eines herrschaftlichen Schlafgemachs, und zwei junge Menschen, deren Leidenschaft alles Trennende überwand.


  * * *


  


  Anhang


  


  


  Personenverzeichnis


  - alphabetisch -


  


  AvaNinian


  Zweigestaltige Göttin


  


  Ava (Ninian)


  


  Guy d’Aquinas


  Edelmann von Dea


  


  Giles d’Aquinas


  Sein Neffe und Erbe


  


  Lady d’Aquinas


  Mutter von Guy


  


  Der Arit


  Gedankenlenker aus den Südreichen


  


  Babitt


  Anführer des Maulwurftrios


  


  Eraste de Battiste


  Hauptmann der Palastwache


  


  Ely ap Bede


  Kaufmann, Anführer des Wagenzugs


  


  Enis ap Bede


  Seine Frau


  


  Violetta ap Bede


  Seine jüngste Tochter


  


  Ralf de Berengar


  Kämmerer von Dea, Ratgeber des Patriarchen


  


  Paul de Berengar


  Sein Neffe, Mitglied der Palastwache


  


  Berit


  Hauswirtschafterin in der Burg von Tillholde


  


  Marmelin vom Borne


  Berühmter Barde


  


  Buffon


  Patron von der westlichen Seite des Flusses


  


  Der Bulle


  Berühmter Gladiator


  


  Bysshe


  Bademädchen bei LaPrixa


  


  Caedmon


  Leutnant der Palastwache, Stellvertreter von Battiste


  


  Der Ehrenwerte Gereon Castlerea


  Letzter Vertreter eines alten Adelsgeschlechts, Ratsherr von Dea


  


  Lady Adela Castlerea


  Seine Gattin


  


  Sabeena Castlerea/Sasskatchevan


  Seine einzige Tochter, Gattin von >Artos Sasskatchevan


  


  Churo (Hatama Churioshi)


  Kämpfer aus dem Osten in der Gladiatorenschule des Bullen


  


  Ciske


  Babitts Geliebte


  


  Vater Dermot


  Gedankenlenker, Jermyns Lehrer im Haus der Weisen


  


  Donovan


  Rechtmäßiger Sohn und erklärter Erbe des Patriarchen


  


  Dot


  Magd von Dulcia


  


  Dubaqi


  Seemann aus den Südreichen, Vertrauter Duquesnes


  


  Dulcia


  Schwester von Ciske


  


  Yezid-Henri Duquesne


  Illegitimer Sohn des Patriarchen und Hauptmann der Stadtwache


  


  Elenor, Fürstin von Tillholde


  Mutter von Ninian


  


  Eyra


  Älteste Schwester der Fürstin von Tillholde


  


  Der Ehrenwerte Basileos Fortunagra


  Edelmann von Dea, Ratsherr und Patron der Unterwelt


  


  Josh ap Gedew


  Kaufmann, handelt mit Keramik


  


  Imke


  Küchenmädchen in der Burg von Tillholde


  


  Isabeau


  Zweite, junge Gattin des Patriarchen


  


  Jermyn


  


  Kamante


  Mädchen, aus dem Tiefen Süden geraubt, lebt in der Palastruine


  


  Kaye


  Berühmter Schneider in Dea


  


  Knots


  Schlossknacker, gehört zu Babitts Trio


  


  Der große Knut


  Wachmann in Tillholde


  


  Lalun


  Zweite Schwester der Fürstin von Tillholde


  


  Ivo Laurentes


  Schneider der Fürstin


  


  Malateste


  Kammerdiener des Patriarchen


  


  Mule


  Maulwurf, Mitglied von Babitts Trio


  


  Neela


  Weberin in der Weberschule von Tillholde


  


  (Ava) Ninian


  


  Der Nizam


  Tyrann von Haidara, einer Stadt in den Südreichen


  


  Marcus Nobilior


  Verarmter Adeliger, Leiter der Spiele


  


  Opadjia


  Leibdiener von Duquesne


  


  Vater Pindar


  Lehrer für Ausdauer und Geduld im Haus der Weisen


  


  Cosmo Fitzpolis, gen. Politanus


  Der Patriarch von Dea


  


  Meister Priam


  Notar und Vertrauter von Fortunagra


  


  LaPrixa


  Hautstecherin und Badehausbesitzerin


  


  Quentin


  Wettermeister, Mitschüler im Haus der Weisen


  


  Armenos Sasskatchevan


  sagenhaft reicher Kaufmann


  


  Artos Sasskatchevan


  sein Sohn, Gatte von Sabeena


  


  Thalia Sasskatchevan


  seine Tochter


  


  LaSeda


  Putzmacherin, bei der Ciske gearbeitet hat


  


  Slick


  Gefolgsmann Fortunagras


  


  Sooza


  Zofe im Haus ap Bede


  


  Vitali Scythos, gen. Der Bulle


  Berühmter Gladiator


  


  Phöbus Talbot


  Rechtsgelehrter des Patriarchen


  


  Tartuffe


  Gefolgsmann Fortunagras


  


  Thybalt


  Vizehauptmann von Duquesne


  


  Tidis


  Kräuterweise vom Ouse-See


  


  Tifon


  Leiter der Großen Gladiatorenschule


  


  Fürst von Tillholde


  Vater von Ninian


  


  Vater Troy


  Lehrer für Erdenkunde im Haus der Weisen


  


  Margeau Valois


  Kusine und Freundin von Isabeau


  


  Vitalonga


  Stummer Kunsthändler aus den Südreichen


  


  Wag


  Jermyns Gefolgsmann


  


  Witok


  Freund und Partner des Bullen


  


  


  


  Zeitrechnung


  


  1465 p.DC:


  1465 post Deae Condita = 1465 Jahre nach Gründung Deas


  Jahreszeiten


  Frühling


  Saatmond


  Blütemond


  Weidemond


  


  Sommer


  Reifemond


  Hitzemond


  Fruchtmond


  


  Herbst


  Rebenmond


  Windmond


  Nebelmond


  


  Winter


  Wendemond


  Kältemond


  Regenmond


  Tageszeiten


  


  Stunden werden durch das Läuten der Tempelglocken angegeben.


  


  Von Mitternacht bis Mittag:


  1. bis 12. Stunde a.N. (ab Nadir; Vormittagsstunden)


  


  Von Mittag bis Mitternacht:


  1. bis 12. Stunde a.Z. (ab Zenit; Nachmittagsstunden)


  Urheber-Hinweis


  Donovans Lied »Mit welchem Sturm mir Wetter, Wind und Regen …« stammt von Matteo Bojardo (1434-1494).


  


  


  


  Wie geht es weiter?


  Sie leben riskant und unbekümmert um Ordnung und Gesetz: die Fürstentochter Avaninian, Tochter der Erde, und der Meisterdieb und Gedankenlenker Jermyn. Doch damit bringen sie die Mächtigen der ruhmreichen Hafenmetropole Dea gegen sich auf. Ein Strudel von schicksalhaft verketteten Ereignissen reißt das Paar immer tiefer in ein fein gesponnenes Netz von tödlichen Intrigen.


  


  


  [image: ]


  AvaNinian, Drittes Buch


  Ein missglückter Einbruch führt dazu, dass Jermyn und Ninian die Stadt für eine Weile verlassen, aber das Abenteuer, das sie in der Wildnis bestehen müssen, ist merkwürdiger als alles, was ihnen bisher begegnet ist. Welches verwirrende Geheimnis bewahrt die alte Tidis?


  In Dea sind die Wilden Nächte vorüber, doch die Herrschaft der dunklen Götter hat manches Herz gezeichnet und Begierden geweckt, Wünsche nach Liebe, Macht und Rache. Der Keim ist gelegt für Intrigen, die Tod und Verderben bringen.


  Unterdessen mobilisiert der alte Patriarch seine letzten Kräfte, um einen grandiosen Plan zu vollenden – mit fatalen Folgen. Nur Jermyn und Ninian könnten die Katastrophe und den Tod von Tausenden verhindern – um den Preis von Glück und Leben …


  


  


  Liebe Leserin, lieber Leser!


  Wie gefällt euch die Welt von Dea? Habt ihr Ninian und Jermyn ins Herz geschlossen oder lässt euch ihr Schicksal kalt? Ina Norman freut sich über eine Rückmeldung - sei es Lob oder Kritik - an ihre Mailadresse: InaNormanBooks@gmx.de


  AvaNinian hat auch eine Fan-Seite bei Facebook:


  [image: ]


  Hier freuen wir uns über einen „gefällt mir“-Klick, damit die heute (Juli 2013) noch kleine Fan-Gemeinde von Ninian und Jermyn wächst und gedeiht! Und nicht vergessen: rechts neben dem „Gefällt mir“-Button das Menü „Zur Interessenliste hinzufügen“ auswählen, denn dann bleibt ihr immer auf dem Laufenden über Aktionen und erfährt als Erste, wann es mit den Fortsetzungsbänden weitergeht.


  [image: ]


  


  Pomaska-Brand Verlag


  Holthausen 1


  58579 Schalksmühle


  Tel. 02355-903339


  info@pomaska-brand-verlag.de
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  Besuchen Sie uns auf unserer Homepage:


  www.pomaska-brand-verlag.de


  und auf facebook: www.facebook.com/PomaskaBrandVerlag


  Blog der Verlegerin:


  www.blog.pomaska-brand-verlag.de


  


  


  Leseempfehlungen aus unserem Verlag
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  »Geld!«


  Krimi von Wolfgang Cosmus


  3,99 EUR für Kindle


  Sie brauchen Geld? - Dann passen Sie auf sich auf! Vielleicht macht Ihnen jemand ein unwiderstehliches Angebot ...


  Harold Beckmann findet 300 Euro in seinem Briefkasten und den Namen „Manfred Freitag“. Sonst nichts.Tags darauf stirbt der Unbekannte eines natürlichen Todes. Dann werden 3.000 Euro angekündigt mit dem Namen eines Mannes, der kurze Zeit später ebenfalls in einer Todesanzeige zu finden ist. Beckmann wird nervös … mehr als nervös, denn als 30.000 Euro auf dem Zettel stehen, ist klar, dass er diesmal nachhelfen muss, wenn er an das Geld kommen will …
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  »Mein Leben gehört mir!« Geschichte einer Befreiung von Anna Palinski


  5,99 EUR für Kindle


  Anna ist 18 Jahre jung und heiratet Pieter. Es ist er falsche Mann, doch das bemerkt sie erst, als es fast zu spät ist …


  Eine Geschichte, die in Ostberlin kurz vor der Wende beginnt, durchs Stasigefängnis führt und im Gefängnis einer Ehehölle endet. Was gibt Anna die Kraft, um sich zu befreien?
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  »Männer mit kalten Füßen« Roman von Jörg Stanko


  3,99 EUR für Kindle


  Der zweite Roman des Essener Autors Jörg Stanko widmet sich mit viel Lokalkolorit und warmherzigem Humor der Befindlichkeit von Männern, die zwischen Eman(n)zipation und Verunsicherung nach dem wahren Leben suchen. Eine Geschichte über Männerträume und Fußball, aber noch mehr über Liebe und Freundschaft, Verwandschaft und Wahl-Familie.
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  »Wie ich einen ostpreußischen Superhelden erfand« Roman von Jörg Stanko


  3,66 EUR für Kindle


  Der Autor schafft es auf eine ganz besondere Art, Ernsthaftigkeit und Leichtigkeit miteinander zu verbinden. Er erzählt von Nazideutschland und vom Holocaust und von seinen Schwierigkeiten, sich mit einem Land zu identifizieren, in dem solche Dinge passiert sind. Er erzählt vom Elend seiner Großmutter und seines Vaters, die aus Ostpreußen vertrieben wurden, und vom Leben seines Großvaters als Soldat. Geschickt vermischt er familienbiografische Erlebnisse mit fiktiven Erzählsträngen und reflektiert diese auf einer Gegenwartsebene. In berührenden Szenen setzt er seine Leser dem Schrecken der menschlichen Existenz aus, um im nächsten Moment leicht, sanft und heiter zu sein.
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  »Hennengeflüster« Eine Dorfgeschichte von Astrid Pomaska


  2,99 EUR für Kindle


  Irgendetwas läuft schief in diesem Dorf: Pedro der Hahn fürchtet sich vor seinen Hennen ... ein Baby im Kinderwagen entkommt nur knapp einem Anschlag ... der Maisbauer hat ein dunkles Geheimnis und Steffen hasst seinen Job als Hühnerbaron, – ganz besonders, als Sara, die Tierbefreierin, in sein Leben tritt.


  Astrid Pomaska erzählt eine kleine Geschichte vom Dorf, die humorvoll und spannend daherkommt, aber durchaus mit ernstem Unterton das Verhältnis des Menschen zu seinem Haustier „Huhn” thematisiert.
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